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      Das Buch


      



      Kaum hat Prinz Jared den Mörder seines Bruders entdeckt und gestellt, droht Gefahr von anderer Seite. Paddenburg, der Erzfeind des Reiches, marschiert in Archenfield ein. Während der Prinz und seine Truppen in den Krieg ziehen, versucht sein Cousin Axel Blaxland, durch geschickte Manipulationen des Rates, den Thron zu übernehmen. Auch Asta Peck, das neueste Ratsmitglied, kann sich den Intrigen am Hof nicht völlig entziehen. Doch sie ist entschlossen, für Prinz Jared zu kämpfen, bis er zurückkehren und sich selbst verteidigen kann …
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      Prolog


      Auf dem Palastgelände standen die Zuschauer dicht gedrängt. Männer, Frauen und Kinder bemühten sich, eine gute Sicht auf die Bühne zu bekommen. Öffentliche Hinrichtungen lockten immer eine große Menschenmenge an, nicht zuletzt, weil sie in Archenfield zu einer Seltenheit geworden waren.


      Nie hatten die Menschen einer Hinrichtung mehr entgegengefiebert als dieser, die planmäßig mit dem Läuten der Glocke des Poeten beginnen sollte. Heute würde die Klinge des Henkers den Kopf des Attentäters von Prinz Anders fordern. Jenes Mannes, der den blühenden Traum von Archenfield zerstört hatte. Und dieser Mann war nicht etwa ein Fremder, ein erklärter Feind, sondern er gehörte zu den persönlichen Beratern des Prinzen, zu denen dieser das größte Vertrauen hatte. Sein Name war Logan Wilde, der Poet. Alles, wofür das Prinzenreich stand, wurde durch Wildes Verrat verhöhnt. Jetzt musste die Ordnung wiederhergestellt werden. Und der erste Schritt dazu bestand darin, Logan Wilde vor aller Augen den Kopf vom Rumpf zu trennen.


      Zwei Wochen zuvor hatte derselbe Platz voller Menschen gestanden, die vor Trauer außer sich waren und verzweifelt an den Lippen ihres neuen Herrschers Prinz Jared hingen, der nach dem Tod seines Bruders von dem efeubewachsenen Balkon aus das Wort an sie gerichtet hatte. Heute trauerte die Menge immer noch um den Verlust von Prinz Anders, aber jetzt mischte sich in diese tiefe Trauer etwas anderes – etwas Primitiveres. Ein Hunger. Endlich würde der Blutpreis bezahlt werden.


      Jonas Drummond, der Förster, hatte ein Schafott erbaut, damit die Enthauptung vor aller Augen vollzogen werden konnte. Wie alle Konstruktionen des Försters war das Gerüst eleganter, als es vielleicht notwendig gewesen wäre. Zusammen mit einem Großteil der anderen Mitglieder der Zwölf stand Jonas auf dem erhöhten Podest vor dem erwartungsvollen Publikum. Die Botschaft hätte nicht klarer sein können, wenn der abtrünnig gewordene Poet sie selbst verfasst hätte: »Heute treiben wir unsere Dämonen aus. Heute läutern und reinigen wir uns. Heute beginnt der Traum von Archenfield aufs Neue.«


      Aufgeregtes Getuschel raunte durch die Menge, als drei prunklos gekleidete Gestalten aus dem Eingang des Palastes traten. Es waren der neue Herrscher selbst, der sechzehnjährige Prinz Jared, flankiert auf der einen Seite von seinem jüngeren Bruder, Prinz Edvin, und auf der anderen von Axel Blaxland, seinem Cousin und Hauptmann der Wache. Feierlich schritten sie auf das Gerüst zu. Prinz Jared war noch nicht gekrönt; von seinem unbedeckten Kopf stand das widerspenstige dunkle Haar in verschiedene Richtungen ab. Aber obwohl Jared zweifellos jung war, hatte er in den vergangenen zwei Wochen beachtlich an Statur gewonnen. Trotz der beinahe tödlichen Verletzungen, die er durch die Hand des Poeten erlitten hatte, bewegte er sich voller Selbstbewusstsein. Nur das gelegentliche leichte Zusammenzucken hätte einen aufmerksamen Beobachter auf die blutgetränkten Verbände und die schlimmen Wunden aufmerksam gemacht, die sich unter seinem Hemd verbargen. Als er den Blick über die Menge gleiten ließ, waren seine dunklen Augen voller Wärme und Verständnis. Die Menschen jubelten ihm zu, aber er lächelte nicht, sondern hob nur für einen kurzen Moment die Hand zum Gruß.


      Die nächste Person, die auf das Gerüst stieg, war der Priester, Pater Simeon. Sein Schritt war ausladend, und seine dunkle Robe schleifte über das Stroh, das man auf den Holzboden gestreut hatte. Ob Pater Simeon diesen Anlass genoss und sich auf die Enthauptung von Archenfields Staatsfeind Nummer eins freute? Er gehörte zwar ebenfalls zu den Zwölf, hielt sich heute aber etwas abseits von den anderen. Er wollte für das Opfer da sein, wenn es in seinen letzten Momenten auf Erden geistlichen Beistand erbat.


      Jetzt war jeder an seinem Platz, bis auf die beiden Hauptfiguren des beginnenden Dramas. Die ehrfürchtige Stille wich lautstarkem Rufen: »Bringt den Gefangenen heraus!« – »Holt den Poeten her!« – »Tod dem Attentäter!« Der letzte Ausruf wurde zum beliebtesten. Und was als ein unbändiger Erguss von Lärm begonnen hatte, entwickelte sich schnell zu einem Furcht einflößenden allgemeinen Aufschrei: »Tod dem Attentäter! Tod dem Attentäter!«


      Die Rufe wurden noch lauter, als zwei Gestalten, deren Gesichter unter Kapuzen verborgen lagen, aus dem Palast traten. Der erste Mann trug eine doppelköpfige Axt, deren Klingen in der späten Septembersonne glänzten. Die Hände des zweiten Mannes waren an den Handgelenken mit Ketten gefesselt. Beide gingen in vollkommenem Gleichschritt.


      Als der Henker mitten auf der Bühne stehen blieb und seine Kapuze herunterzog, brüllte die Menge vor Begeisterung. Morgan Booth hielt sein Lächeln nicht zurück. Er wusste, weshalb die Menschen gekommen waren. Er wusste, dass die Hunderte, die er vor sich sah, für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind und jeden Säugling in Archenfield standen – geeint in einem einzigen Begehren. Und Morgan mit seinen funkelnden Augen, seinem spitzen Bart und seiner verlässlichen Axt würde ihnen genau das geben, wonach sie verlangten.


      Jetzt zog sich der zweite Mann unbeholfen die Kapuze vom Kopf, und die Menge erhielt die erste Gelegenheit, den abtrünnigen Poeten mit eigenen Augen zu sehen. Er war nur für eine Woche eingekerkert gewesen, wirkte aber trotzdem vollkommen ausgezehrt. Er streckte dem Henker seine gefesselten Hände hin, und der löste dem Gefangenen die Ketten, nachdem er seine Axt beiseitegelegt hatte. Die Ketten glitten ins Stroh, wo sie wie eine zusammengerollte schlafende Schlange liegen blieben.


      Die Hände des Poeten zitterten für einen Moment, dann fasste er sich. Logan Wilde griff in die Tasche seiner Hose aus Sackleinen, förderte eine Münze zutage und hielt sie hoch für die Menge. Sie schimmerte im Sonnenlicht. Dann legte er die Münze dem wartenden Henker in die Hand und sprach mit angenehmer und fester Stimme, die bis zum Balkon und weit über die Menge trug, dazu die Worte: »Ich vergebe Euch, was Ihr gleich tun werdet.«


      Booth nickte und die Menge verstummte.


      Pater Simeon trat vor und bot dem Opfer seinen geistlichen Beistand an. Logan schüttelte den Kopf. Kurz zeichnete sich auf den Zügen des Priesters Enttäuschung ab, wurde doch so seine Rolle in diesem Schauspiel fatal geschmälert. Aber er nickte und zog sich wieder zurück.


      Das Opfer fiel auf die Knie und legte sein edles Haupt auf den Block des Henkers.


      »Tod dem Attentäter!« Die tobende Menge stimmte erneut in den Ruf ein, als der Henker seine doppelköpfige Axt hob. »Tod dem Attentäter! Tod dem Attentäter!«


      Logan richtete den Blick auf die Menge. Möglicherweise war dies nicht seine Absicht gewesen, doch es ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Es war zu spät, den Kopf noch zu drehen. In seinen letzten Momenten würde er den heißen Hass in den Augen der Schaulustigen sehen.


      Der Henker schwang die Axt und durchtrennte Wilde mit einem sauberen Schnitt den Hals. Der Kopf des Attentäters fiel mit einem dumpfen Laut auf das Schafott und rollte durchs Stroh, bis er zu Füßen des Priesters liegen blieb.


      Rasch stellte der Henker seine Axt beiseite. Es galt noch einen letzten, wichtigen Teil des Rituals zu beachten. Morgan Booth bückte sich und hob den abgetrennten Kopf des Poeten auf. Dann wischte er einige Strohhalme ab, die an der Haut, den Knochen und den Bändern klebten, und hielt die grausige Trophäe in die Höhe. Die Menge brüllte ihre Zustimmung heraus und der ganze Grund des Palastes pulsierte vor unbändiger, elementarer Energie.


      Der Blutpreis war entrichtet worden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Im Schwarzen Palast von Paddenburg


      Lydia Wilde richtete sich abrupt auf. Wo war sie? Ihr Blick klärte sich und folgte den vertrauten Umrissen ihres Schrankes und der schweren Vorhänge: Sie befand sich in ihrem sicheren Schlafgemach. Sie griff sich an die schweißnasse heiße Stirn. Die Hitze ging ihr durch und durch, sogar ihr Nachthemd war nass geschwitzt. Sie schlug die schweren Bettdecken zurück und setzte die Füße auf den Boden.


      Ihr war schwindlig und der Nebel in ihrem Kopf hatte sich noch nicht ganz gelichtet. Hatte sie tatsächlich der Hinrichtung ihres Bruders beigewohnt? Oder war es nur ein lebhafter Traum gewesen?


      Lydia griff nach der Wasserkaraffe aus schwarzem Glas, die auf ihrem Nachtschränkchen stand. Sie machte sich nicht erst die Mühe, das dazu passende Glas vollzuschenken, sondern hob die Karaffe selbst an die Lippen und trank durstig. Erst dabei beruhigte sich ihr Puls und die Hitze ließ nach.


      Ich bin hier im königlichen Schlafgemach des Schwarzen Palastes von Paddenburg, sagte sie sich. Es ist nur ein Albtraum. Der gleiche Albtraum, der mich jede Nacht heimsucht. Logan ist in Sicherheit. Ich werde ihn bald wieder in die Arme schließen.


      Sie stellte die Karaffe zurück auf das Nachtschränkchen und drehte sich um, weil sie sehen wollte, ob ihre plötzliche Bewegung Prinz Henning aufgeweckt hatte. Aber in der anderen Hälfte des Bettes regte sich nichts – gar nichts. Lydia war allein im königlichen Schlafgemach. Dafür war sie dankbar. Es war besser, wenn Henning sie nicht in diesem Zustand sah. Aber wohin war er gegangen und was tat er zu so früher Stunde? Hatte ihn wieder einmal seine unberechenbare Schlaflosigkeit überfallen?


      Sie fuhr sich durch das kurze Haar. Es war immer noch ein Schock, kühle Luft im Nacken zu spüren, aber Henning wollte, dass sie ihr Haar so trug. Sie erinnerte sich, wie er ihr das erste Mal gegenübergesessen und aufmerksam beobachtet hatte, wie ihre Zofe mit der Schere unbarmherzig über ihr langes Haar hergefallen war. Das brutale Schleifen und Schnappen, wenn die beiden Blätter der Schere sich schlossen, hatte Lydia einen Schauer über den Rücken gejagt. »Kurz genug, Eure unendliche Hoheit?«, hatte die Zofe Prinz Henning gefragt – ohne auf Lydia zu achten, die ebenso gut eine Eibenhecke hätte sein können. Jedes Mal hatte der Prinz kurz den Kopf geschüttelt. Und als Antwort war erneut ein Zoll ihres schönen schwarzen Haares auf den Teppich gesunken, tot wie ein Blatt im Herbst. Niemals im Leben hatte sie sich so nackt gefühlt.


      Sie schauderte bei dieser Erinnerung. Hastig schritt sie auf ein Paar der schweren Brokatvorhänge zu, die die sieben Fenster des Schlafgemachs verdunkelten, und zog sie auf. Ihre Hände waren immer noch nass von Schweiß. Als Nächstes wandte sie sich den dicken hölzernen Fensterläden zu. Henning würde niemals in einem Raum schlafen, der nicht dunkel wie ein Grab war. Lydia hätte es vorgezogen, die Vorhänge zumindest halb und die Fensterläden ganz offen zu lassen, um morgens von den ersten Strahlen der Sonne sanft und zärtlich geweckt zu werden. Doch seit sie Prinz Hennings Schlafgemach zum ersten Mal betreten hatte, war ihr bewusst geworden, dass darüber – wie über gewisse andere Dinge des persönlichen Geschmacks – nicht zu reden und erst recht kein Kompromiss zu erreichen war.


      Nachdem die Läden geöffnet waren, entriegelte Lydia das Fenster und genoss das Gefühl frischer Luft auf Gesicht, Hals und Schultern. Dankbar für die kühle Liebkosung lehnte sie sich hinaus und blickte hinab auf die mit kunstvoller Strenge angelegten Gärten hinter dem Palast. Selbst aus dieser Vogelperspektive blieben die Windungen der Labyrinthe dem Verständnis ebenso verschlossen wie die verwickelten Gedankengänge von Prinz Henning und seinem Bruder Ven.


      Plötzlich – es war, als hätten ihre Gedanken die beiden Prinzen auf den Schauplatz gerufen – sah sie ein doppeltes Aufblitzen von Weiß, das sich im Inneren des dunkelgrünen Labyrinths bewegte. Dann, in unmittelbarer Nähe davon, ein silbernes Gleißen. Henning und Ven, nackt bis zur Taille und Schwerter in Händen, verfolgten einander durch das große Labyrinth. Es war eines ihrer Lieblingsspiele. Es ein Spiel zu nennen, wurde allerdings nicht der Ernsthaftigkeit gerecht, mit der beide Prinzen sich dieser Herausforderung stellten.


      Plötzlich bewegte sich einer der weißen Schemen: Ven rannte los. Wie immer tat er gut daran, seinem Instinkt zu folgen – er war seinem Bruder dicht auf den Fersen. Lydia fragte sich, ob er vielleicht von der anderen Seite der perfekt gestutzten Hecke den schweren Atem seines Bruders hören konnte. Sie sah das Licht auf Vens Schwert glitzern und dachte an die Schere der Zofe. Erneut kroch ihr ein Kälteschauer über den Rücken. Als Ven sich anschickte, seinen Sieg einzufordern, wandte sie sich ab.


      Lydia saß auf einem Stuhl am Fenster – gewaschen, parfümiert und in eine mit Pfauen gemusterte Seidenrobe gekleidet –, als die Tür aufgerissen wurde und Henning in den Raum stolziert kam. Seine Augen waren wild und überall auf seiner bleichen Brust und seinen muskulösen Armen waren Schnittwunden zu sehen. Der beißende Schweißgeruch, den er verströmte, kündete nicht nur von seinen jüngsten Anstrengungen, sondern auch von den großen Mengen Wein, die er in der vergangenen Nacht genossen hatte.


      Er drückte seine Lippen auf ihre, dann strich er ihr mit den Fingern langsam und besitzergreifend durchs Haar. Schließlich trat er zurück und baute sich stolz vor ihr auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


      »Diese Spiele, die ihr spielt …«, sagte sie. »Eines Tages werdet ihr zu weit gehen.«


      Er lachte. »Willst du nicht wissen, wer gewonnen hat?«


      »Ich schätze, du warst es«, erwiderte sie.


      »Natürlich war ich es! Er dachte, er hätte mich, aber genau das sollte er auch glauben.« Henning strich ihr mit den Fingern über den Nacken – es fühlte sich an wie eine Spinne, die über ihre Haut huschte.


      Henning beugte sich herab, bis sein Gesicht dicht an ihrem war. Der stechende Schweißgeruch ließ Lydias Nasenflügel beben. »Gibt es irgendetwas, das dir mehr bedeutet als ein Sieg?«, fragte sie.


      Er lachte. »Lydia, meine teure Lydia. Es gibt nichts Wichtigeres als den Sieg. Tu nicht so, als würdest du mir nicht recht geben.«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Je höher der Einsatz, umso süßer der Sieg.« Er verschränkte die Arme vor der von Schmutz und Schweiß triefenden Brust. »Gerade du müsstest das doch wissen.« Er griff nach ihrer bleichen Hand und legte sie sich auf seine mit blutigen Stichen übersäte linke Brusthälfte. Sie konnte das wilde Pochen seines Herzens unter der Haut spüren. Instinktiv zog sie die Hand zurück, aber er legte seine darüber, fing ihre ein und presste ihr Fleisch auf seines. »Nur das Siegen gibt uns das Gefühl, lebendig zu sein«, sagte er mit rauer Stimme. »Das ist es, was dich und mich verbindet. Es ist der Leitstern, der uns in unsere Zukunft führt.«


      Lydia lächelte verlegen und zog die Hand zurück, die sie an ihrer Seidenrobe trocken wischte. »Du stinkst wie ein Wildschwein. Um Gottes willen, geh und nimm ein Bad!«


      »Ich habe den ganzen Palast nach dir abgesucht«, sagte Lydia später am Morgen, als sie Henning am prinzlichen Vogelhaus entdeckte.


      Keine Antwort.


      Sie trat näher heran, aber nicht zu nah. Die Tür zu einem Einzelkäfig des Vogelhauses stand offen. Es war diejenige, die zu Prinz Vens vielfach preisgekröntem Steinadler führte. Ven war im Käfig und unterhielt sich mit seiner geliebten Kreatur. Der Adler saß auf der stählernen Nachbildung eines Astes, seine gewaltigen Flügel gespreizt, während Ven den Vogel mit seinen nackten, ungeschützten Fingern streichelte.


      Ein Schaudern durchlief Lydia. Sie hatte die Geschichten der Prinzen gehört, wie dieser Adler einem unglückseligen Haushofmeister die Augen ausgekratzt hatte, oder wie er einem anderen mit seinen Klauen das Gesicht zerfetzt und ihn bis zur Unkenntlichkeit entstellt hatte. Lydia war der Meinung, dass der Vogel eher getötet als umhegt werden sollte. Aber sie wusste, dass es sich nicht lohnte, darüber zu streiten: Es würde die Kluft zwischen ihr und Prinz Ven nur noch vergrößern, was wiederum nicht gut für ihre Beziehung zu Henning wäre.


      »Komm herein!« Ven drehte sich mit einem Lächeln Henning zu.


      Ven sah atemberaubend gut aus – er war viel attraktiver als sein älterer Bruder. Während Hennings Gesicht rot und aufgedunsen war, hatte Ven scharf geschnittene Züge und eine Haut wie frische Milch. Wo Hennings Haar bestenfalls drahtig war und über dem Schädel dünner wurde, war Vens Haar glatt und schwarz wie die Flügel eines Raben. Aber es gab Gründe, warum sie Henning gewählt hatte, rief sie sich ins Gedächtnis. Dass es ihm an gutem Aussehen mangelte, war von geringer Bedeutung.


      Jetzt beobachtete sie, wie Ven seinen Bruder in das Gehege winkte. Ihr erster Instinkt war, Henning zuzurufen, dass er vorsichtig sein solle. Aber sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete voller Furcht, wie Henning in den Käfig trat.


      Er hielt eine saubere Pergamentrolle in den Fingern. Fasziniert wagte Lydia es, einen Schritt näher zu treten. Ven streckte die Hand aus und reichte Henning einen kleinen, runden Behälter, während er die ganze Zeit über besänftigend auf seinen monströsen Vogel einredete.


      Henning öffnete das Röhrchen und schob die Schriftrolle vorsichtig hinein. Lydia sah eine Klammer an einem Ende des Behälters, die Ven jetzt benutzte, um das Röhrchen an einem Ring zu befestigen, der das linke Bein des Adlers umschloss.


      Henning zog sich aus dem Käfig zurück, gefolgt von Ven, der den riesigen Adler auf seinem mit Leder geschützten Unterarm mit herausbrachte. Lydia erstarrte. Plötzlich begriff sie, wie stark Ven sein musste, um den Vogel zu tragen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken oder zu zittern.


      Außerhalb der Umzäunung streckte der Vogel seine gewaltigen Schwingen noch weiter aus. Ven hielt den Adler an einem dünnen, ledernen Zügel, den er sanft in seiner Faust hielt. Während Lydia ein neuer Kälteschauer durchfuhr, ließ er den Zügel aus der Hand gleiten. Der Vogel war frei.


      »Flieg!«, rief Ven. »Trage unser Sendschreiben über die Grenzen!«


      Der Vogel erhob sich in die Luft. Lydia stieß einen kleinen Schrei aus, während er schnell auf die Höhe eines an sehr langer Schnur gehaltenen Drachens stieg.


      Erst dann wagte sie es, näher an die beiden Prinzen heranzutreten. »Was war das für ein Brief?«, fragte sie.


      Ven reagierte nicht. Er stand verzückt da, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen dunkel vor Entschlossenheit, während er dem Flug seines kostbaren Adlers über das dunkle Dach des Palastes folgte.


      Henning drehte sich um und sah Lydia in die Augen.


      »Was habt ihr getan?«, fragte sie.


      Henning lächelte und ein Licht tanzte in seinen Augen. »Etwas«, antwortete er ihr, »das alles verändern wird.«


      Jetzt richtete auch Ven den Blick auf sie. Trotz der entscheidenden körperlichen Unterschiede zwischen ihm und seinem Bruder waren ihre Augen die gleichen – kalt und hart und schwarz wie Obsidian. Als seien die Prinzen selbst aus dem gleichen Fels gehauen wie ihr Furcht einflößender Palast. In Vens Fall wurde die Härte seiner Augen durch den ein wenig femininen Schwung seiner Lippen ausgeglichen. Diese verzogen sich jetzt zu einem sanften Lächeln, als er sie öffnete, um zu sprechen.


      »Zuerst Archenfield«, sagte er. »Dann der Rest der Tausend Territorien.«


      An Jared, Prinz von ganz Archenfield


      Euer Reich ist hoffnungslos geschwächt. Paddenburg steht bereit, Euch zu unterwerfen. Ihr habt sieben Tage Zeit, um Euer Land und Eure Untertanen auszuliefern.


      Wenn Ihr Euch nicht bis Sonnenuntergang des siebten Tages unterwerft, werden unsere Armeen in Euer Land einmarschieren.


      Sollte Logan Wilde während dieser Zeit etwas zustoßen, werden wir davon erfahren und unsere Armeen werden noch früher eintreffen.


      Genießt Eure Krönung und die Tatsache, dass Eure Herrschaft die kürzeste in der Geschichte der Prinzen von Archenfield sein wird.


      Die Euren in sehnsüchtiger Erwartung,


      Prinz Ven und Prinz Henning von Paddenburg

    

  


  
    
      


      SIEBEN TAGE BIS ZUR INVASION …

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Wir haben drei Möglichkeiten.« Axel Blaxlands Stimme fesselte die Aufmerksamkeit aller Männer und Frauen, die sich im Ratssaal eingefunden hatten. »Erstens, wir ergeben uns. Zweitens, wir kämpfen. Drittens, wir suchen nach Bündnissen mit unseren Nachbarstaaten.«


      Prinz Jared beneidete seinen Cousin um dessen natürliche Autorität. Seitdem Jared den Hauptmann der Wache herbeigerufen hatte, um ihm den Brief zu zeigen – kurzerhand das Paddenburg-Ultimatum getauft –, war Axels Reaktion unbeirrbar gewesen. Diese Sicherheit erinnerte den Prinzen schmerzlich an den Erfahrungsvorsprung seines Cousins. Jared war ein sechzehnjähriger Knabe, der nach der Ermordung seines Bruders den Thron geerbt hatte. Sein Cousin hingegen war zehn Jahre älter als er und besaß weitaus größere Erfahrung mit politischen Disputen und mit dem Krieg. Während Axel zusammen mit den Prinzen Goran und Anders auf dem Schlachtfeld gekämpft hatte, waren Jared und sein jüngerer Bruder Edvin im Palast verhätschelt worden und hatten Kriegsspiele gespielt, in denen das schlimmste Blutvergießen ein aufgeschürftes Knie oder ein verletzter Ellbogen gewesen waren.


      Jared wünschte, er hätte auch nur ein Fünkchen von Axels Gleichmut, um gegen den Schwindel anzukämpfen, der ihn in den vergangenen Wochen immer wieder überfallen hatte. Der jüngste Ausnahmezustand war der Ermordung seines Bruders so dicht gefolgt, dass er keine Zeit gehabt hatte, Atem zu schöpfen. Es war auch nur scheinbar eine Laune des Schicksals, denn es handelte sich nicht um zwei Schicksalsschläge, die unabhängig voneinander eingetroffen waren. Die irrsinnigen Herrscher von Paddenburg waren die Urheber des königlichen Mordkomplottes gewesen, und jetzt wurde klar, dass es sich nur um den einleitenden Schachzug ihres Versuches gehandelt hatte, die Kontrolle über Archenfield zu übernehmen.


      Das Ultimatum mit seinem biblischen Stichtag hatte das hinreichend klargemacht.


      Jared betrachtete die ernsten Gesichter an der Tafel. Seinen Rat der Zwölf. Das Wissen, dass diese Tafel vor langer Zeit aus einer jahrhundertealten Eiche gesägt worden war, die schon so manche Krise erduldet hatte, empfand der junge Prinz als tröstlich. Zahlreiche andere Herrscher hatten seit Anbeginn des Prinzenreichs an seinem Platz gesessen, lange bevor die kunstvollen Lettern in das Holz geschnitten und mit geschmolzenem Metall ausgegossen worden waren, um seinen Titel zu formen: »Der Prinz«. Frühere Prinzen hatten Versammlungen mit anderen Männern und Frauen einberufen, den Vorgängern der Zwölf, die er heute hier um sich geschart hatte. Andere Prinzen vor ihm hatten in das Auge des Sturms geblickt; sie hatten nicht die Nerven verloren und den Weg zum Frieden gefunden. Das musste er sich vor Augen halten.


      »Kapitulation ist keine Möglichkeit.« Die Worte kamen nicht von jenen, die an der Tafel des Prinzen saßen, sondern von dem nahen Podest, wo Königin Elin, Jareds Mutter, neben Prinz Edvin Platz genommen hatte. Es war Elin, die gesprochen hatte. Ihre Stimme war kristallklar.


      Jared spürte, dass sie mit ihren Worten die Leere hatte füllen wollen, die durch sein Schweigen entstanden war. Er drehte sich um, um ihr in das herrische, auf schroffe Weise schöne Gesicht zu blicken. »Natürlich können wir nicht kapitulieren!« Der Nachdruck seiner eigenen Stimme überraschte ihn. »Aber wenn wir entscheidende Allianzen schmieden, wird Paddenburgs Armee doch gewiss gezwungen sein, den Rückzug anzutreten …? Es wird vielleicht gar nicht nötig sein, dass wir kämpfen.«


      Seine flüchtige Erleichterung darüber, die Kontrolle übernommen zu haben, wurde von dem langsamen Kopfschütteln seines Cousins zerstört. »Ich fürchte, das ist ein naiver Gedanke«, sagte Axel. »Paddenburg wird angreifen, ganz gleich, welche Bündnisse wir haben. Die wahnsinnigen Prinzen haben sich nicht so weit vorgewagt, um sich zurückzuziehen, ohne das Blut Archenfields auf ihren Kannibalenzungen geschmeckt zu haben.«


      Jared runzelte die Stirn. War es notwendig gewesen, dass Axel seine Unerfahrenheit vor den Zwölf unterstrich, indem er seine Bemerkung als »naiv« brandmarkte? Nicht zum ersten Mal zweifelte er an seiner Entscheidung, Axel zu seinem Edling und zu seinem Erben erwählt zu haben. Es war auch nicht seine Entscheidung gewesen. Er hatte Edvin für die Rolle gewollt, doch Königin Elin hatte ihm unmissverständlich befohlen, sich für Axel zu entscheiden. Die Erinnerung an diese Manipulation schmerzte ihn, während seine Mutter erneut das Wort ergriff.


      »Ihr irrt Euch, Neffe. Natürlich wird eine neue Allianz einen Unterschied machen. Vergesst nicht, dass unsere rechtzeitig mit Woodlark getroffene Vereinbarung dem Krieg mit Eronesia ein Ende gemacht hat. Prinz Anders hat sich mit Silva vermählt, um unser Prinzenreich zu retten. Wenn die Soldaten von Woodlark unseren geschmälerten Streitkräften nicht geholfen hätten, Eronesia über die Grenze zurückzutreiben, wäre Archenfield gefallen. Woodlark und dessen Bündnis mit Malytor im Osten haben Archenfield stark gemacht.«


      »Was immer wir sonst tun, wir müssen uns darauf vorbereiten, unsere Grenzen zu verteidigen.« Axel ließ den Blick über die Versammlung wandern. »Aber ich sage nicht, dass ich im Prinzip dagegen bin, Bündnisse zu sichern. Weit gefehlt.«


      »Es ist gut zu wissen, dass Ihr nicht jeden meiner Gedanken naiv findet«, bemerkte Jared säuerlich. Sofort bereute er es. Es klang kleinlich, selbst in seinen eigenen Ohren.


      »Da schon ein Wort wie ›naiv‹ im Raum steht«, sagte Kai Jagger, der Jäger, »frage ich mich, ob wir wirklich hoffen können, in den sieben Tagen bis zu Paddenburgs Invasion auch nur eine einzige Allianz zu schließen.«


      »Vorausgesetzt, dass sie tatsächlich sieben Tage warten!« Emelie Sharp, die Imkerin, fiel dem Jäger ins Wort. »Warum sollten wir das, was sie sagen, überhaupt für bare Münze nehmen, wenn sie tatsächlich verrückt sind?«


      Lucas Curzon, der Stallbursche, mischte sich ebenfalls ein: »Emelie hat recht. Wir können diesem Feind nicht trauen. Dadurch, dass Paddenburg das Bündnis mit Woodlark zerstört hat, ist es ihnen erneut gelungen, uns zu schwächen. Seit dem Ende des Krieges gegen Eronesia sind keine zwei Jahre vergangen. Wir leiden immer noch an den großen Verlusten an Menschenleben, die uns der lange Krieg zugefügt hat. Wir sind nicht stark genug, um uns gegen eine neue Bedrohung zu verteidigen.«


      Jared war frustriert darüber, dies ausgerechnet von Lucas zu hören. »Gewiss schlagt Ihr nicht vor, dass wir einfach aufgeben?«


      Lucas nickte traurig. »Es beschert mir keine Befriedigung, dies zu sagen, Prinz Jared, aber wenn wir kämpfen, werden wir verlieren.«


      »Ich weigere mich, Archenfields Niederlage so schnell zu akzeptieren«, versetzte Jared. »Wir müssen unsere Grenzsiedlungen befestigen und zugleich nach einer neuen Allianz suchen.«


      Seine Mutter nickte ermutigend auf dem Podest.


      »Angenommen, wir suchen tatsächlich nach einem oder mehreren strategischen Bündnissen«, fuhr der Jäger fort, »wer sollte diese Mission dann übernehmen?«


      Seine Frage war an Prinz Jared gerichtet, aber es war Axel, der antwortete. »Normalerweise würde diese wichtige Aufgabe dem Prinzen selbst zufallen.«


      Kai nickte. »Oder an seiner statt dem Hauptmann der Wache.« Er hielt lächelnd inne. »Oder vielleicht dem Edling.«


      Die Andeutung hinter den Worten des Jägers verstanden alle, vor allem Prinz Jared. Er war zu unerfahren, um die überaus wichtigen Allianzen zu sichern. Axel würde das viel besser machen.


      Bevor jemand etwas sagen konnte, antwortete Jared: »Ich sollte gehen. Ich bin der Prinz.«


      Kai nickte respektvoll. »Ihr seid unser Prinz und Herrscher von Archenfield, Jared. Aber unter diesen außerordentlichen Umständen sollte der Prinz das Prinzenreich nicht verlassen.«


      »Der Jäger spricht die Wahrheit.« Ein neuerlicher Einwurf von Königin Elin.


      Jared sah seiner Mutter in die Augen und verzog das Gesicht. War selbst sie darauf erpicht, seine Autorität zu schwächen?


      »Axel sollte gehen.« Jonas Drummond, der Förster, lenkte Jareds Aufmerksamkeit zurück an die Tafel des Prinzen.


      Morgan Booth, der neben Jonas saß, schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Axel hier«, erklärte der Henker, seine muskulösen Arme auf dem Tisch verschränkt. »Wir brauchen Axel als Kommandanten über die kleine Armee, die uns noch geblieben ist.«


      Ein Kichern kam von der anderen Seite des Tisches, und sofort richteten sich aller Augen vom Henker auf den Priester. »Es scheint, Axel«, bemerkte Pater Simeon, »dass Ihr auf beiden Seiten der Tore ziemlich unverzichtbar seid. Meinen Glückwunsch!«


      Axel tat das schelmische Kompliment des Priesters ab.


      »Nun, was ist denn mit Prinz Jared?«, schaltete Emelie sich wieder ein. Ihre Augen leuchteten voller Überzeugung. »Warum kann er nicht gehen?«


      Königin Elin zögerte keinen Augenblick lang. »Selbst wenn er sich bereits hinreichend von dem Angriff des Verräters erholt hätte, wäre es nicht schicklich, dass der Prinz das Prinzenreich oder seine Untertanen in einer Zeit der Krise verlässt. Prinz Jared muss bleiben, um Archenfield durch allen Aufruhr zu führen, der vor uns liegt. Er ist die Galionsfigur der Nation und ein Leuchtstrahl unseres Fortbestandes.«


      »Ich denke doch, dass ich mehr als eine bloße Galionsfigur bin«, sagte Jared. Niemand reagierte. Hatten alle gänzlich das Vertrauen in ihn verloren?


      Vera Webb, die Köchin, räusperte sich mit einem schleimigen Rasseln – ein sicheres Zeichen, dass sie im Begriff war, das Wort zu ergreifen. »Wenn weder Prinz Jared noch Axel in der Lage sind, sich über die Tore hinauszuwagen, um diese entscheidenden Allianzen zu suchen, wen können wir dann schicken?«


      Es herrschte Stille im Saal. Dann erklang die kristallklare Stimme erneut. »Ich werde gehen«, verkündete Königin Elin und erhob sich.


      »Nein!«, riefen Jared und Axel wie aus einem Mund.


      Elin schürzte die Lippen und blieb stehen, selbstsicher und so unnachgiebig wie eine königliche Statue.


      »Warum nicht?« Jetzt ergriff Elias Peck, der Hofarzt, das Wort. »Warum sollten wir Königin Elin nicht bitten, diese wichtige Mission zu übernehmen? Sie ist ein ranghohes Mitglied der königlichen Familie. Sie besitzt die Erfahrung vieler Jahre und ungezählter Krisen. Sie ist eine angesehene Frau sowohl hier als auch im Ausland. Sie ist allen Herrschern bekannt, an die wir das Wort richten möchten. Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der besser geeignet wäre, diese Allianzen auszuhandeln, als sie.«


      »Es liegt Wahrheit in Euren Worten«, schaltete Nova Chastain, die Falknerin, sich ein. »Aber wir sollten uns sehr genau an die gegenwärtige Feindseligkeit zwischen Archenfield und Woodlark erinnern.« Ihre Stimme war leise. »Ich will nicht respektlos sein, aber Königin Elin hat sich als unfähig erwiesen, das Bündnis mit Königin Francesca von Woodlark zu retten.«


      »Und ich will meinerseits nicht respektlos sein, Nova«, gab Königin Elin zurück, »wenn ich bemerke, dass Eure Affäre mit meinem ältesten Sohn dieses Bündnis irreparabel zerstört hat.«


      Die Worte der Königin sandten Schockwellen durch den Saal und erinnerten alle daran, dass Nova eine verbotene Beziehung zu Prinz Anders unterhalten hatte, dessen Ehefrau Silva die Tochter von Königin Francesca und Prinz Willem von Woodlark war. Jared dachte an Silva, deren lebloser Leichnam aus den eisigen Wassern des Flusses gefischt worden war – und das nur wenige Tage nach Anders’ Ermordung. Silvas Leichnam war jetzt wiedervereint mit der königlichen Familie von Woodlark, die immer noch dem Irrtum unterlag, die untröstliche Witwe habe sich das Leben genommen, obwohl es in Wahrheit der geistesgestörte Poet gewesen war, der sie auf Geheiß seiner Herren in Paddenburg ermordet hatte.


      Es war alles Teil eines Plans gewesen, Archenfield ins Chaos zu stürzen, und es hatte sich als höchst erfolgreich erwiesen.


      »Wir können Nova nicht die Schuld an unserem zerbrochenen Bündnis geben«, erklärte Jared. »Der wahre Schuldige sitzt in unseren Kerkern.« Er dachte an den in Schande gefallenen Poeten und den Hinweis auf ihn in dem Paddenburg-Ultimatum: Sollte Logan Wilde während dieser Zeit etwas zustoßen, werden wir davon erfahren und unsere Armeen werden noch früher eintreffen. Schon seit den Anfängen des Prinzenreichs bildete der Blutpreis die Grundlage des Rechtssystems von Archenfield. Alles hatte einen Wert – von dem Verlust einer Gliedmaße bis zum Verlust des Lebens. Doch Jared konnte von dem Mörder des Prinzen und dessen Gemahlin nicht einmal den Blutpreis einfordern. Paddenburg war es gelungen, ihn in dieser Hinsicht machtlos zu machen.


      Axel ergriff das Wort. »Logan Wilde ist trotz all seiner Taten und Strategien nur eine Marionette der Prinzen von Paddenburg. Sie sind die wahren Schuldigen, was diese unaussprechlichen Verbrechen betrifft. Das darf niemand vergessen, nicht einmal für einen Augenblick.«


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich an der Tafel des Prinzen.


      Es war Lucas Curzon, der als Nächster sprach. »Königin Elin wird eine Truppe brauchen, die sie über die Grenzen hinaus begleitet.«


      »Ich werde mit ihr gehen«, erbot sich Morgan Booth und hob die Hand.


      »Natürlich werdet Ihr das«, sagte Emelie Sharp nicht gerade leise.


      Prinz Jared runzelte die Stirn und war sich des unerfreulichen Getuschels bewusst, das seine Mutter und den Henker betraf. Er legte die Hände auf den Tisch und war ausnahmsweise einmal dankbar für die Ablenkung durch Axels Stimme.


      »Ob es uns gelingen wird, nützliche Bündnisse zu schließen, ist ungewiss. Wir müssen auf jeden Fall tun, was wir können, um unsere Grenze zu schützen. Ich werde eine Liste unserer Waffen erstellen und abschätzen, wie viele ausgebildete Kämpfer wir genau haben, die wir zum Schutz der entlegenen Siedlungen aussenden können. Lucas, wir werden gepanzerte Pferde benötigen. Ich will Zahlen hören und wissen, wie schnell Ihr sie einsetzen könnt. Elias, Feldlazarette müssen in sicherer Entfernung von der Frontlinie aufgebaut werden. Bis morgen früh möchte ich einen Plan auf meinem Schreibtisch haben. Das zerklüftete Terrain im Süden ist unsere stärkste natürliche Verteidigung. Es wird jeden Eindringling auf unseren Pfad schleusen und das Vorrücken einer feindlichen Armee verlangsamen, wie groß sie auch sein mag. Allerdings werden, wenn wir den Feind dort stellen, die Siedlungen Grenofen und Inderwick unmittelbar von den Kampfhandlungen betroffen sein und müssten zuvor befestigt werden.«


      »Ihr redet alle so, als seien die Dinge bereits entschieden«, sagte Prinz Jared. »Sollte ich nicht derjenige sein, der unsere Strategie auswählt?« Er blickte auf und sah, wie Hal Harness, der Leibwächter, ihn eingehend beäugte. Ihm wurde klar, dass Hal der Einzige von den Zwölf war, der noch nicht gesprochen hatte, doch es war nicht ungewöhnlich, dass Hal mit seiner Meinung hinterm Berg hielt. Wieder hörte er Axels Stimme an seiner Seite. »Lasst Eure Gefühle für den Moment beiseite, Cousin Jared …«


      »Prinz Jared«, unterbrach Jared ihn zornig. »Wir befinden uns hier im Ratssaal. Bitte erweist mir den Respekt meines förmlichen Titels statt meiner familiären Anrede.«


      »Natürlich, Prinz Jared«, fuhr Axel fort, so ruhig wie immer. »Es tut mir leid, dass ich Euch gekränkt habe. Ich will nur, dass Ihr einseht, dass dies tatsächlich eine sehr kluge Idee ist.«


      »Vielen Dank, Axel.« Wieder die unbeirrbare Stimme vom Podest. Jared schaute zu seiner Mutter hinüber, die die Hände jetzt auf die schmalen Hüften gelegt hatte. »Vielleicht lohnt es sich, alle daran zu erinnern, dass ich die Grenzen schon viele Male überquert habe.«


      Während erneut Stimmen um ihn herum einsetzten, verlor Jared den Überblick über die Stoßrichtung der Debatte – er hörte nur noch allgemeines Gemurmel. Die Mitglieder der Zwölf – auch seine eigene Mutter – hätten geradeso gut eine fremde Sprache sprechen können. Und in gewisser Weise taten sie das auch: Sie sprachen die Sprache der Erfahrung. Er war ihr Herrscher und sein Platz an dem uralten Tisch wurde durch die Worte »der Prinz« bezeichnet. Morgen um diese Zeit würde seine formelle Krönung stattfinden. Aber als er den Blick über die Tafelrunde gleiten ließ, dachte er, dass selbst eine Krone auf seinem Kopf wenig dazu beitragen würde, seine Autorität zu stärken.


      Ich bin ihr Anführer, dachte er, während die Stimmen um ihn herum lauter wurden. Aber ich könnte genauso gut unsichtbar sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      In den Gärten


      Palast von Archenfield


      Eigentlich brauchte der Prinz am dringendsten Schlaf. Nach den Schrecken des zu Ende gehenden Tages und bei allem, was nach Sonnenaufgang auf ihn wartete, hätte er im Bett sein sollen. Stattdessen trottete er mit Hedd, seinem treuen Wolfshund, durch die Palastgärten. An Jareds Stiefeln klebte die Erde von Archenfield, während seine Gedanken um das Paddenburg-Ultimatum kreisten.


      Eine Nachricht von nur wenigen Zeilen in eleganter Handschrift, doch durchdrungen von Grausamkeit.


      Prinz Jared hatte das schreckliche Schreiben in seinen Händen gehalten und das seltsame Gefühl gehabt, das Pergament brenne an seinen Fingerspitzen. Es wäre Henning und Ven, den verrückten Prinzen, gewiss zuzutrauen gewesen, ihr Sendschreiben mit Gift zu tränken oder sogar eine übernatürliche Macht zu beschwören, um es mit einem Fluch zu besudeln; aber das Brennen war schließlich verebbt und Jared hatte akzeptieren müssen, dass es die Worte allein waren, die das Schreiben mit ihrer furchterregenden Macht durchdrangen.


      Der Brief könnte ebenso gut aus der Hölle gekommen sein wie aus dem Schwarzen Palast von Paddenburg.


      Jared verlangsamte sein Tempo, weil er merkte, dass sein Herz erneut raste. Er konnte die spöttischen Worte des Schreibens nicht vergessen; sie wiederholten sich in seinen Gedanken wieder und wieder. Euer Reich ist hoffnungslos geschwächt. Paddenburg steht bereit, Euch zu unterwerfen. Ihr habt sieben Tage Zeit, um Euer Land und Eure Untertanen auszuliefern.


      Sieben Tage. Das war wenig Zeit – nicht mehr als ein Atemzug, ein Herzschlag in der Geschichte Archenfields. Die ersten sieben Tage von Jareds Herrschaft waren eine Abfolge von Schicksalsschlägen gewesen. Zuerst der Mord an seinem Bruder und Vorgänger auf dem Prinzenthron, dann die Verhaftung und Hinrichtung des mutmaßlichen Mörders. Danach hatte es einen zweiten Mord gegeben – an der schwangeren Gemahlin des ermordeten Prinzen – und anschließend einen weiteren Mordversuch an der Falknerin, der glücklicherweise wie durch ein Wunder misslungen war. Zu guter Letzt dann war der wahre Attentäter enttarnt worden, aber er hatte Jared noch – gefährlich nah an dessen Herzen – einen Dolch in die Brust stoßen können.


      Es hatte die nächsten sieben Tage von Jareds Herrschaft gedauert, sich an den Palast zu gewöhnen und sich zu sagen: »All diese Gräuel liegen jetzt hinter uns. Der Attentäter sitzt hinter Schloss und Riegel. Unsere Wunden verheilen …« Und damit hatte er nicht nur das schmerzhafte Zusammenwachsen des Gewebes in seiner durchstochenen Brust gemeint oder das gleichermaßen qualvolle Heilen des gebrochenen Arms der Falknerin, die von ihrem Turm gestoßen worden war, sondern auch jene tieferen Wunden, die man dem Hof und dem gesamten Prinzenreich zugefügt hatte.


      Und jetzt dieser neuerliche Angriff, genau am Tag vor seiner Krönung …


      Genießt Eure Krönung und die Tatsache, dass Eure Herrschaft die kürzeste in der Geschichte der Prinzen von Archenfield sein wird.


      Selbst der Hauch einer Hoffnung blieb ihm bei diesen ersten unsicheren Schritten seiner Herrschaft verwehrt. Es lohnte kaum, seinen Haushofmeister die Prinzenkrone für den morgigen Tag wienern zu lassen.


      Jared hielt in seinem Rundgang inne. Er lächelte, als er bemerkte, dass auch Hedd instinktiv stehen blieb. Während er den Hund liebevoll unterm Kinn kraulte – genau an der Stelle, an der er es gernhatte –, schaute Jared auf. Sie waren nicht allein in den Palastgärten. Der Prinz war dieser Tage selten, wenn überhaupt je, allein. Hal Harness stand in respektvoller Entfernung und tat so, als würde er es genießen, die Nachtluft einzuatmen. Jared hob die Hand, um Hal zu grüßen. Er wusste, dass der Leibwächter genauso dringend Schlaf benötigte wie er selbst, aber wenn der Prinz nicht schlief, konnte Hal es auch nicht.


      Hal hob die Hand zum Gruß und wandte sich wieder seinen Betrachtungen zu.


      Jared setzte sich auf eine Bank am Ende der Gärten – Hedd ließ sich zu seinen Füßen zu Boden sinken – und schaute zum Palast zurück. Es dunkelte im Prinzenreich; der Nachthimmel leuchtete in einem tiefen, strahlenden Blau und der Umriss der Palastgebäude schien einen goldenen Rand zu haben, der sich gegen den azurblauen Hintergrund absetzte. Es war ein trügerisch friedlicher Anblick.


      Aber selbst dieser illusorische Friede wurde plötzlich gestört: Am Rand des Gartens schlugen Hunde an. Hedd war sofort wachsam und rannte auf die Quelle des Gebells zu. Auch Hal setzte sich sofort in Bewegung, den Dolch gezückt, während er sich seinen Kameraden anschloss, die herausgekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen.


      Jared erhob sich. Welche neue Katastrophe verkündete dieses Gebell? Als es nach und nach verstummte, hörte Jared Stimmen, anfangs laut, dann aber leiser. Unter den schroffen Rufen von Hal und seinen Wachen hörte er auch die Stimme eines Mädchens. Jared nickte, er hatte begriffen, wen Hal gleich zu ihm bringen würde.


      »Asta Peck!«, sagte Jared lächelnd. Er bemerkte, dass Hedd dicht auf Astas Fersen folgte. Der Wolfshund hatte den Lehrling des Hofarztes auf Anhieb ebenso sehr ins Herz geschlossen wie er selbst.


      Asta erwiderte sein Lächeln, obwohl ihr der Aufruhr, den ihr Erscheinen im Palastgarten hervorgerufen hatte, unangenehm war. Die Wachen zogen sich jetzt zum Palast zurück und sie blickte ihnen etwas gequält nach. »Es tut mir leid«, sagte sie, sowohl zu Jared als auch zu Hal. »Ich hätte wissen sollen, dass es schwierig ist, Euch hier zu dieser Stunde zu treffen.«


      Jared schüttelte den Kopf, er war dankbar dafür, die einzige Person, die er für eine wahre Freundin hielt, in seiner Nähe zu sehen. »Was führt dich zu dieser nächtlichen Zeit hier herauf?«


      »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete sie. »Und, Euer Hoheit, irgendwie wusste ich, dass es Euch genauso ging. Ich hatte sogar eine Vorstellung von Euch, wie Ihr genau hier auf dieser Bank sitzt. Wie seltsam …«


      »Es ist ein Jammer, dass Ihr nicht auch die Wachen und die Hunde vor Euch sehen konntet, während Ihr schon mal dabei wart«, schaltete Hal sich ein. »Eure Halsschlagader war nur Momente davon entfernt, intime Bekanntschaft mit dem falschen Ende meines Dolches zu schließen.«


      »Es ist gut«, sagte Jared zu Hal. »Asta, nun, da du es durch die Barrikaden geschafft hast, willst du dich Hedd und mir nicht auf einen Spaziergang durch die Gärten anschließen? Hal, vielleicht werdet Ihr uns so viel Privatsphäre gewähren, wie Ihr für richtig haltet?«


      Hal nickte. »Natürlich, Euer Hoheit.«


      Asta wartete, bis der Leibwächter außer Hörweite war. »Also«, begann sie, »Onkel Elias hat mir von dem Paddenburg-Ultimatum erzählt, dann aber wie gewöhnlich den Mund gehalten. Was geht da vor? Wie fühlt Ihr Euch bei alledem? Was geschieht als Nächstes?«


      Jared konnte sich ein Lächeln über die Salve von Fragen nicht verkneifen. »Wo soll ich anfangen?«


      »Fangt beim Anfang an, würde Onkel Elias sagen.« Asta machte eine ausschweifende Geste mit der rechten Hand. »Es ist ein großer Garten, den Ihr hier habt, Prinz Jared. Ein Spaziergang an seiner Grenze entlang sollte uns genug Gelegenheit geben, diese neue Situation von vielen Seiten aus zu betrachten.«


      Jared nickte und verspürte eine große Erleichterung, dass sie wundersamerweise gekommen war, um ihn aufzusuchen. Er fühlte sich halb versucht, ihr den Arm anzubieten, aber irgendetwas hielt ihn von dieser intimen Geste zurück. Er verspürte eine unbefangene Nähe zu Asta, die an etwas grenzte, das mehr war. Aber bei allem, was vor sich ging, war jetzt kaum der Zeitpunkt, eine weitere Komplikation heraufzubeschwören.


      Während er diesen Gedanken nachhing, war Jared kurz stehen geblieben und hatte Asta vorausgehen lassen. Als ihr klar wurde, dass sie ihn hinter sich gelassen hatte, drehte sie sich um und schaute zu ihm zurück. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie.


      »Nein.« Jared schüttelte den Kopf und schritt aus, begleitet von Hedd, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern.


      »Also, was denkst du?«, fragte Jared, nachdem er seine Version vom Treffen der Zwölf erzählt hatte.


      Astas strahlender Blick begegnete seinem. »Es ist doch offensichtlich, oder? Ihr solltet selbst auf diese Mission gehen.«


      Bei ihren Worten kroch ein Schauder seinen Rücken hinauf. »Dann stimmst du also zu? Ich sollte gehen, weil ich der Prinz bin?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr solltet gehen, weil Ihr gehen wollt. Die Tatsache, dass Ihr Prinz seid, spielt keine Rolle … davon abgesehen, dass sie Euch in den Stand setzt, über das Vorgehen zu entscheiden!«


      Jared legte die Stirn in Falten. Bei ihr wirkte alles so unkompliziert. Er wünschte, er könnte die Dinge genauso klar sehen.


      »Ihr habt«, sagte sie, »sehr beredt davon gesprochen, dass Ihr die Kontrolle habt. Dann habt Ihr plötzlich gefühlt, dass Euch diese Kontrolle entrissen wurde – sei es durch Axel oder durch Eure Mutter oder sogar durch Emelie mit ihrer scharfen Zunge. Aber in Wirklichkeit habt Ihr hier letzten Endes die Kontrolle. Erst wenn Ihr das vergesst, erlaubt Ihr anderen, einzugreifen und Eure Autorität zu untergraben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie es absichtlich tun. Vielleicht versuchen sie nur, zu helfen …«


      Etwas an Astas Worten traf Jared bis ins Mark. »Du denkst, ich zögere zu viel«, erwiderte er. »Habe ich recht?«


      »Nein, das denke ich nicht.« Sie schüttelte schnell den Kopf. »Ich verstehe vollkommen, dass Ihr Euch Zeit nehmen müsst, um das Geschehene zu verarbeiten und um zu überdenken, wie Ihr reagieren solltet. Ihr wollt die richtigen Entscheidungen treffen. Es ist alles neu für Euch, und selbst wenn es das nicht wäre, seid Ihr – seit diesem Tag, als wir alle von Prinz Anders’ Ermordung erfahren haben – mit einer schier endlosen Reihe von Herausforderungen und Belastungen konfrontiert worden. Wir haben gehofft, es könnte eine kurze Ruhepause geben, aber jetzt hat sich die Anspannung noch erhöht. Wahrhaftig, es ist, als würdet Ihr von einer höheren Macht geprüft werden, wie in einem alten Volksmärchen oder wie in einer von Pater Simeons Parabeln.«


      Er nickte. Ihre Worte machten Sinn, sie klangen nicht nur in seinem Kopf, sondern auch in seinem Herzen und seinen Eingeweiden nach. Astas Verständnis und ihr Zuspruch brachten ihm ein wenig Erleichterung.


      »Ich sage nur«, fuhr sie fort, »dass Ihr, wenn Ihr aus sehr triftigen Gründen zögert, anderen erlaubt, Euch anzugreifen und die Kontrolle zu übernehmen. Das erschüttert Euer Selbstbewusstsein vielleicht mehr, als es sollte. Ihr beginnt zu hinterfragen, ob Ihr wirklich derjenige seid, der die Zügel der Macht in Händen hält, ob Ihr derjenige sein solltet, der die Zügel der Macht in Händen hält. Aber das sind keine Fragen, die Ihr Euch zu stellen braucht. Ihr seid Prinz von ganz Archenfield. Euer Bruder hat Euch erwählt, mit – wenn ich offen sprechen darf – für ihn ungewöhnlicher Weisheit. Und Ihr habt uns allen bereits bewiesen, dass Ihr der Aufgabe mehr als gewachsen seid.«


      »Habe ich das?«


      Sie hielt inne. »Sucht in Euch selbst nach der Antwort. Gut möglich, dass Ihr überrascht und erfreut sein werdet über das, was Ihr findet.«


      Jared errötete und schüttelte den Kopf. »Wie bist du so weise geworden, Asta Peck?«, fragte er, während er erneut die Hand nach Hedds Kinn ausstreckte.


      Sie zuckte mit den Schultern »Ich denke, ich muss in einem frühen Alter verflucht worden sein.«


      »Warum verflucht, statt gesegnet?«, hakte er neugierig nach.


      »Weil ich zu viele Fragen stelle. Ihr wisst das. Ich kann nichts dagegen tun. Mein Gehirn fährt einfach fort, Dinge um und um zu wenden, und bevor ich es weiß, bin ich in allen möglichen …«


      »Tiefen Gewässern?«, schlug er mit einem Grinsen vor und dachte dabei an ihre Entscheidung, in den eisigen Fluss zu springen, um ihre Theorien zu Silvas Tod zu überprüfen.


      »Das werde ich bis ans Ende meiner Tage zu hören bekommen, nicht wahr?«


      »Nur bis du etwas noch Spektakuläreres tust. Wobei ich persönlich zuversichtlich bin, dass das der Fall sein wird.«


      Sie nickte. »Da besteht eine gewisse Möglichkeit.«


      Jared verfiel für einen Moment in Schweigen, dann sagte er: »Wenn ich auf diese Mission gehe, Asta, würdest du mich begleiten?« Er schaute ihr in die Augen.


      Zum ersten Mal schien Astas Selbstbewusstsein ins Wanken zu geraten. Sie schaute auf, als suchte sie in den Sternbildern über ihr nach einer Antwort. »Ich bin mir nicht sicher, welchen Nutzen ich hätte.«


      »Du würdest dafür sorgen, dass ich nicht den Verstand verliere«, erwiderte er. »Du hast eine bemerkenswerte Gabe dafür. Du bist mein Gegenmittel für alle anderen bei Hof.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Sie sind nicht alle gegen Euch, das wisst Ihr.«


      »Oh, das weiß ich …«


      »Tut Ihr das? Wirklich?« Sie sah ihn scharf an. »Ihr müsst ihnen Zeit geben, sich mit der neuen Situation vertraut zu machen, Jared. Sie sind so sehr an Euren Bruder gewöhnt. Sie sind beunruhigt – nicht von Euch, sondern von diesen bedeutsamen Veränderungen. Das Rad des Schicksals dreht sich …«


      Er lächelte.


      »Habe ich etwas Komisches gesagt?«, wollte Asta wissen.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Was dann?«


      »Du hast mich Jared genannt.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Das ist Euer Name.«


      »Ja, aber …«


      »Oh, ich verstehe!« Asta sah ihn erschrocken an.


      »In den Tagen meiner Vorfahren hätten sie dich für einen solchen Ausrutscher für eine Woche in den Kerker gesperrt.«


      »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte Euch nicht kränken …«


      »Ich ziehe dich doch nur auf«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Asta, es gefällt mir, wenn du mich bei meinem Namen nennst.« Er drückte ihre Hand. »Es erinnert mich daran, dass mehr in mir steckt als mein Titel.«


      »Es steckt so viel mehr in Euch«, stimmte sie zu. Das Blut schoss ihr in die Wangen, weil er sie berührte. »Ich denke, wir beginnen alle gerade erst zu verstehen, wie viel mehr in Euch steckt.«


      Ihre Worte und ihr unverrückbarer Glaube an ihn berührten Jared tief. Er stand inmitten der Palastgärten und hielt ihre Hand, und es widerstrebte ihm, sie loszulassen. Nur eine Haaresbreite trennte sie voneinander.


      Wenn er es wagte, sie zu küssen, würde sie nicht zurückschrecken, da war er ziemlich sicher. Eine Zeit lang, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, schaute sie ihm in die Augen. Er konnte sich vorstellen, wie er sich nur ein ganz klein wenig näher vorbeugte …


      »Ich sollte gehen.« Er ließ ihre Hand los. »Ich muss all das überdenken«, fügte er aufgewühlt hinzu. »Ich danke dir, Asta. Danke, dass du nach mir gesucht hast, und danke für deinen Rat. Wie gewöhnlich hast du mir geholfen, die Dinge mit größerer Klarheit zu sehen.«


      Ein vereinzelter Windstoß zerzauste ihr flammend rotes Haar. Sie hob die Hand, um sich die Haarsträhnen aus den Augen zu streichen. »Ihr seid viel besser darin, als Euch bewusst ist«, versicherte sie ihm.


      Meinte sie dies in Bezug darauf, dass er der Prinz war, oder dachte sie an etwas Persönlicheres? Bevor er fragen konnte, hatte sie sich mit einem lässigen Salut von ihm verabschiedet und wandte sich ab, um den Rückweg zu ihrem Haus im Dorf der Zwölf anzutreten.


      »Ich verlasse mich darauf, dass Ihr die Hunde zurückruft«, rief sie über ihre Schulter.


      »Das werde ich«, erwiderte er. »Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      In den Gemächern der Königin


      Palast von Archenfield


      Im ersten von Königin Elins Räumen – der ihr als Schreibstube und Salon diente – herrschte selbst zu dieser späten Stunde eifriges Treiben. Mehrere große Koffer standen geöffnet auf dem Boden. Zwei der Zofen falteten sorgfältig Kleider und legten sie hinein. Eine andere Zofe packte derweil Königin Elins Juwelen in eine kleinere Truhe. Unterdessen liefen zwei weitere Dienerinnen emsig zwischen diesem und dem angrenzenden Raum hin und her und brachten weitere Kleider, Schmuckstücke und andere Utensilien für Elins unmittelbar bevorstehenden Aufbruch. Jared konnte aus dem Nebenzimmer hören, wie seine Mutter mit scharfer Stimme einen Befehl nach dem anderen erteilte.


      Nachdem er sich zwischen den emsigen Dienstmädchen hindurchgeschlängelt hatte, erreichte er den zweiten Raum seiner Mutter. Elin saß auf einer Chaiselongue und drehte ein juwelenbesetztes Schmuckkästchen in den Händen. Zu ihren Füßen, sorgfältig auf dem schönen Teppich angeordnet, lag eine Ansammlung von Schätzen. »Sidse!« Elin rief eine ihrer Mägde zurück und legte ihr das Schmuckkästchen in die Hände. »Ja, wir werden das mitnehmen, aber es muss ordentlich poliert werden.«


      »Sehr wohl, Euer Majestät!« Das Dienstmädchen nickte der Königin zu und ging mit dem Kästchen davon.


      »Dann bist du also immer noch auf, Mutter?«, fragte Jared.


      »Sehr aufmerksam von dir, mein Liebling«, erwiderte Elin, die weiterhin auf die vor ihr liegenden Auslagen mit goldenen, silbernen und juwelenbesetzten Gegenständen blickte. »Ja, ich bin immer noch auf. Es muss noch so viel für meine Reise organisiert werden.«


      »Du siehst aus, als würdest du dich bereit machen, aus dem Land zu fliehen«, bemerkte Jared und kniete sich hin, um ein kunstvolles, aus Jade geschnitztes Schiff aufzuheben. Seine fünf grünen Segel waren so dünn und zart wie Frühlingsblätter; seine Takelage nicht dicker als die Fäden eines Spinnennetzes.


      »Du kannst das haben, wenn du möchtest«, sagte sie. »Es war ein Geschenk des Prinzen von Baltiska – natürlich nicht von Prinz Ciprian, sondern von dessen Vater, glaube ich.« Sie schaute zu ihm hinüber und ihr Mund verzog sich zu einem gepressten Lächeln. »Ich kann ihm nicht gut das Erbstück seines Vaters zurückgeben und erwarten, auf dieser Basis eine Allianz zu sichern, nicht wahr?«


      Jared legte die Schnitzerei vorsichtig zurück, dann stand er auf und zog sich einen Stuhl direkt gegenüber seiner Mutter heran. »Das ist also dein Plan, ja?«, erkundigte er sich. »Mit einer Karawane von Schätzen zu reisen, um die Allianzen durch Tausch und Bestechung zu erkaufen?«


      »Das ist eine übertriebene Vereinfachung.« Elin fuhr gedankenverloren mit den Fingern über die feine Seide, die ihre Chaiselongue bedeckte. »Im Großen und Ganzen sind die Angehörigen der königlichen Familien nicht bestechlich, obwohl Prinz Rohan alles liebt, was etwas protzig ist – diese goldene Ananas da drüben zum Beispiel entspricht genau seinem Geschmack.« Sie lächelte. »Aber nein, Jared, diese Geschenke sind nur dazu gedacht, die Räder zu ölen. Sie werden nicht Teil der zentralen Verhandlungen sein.«


      »Ich verstehe.« Jared sprach so ruhig wie möglich. »Wie viele Pferde willst du mitnehmen und wie groß soll das Gefolge sein, um all diese Schätze und deine umfangreiche Garderobe zu transportieren?«


      Elin sah ihn ungerührt an. »Diese Dinge werde ich Axel überlassen, mein Lieber. Meine Aufgabe ist es nur, alles für meine Reise unbedingt Notwendige einzupacken.«


      Jared konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war nicht nur die Formulierung »das unbedingt Notwendige«, sondern auch der Gedanke an die vielen Dienstmädchen, die gerade hart arbeiteten, um zu säubern, zu sortieren und zu packen, während Elin den Wert ihrer kostbaren Gegenstände abschätzte.


      »Ich sehe, du findest das komisch«, bemerkte Elin und beugte sich vor, um ein kunstvoll bemaltes Ei hochzuheben. Sie hielt das zerbrechliche Zierstück ins Licht. »Das ist wirklich nur Plunder, oder? Nein, ich denke, wir können mit Sicherheit sagen, es gehört zu den Dingen, die wir auf der Reise nicht brauchen werden.«


      Jared nickte und fragte sich, wie er ihr seine Neuigkeiten am besten beibringen sollte: »Was wir tatsächlich auf der Reise nicht brauchen werden, Mutter, bist du!« Ja, das würde sicher sehr gut ankommen.


      Sie rollte das Ei nachdenklich zwischen ihren zarten Handflächen. »Liebling, ich will ja nicht unhöflich sein – es ist immer eine Freude, einen Besuch von dir zu bekommen.« Sie beugte sich vor und zog ihre dunklen Augenbrauen hoch. »Aber tatsächlich bin ich ziemlich beschäftigt.«


      Er lächelte seine Mutter freundlich an. »Das verstehe ich. Was ich zu sagen habe, wird nur wenige Augenblicke deiner Zeit kosten.«


      »Ihr werdet selbst auf die Mission gehen?«, rief Axel aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Das ist richtig«, bestätigte Jared, der in der Mitte seines Amtszimmers vor dem Hauptmann der Wache stand.


      »Darf ich mich erkundigen, ob Königin Elin von dieser Veränderung der Pläne erfahren hat?«


      Jared nickte. »Ich habe es ihr selbst gesagt, auf dem Weg hierher zu Euch.«


      Axel zog eine Augenbraue hoch. »Und wie hat sie die Neuigkeiten aufgenommen?«


      Jared verzog das Gesicht. »Sagen wir, es ist gut, dass ich für einige Tage außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite sein werde.«


      »Oh, Jared.« In Axels Augen tanzte Licht. »Ihr habt doch nicht vergessen, dass morgen Eure Krönung stattfindet? Es wäre wirklich überaus … bedauerlich, wenn Königin Elin beschließen würde, an diesem wichtigen Ereignis nicht teilzunehmen.«


      »Sie wird kommen«, versicherte Jared ihm. »Wie wütend sie jetzt auch gerade auf mich sein mag – der Ausdruck ›glühend vor Zorn‹ würde passen –, sie wird nicht fernbleiben können. Sie wird dort sein, an vorderster Front, um zu sehen, wie Ihr mir die Krone auf den Kopf setzt.«


      Axel sah ihm in die Augen. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue. Bei allem, was passiert ist, und bei allem, was noch kommen wird, brauchen wir Momente wie diesen. Ich frage mich, wer die Tradition begründet hat, dass der Edling dem Prinzen die Krone aufsetzt?«


      Jared zuckte mit den Schultern. Sie wussten beide gut genug, dass Axel sich die Krone viel lieber selbst aufsetzen würde. Jared überlegte, ob Axel in der kurzen Zeit, während der er die Krone vor der Zeremonie in seinem Besitz haben würde, versuchen würde, sie aufzusetzen. Er schüttelte den Kopf. Natürlich würde er das tun. Jared blendete das unerwünschte Bild aus und griff in seine Tasche. »Ich habe eine Liste erstellt, wen ich als Begleitung auf meiner Mission wünsche.« Er reichte Axel das zusammengefaltete Stück Pergament, das dieser nahm und auseinanderfaltete, bevor er das kleine Blatt cremefarbenen Papiers mitten auf seinen gewaltigen hölzernen Schreibtisch legte.


      Hal Harness.


      Kai Jagger.


      »Es ist nicht direkt eine Liste, Jared! Hier stehen nur zwei Namen«, bemerkte Axel und schaute auf.


      Jared nickte. »Wir drei werden vollkommen genügen. Und nur drei Pferde.«


      »Genügt das denn, um alles zu transportieren, was Ihr unterwegs braucht?«


      Prinz Jared verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter habe ich nicht vor, mit dem gesamten Inhalt der königlichen Schatzkammern aufzubrechen.«


      »Mit einem Pferd je Person werdet Ihr nicht in der Lage sein, mehr als Kleidung zum Wechseln mitzunehmen.«


      Jared nickte abermals. »Mehr als das und einige grundlegende Vorräte beabsichtige ich nicht mitzunehmen. Ich habe nicht vor, sehr lange fortzubleiben. Und ich sehe keine Notwendigkeit, die Schätze von Archenfield zu benutzen, um für die Verhandlungen ›die Räder zu ölen‹, wie meine Mutter es so poetisch ausdrückt.«


      »Ach nein?«, erkundigte Axel sich mit verhaltener Stimme.


      Jared schüttelte den Kopf. »Ich werde das persönliche Gespräch mit den Herrschern der anderen Länder suchen und die Vorteile einer Allianz darlegen.«


      Axel nickte schnell. »Ich verstehe. Es ist Zeit, die Regeln zu verändern und die Dinge ein wenig anders zu machen, hm?«


      »Etwas in der Art«, stimmte Jared zu. »Obwohl ich natürlich Euren Rat, wo ich hingehen und welche überzeugenden Argumente ich vor jedem Hof vorbringen sollte, begrüßen würde.« Er lächelte und genoss das Gefühl der Macht. »Ich wäre ein Narr, Eure Erfahrung nicht zu nutzen.«


      Für einen Moment schwieg Axel, und Jared fragte sich, ob seine Worte vielleicht ein klein wenig zu sarkastisch geklungen hatten. Dann hatte er sich gerade selbst einen Stein in den Weg gelegt, denn er brauchte und wollte den Rat seines Cousins wirklich.


      Axel erhob sich, immer noch stumm, und durchquerte den Raum. Würde er Jared ein Getränk anbieten? Das Letzte, was er an diesem Punkt der Diskussion brauchte, war ein Glas dieses scharfen Aquavits. Aber nein, Axel war vor einer Karte von Archenfield und dessen Nachbarländern stehen geblieben. Jetzt drehte er sich um und schaute fragend über die Schulter. Jared begriff, dass er zu ihm hinübergehen sollte.


      »Hier sind wir«, sagte Axel und legte den Zeigefinger auf die Karte, sodass er das E und das N von ARCHENFIELD verdeckte. Sein Finger wanderte südwärts. »Und hier ist das Prinzenreich der Bastarde von Paddenburg im Süden, das an unsere alten Freunde in Woodlark angrenzt.« Sein Finger bewegte sich nach Osten zu Francescas Territorium und kam dort für einen Moment zum Stillstand, bevor er auf die Wasserfläche tippte, die größtenteils an die beiden Länder angrenzte.


      Er legte den Finger auf das Prinzenreich, das sich unmittelbar im Norden von Archenfield befand. »Und dies hier ist der Kriegstreiber Eronesia und« – sein Finger fuhr wieder nach Osten – »dessen ehemaliger Verbündeter, Castilia.« Axel sah Jared in die Augen. »Offen gesagt, Allianzen mit irgendeinem dieser Territorien kannst du vergessen.«


      Jared runzelte die Stirn – bisher fand er Axels Unterrichtung nicht sehr ermutigend.


      »Ihr müsst Eure Aufmerksamkeit hierhin richten«, fuhr Axel fort und deutete auf die rechte Seite von Castilia. »Hier habt Ihr die drei kleineren Territorien von« – sein Finger fuhr über die Karte, während er nacheinander jeden Namen nannte – »Baltiska, Rednow und Larsson.« Er tippte wieder auf die Karte. »Dies sind die Höfe, die Ihr besuchen müsst, um Euer Anliegen Ciprian, Rohan und Séverin vorzutragen.«


      Jared richtete den Blick auf die drei erwähnten Reiche. »Sie liegen alle am selben Fluss wie wir … und Woodlark.«


      »Gut beobachtet.« Axel nickte. »Und wenn Ihr mich um Rat fragt, würde ich ihnen ein Bündnis der Flussterritorien anbieten.« Er drehte sich um und trat zurück, sodass Jared allein auf die Karte starrte. »Diese drei kleineren Reiche haben am meisten zu verlieren durch die Übergriffe der größeren Territorien – seien es Paddenburg oder Woodlark, die von Süden herandrängen, oder Eronesia und Castilia aus dem Westen. Archenfield ist fast doppelt so groß wie jedes dieser drei Reiche, und es wäre gut, wenn Ihr sie daran erinnert. Ihr könnt sogar unsere eigene Angst ins Spiel bringen, wenn Ihr wollt. Wenn Archenfield erobert werden sollte, dann wäre Baltiska als Nächstes gefährdet, sei es durch Paddenburg oder durch eine erneuerte Allianz zwischen Eronesia und Castilia.« Er kehrte zu Jared zurück, den Gestank von Aquavit im Atem. »So oder so, wenn wir fallen, stürzt das ganze Kartenhaus ein.«


      Jared nickte, besorgt wegen Axels Worten – so säuerlich wie der Geruch aus seinem Mund –, aber auch angeregt von der Herausforderung. Es war genau so, wie Asta gesagt hatte: Sein Selbstbewusstsein kehrte zurück. »Also sollte ich in Baltiska beginnen und mich nach Osten vorarbeiten?«


      Axel räusperte sich. »Ich an Eurer Stelle würde das nicht tun. Prinz Ciprian ist ein wandelndes Pulverfass. Ihr wäret besser beraten, mit Rohan in Rednow zu beginnen und seine Hilfe bei Euren beiden Nachbarn zu erbitten. Wir haben uns meistens gut mit Rohan verstanden, daher würde es mich überraschen, wenn er nicht mitspielte. Sein Palast wird Euch außerdem gefallen, denke ich – er ist ganz und gar nicht so wie unserer, aber trotzdem ziemlich wunderbar.«


      Jared drehte sich um. Er konnte sehen, welche Freude es Axel bereitete, mehr zu wissen als er. Aber dieser Spieß ließ sich genauso leicht umdrehen.


      »Ich werde Euren Rat beherzigen und mich an Prinz Rohan wenden. Aber vor ihm wird mein erstes Ziel Woodlark sein.«


      Axel, der gerade einen neuen Schluck Schnaps genommen hatte, spuckte ihn jetzt auf den Boden. »Ihr müsst Witze machen! Verschwendet Eure kostbare Zeit nicht damit, Euch der Löwin Francesca zum Fraß vorzuwerfen!«


      »Ich weiß Eure Meinung zu schätzen«, fuhr Jared fort, zufriedengestellt, dass sein Plan Axel so sehr aus dem Lot gebracht hatte, wie er es gehofft hatte, »aber ich beabsichtige, Königin Francesca den Antrag zu machen, unsere frühere Allianz zu erneuern.« Er schaute wieder auf die Karte. »Woodlark ist ein solch großes, strategisch wichtig positioniertes Territorium, dass ich mich nicht damit abfinden kann, die Möglichkeit einer erneuerten Allianz gar nicht erst in Betracht zu ziehen.«


      Axel schüttelte den Kopf. »Ich denke, Ihr seid wahnsinnig, aber ich weiß, dass es Zeitvergeudung ist, einen Wynyard von seinem Entschluss abbringen zu wollen.« Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. »Lasst uns noch einmal Eure Liste durchgehen.« Jared drehte sich um, während Axel seine kleine Notiz in die Hand nahm. »Kai Jagger. Nun, natürlich werdet Ihr den Jäger an Eurer Seite wollen, um Euch vor Mensch und Tier zu schützen und, solltet Ihr länger fort sein, als Ihr beabsichtigt, Nahrung zu beschaffen.«


      Jared nickte. Für ihn hatte sofort festgestanden, dass er Kai mitnehmen würde.


      »Hal Harness«, fuhr Axel fort. »Ja, ja, natürlich werdet Ihr Euren Leibwächter mitnehmen. Ihr wisst, dass Ihr Hal in jeder Situation vertrauen könnt.« Er schaute nachdenklich zu Jared empor. »Aber wenn ich einen Vorschlag machen darf, nehmt einen zweiten Wachposten mit. Ich würde Euch Bram Gentle empfehlen. Er ist ein schlaksiger junger Mann, aber so grimmig wie ein gehetzter Bär, wenn es sein muss.«


      Jared zögerte. Er hatte die Truppe so klein wie möglich halten wollen, aber vielleicht war es keine schlechte Idee, einen zusätzlichen Wachmann mitzunehmen. »Ich werde mit Hal über ihn sprechen«, stimmte er zu.


      Axel nickte zustimmend. »Wisst Ihr, Cousin, ich habe halb erwartet, einen weiteren Namen auf Eurer Liste zu sehen.«


      »Ach ja?«


      Axel nickte und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Asta Peck.«


      »Ah«, sagte Jared und erwiderte das Lächeln. »Asta. Nun ja, ich wollte tatsächlich mit Euch über Asta sprechen. Ich habe einige gute Ideen, was sie betrifft.«


      »Ich bin mir sicher, dass Ihr die habt, Cousin«, erwiderte Axel, in dessen Augen wieder ein Licht tanzte, »ich bin mir sicher, dass Ihr die habt.«

    

  


  
    
      


      SECHS TAGE BIS ZUR INVASION …

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      In der Ankleidekammer des Prinzen


      Palast von Archenfield


      Prinz Jared stand vor dem Spiegel. Von draußen konnte er den Lärm der Menschen hören, die sich auf dem Palastgelände versammelten. Sie wurden von den Dienern freundlich, aber bestimmt unter Kontrolle gehalten. Für die Bürger von Archenfield war es die dritte Reise zum Palast innerhalb von zwei Wochen: Die erste, um die Neuigkeit von Prinz Anders’ Ermordung mit eigenen Ohren zu hören und um einen Blick auf Anders’ Nachfolger zu werfen. Die zweite, um die Beerdigungsprozession zu sehen. Nur Mitgliedern des Hofes würde es gestattet sein, am Nachmittag zur Krönungszeremonie in die Palastkapelle zu kommen, um zu bezeugen, wie Jared die Prinzenkrone auf den Kopf gesetzt wurde. So wichtig dieser Moment war, würde er hoffentlich von Prinz Jareds anschließendem Auftritt auf dem Palastbalkon in den Schatten gestellt werden, wenn er die Bürger Archenfields zum ersten Mal als ihr gekrönter Prinz begrüßte.


      Er betrachtete leidenschaftslos sein Gesicht im Spiegel. In letzter Zeit schienen seine Gesichtszüge, wann immer er sein Spiegelbild betrachtete, eine subtile, aber bedeutsame Metamorphose durchlaufen zu haben. Er wollte sich daran erinnern, wie er an diesem Nachmittag aussah, und sei es nur, um sich beim nächsten Mal, wenn er in den Spiegel blickte, zu fragen, ob sich irgendetwas wirklich verändert hatte. Würde die Krönung ihm eine neues Gefühl von – was? Autorität? Ernst? Prinzlichkeit vermitteln? War es überhaupt möglich, solche Eigenschaften im eigenen Gesicht zu entdecken, wenn man nur allzu gut um die Schwächen wusste, die direkt unter der Haut lauerten?


      »Da möchte Euch jemand sprechen, Hoheit.« Hal steckte den Kopf durch die Tür und verschwand dann wieder, während er dem Besucher des Prinzen Platz machte.


      Sein Bruder trat ein. Prinz Edvin wirkte in seiner Staatsrobe vollkommen verwandelt. Sein Aussehen erschreckte Jared sehr. Edvin und Anders hatten einander immer bemerkenswert ähnlich gesehen. Jetzt war es, als hätte sich Jareds verstorbener Bruder von den Toten erhoben; als hätten sich hunderttausend Flocken aus Asche auf alchemistische Weise vereint, um wieder zu einer glorreichen Gestalt zu werden. Als Edvin seine langen Arme ausbreitete, um ihn an sich zu drücken, schloss Jared die Augen. Er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sein verstorbener Bruder aus seinem eigenen Walhalla zurückgekehrt war, um ihm als seinem Nachfolger alles Gute zu wünschen.


      »Was ist los?«, fragte Edvin. »Du hast Tränen in den Augen.«


      »Ich habe an Anders gedacht«, antwortete Jared und öffnete die Augen wieder. »Du erinnerst mich an ihn.«


      Edvin lächelte zärtlich und schüttelte seinen hübschen Kopf. »Tu das nicht«, sagte er. »Heute ist dein Tag, Jared. Besitze ihn. Koste ihn aus.«


      Es war genau das, was Asta gesagt hätte.


      »Ich sollte wirklich häufiger Hermelin tragen, meinst du nicht auch?«, bemerkte Edvin jetzt und wirbelte herum, um Jared die volle Wirkung seines Umhangs zu präsentieren.


      Jared lachte beim Anblick seines Bruders, der sich absichtlich wie ein Narr gebärdete. »Nur ein guter Rat«, sagte er. »Ich würde nachdrücklich vorschlagen, dass du deiner Neigung zur Pantomime nicht nachgibst, wenn wir draußen auf dem Balkon stehen.«


      Edvin grinste. »Das wäre es beinahe wert, und sei es nur, um Mutters Reaktion zu sehen.«


      »Nein«, entgegnete Jared heiser. »Lass sie darauf vertrauen, dass sie eines Tages zumindest auf einen ihrer überlebenden Söhne stolz sein wird.«


      Edvin schluckte den Köder schnell. »Ja, ich habe gehört, die Stimmung zwischen euch sei ein wenig frostig geworden.«


      »Hast du es von ihr gehört?«, hakte Jared nach.


      Edvin schüttelte den Kopf. »Ich habe andere, äh, Quellen im Gemach der Königin«, erwiderte er.


      »Hast du die? Nun, ich denke nicht, dass ich mehr darüber wissen will.«


      »Noch habe ich die Absicht, es dir zu erzählen.« Edvin lächelte wieder. »Ich sage nur, dass du unserer Mutter eine Menge hektisches Einpacken und Auspacken erspart hättest, wenn du ihr ein wenig früher eröffnet hättest, dass sie ihre Reise nicht machen wird.«


      Jared kicherte leise. »Ja, dessen bin ich mir bewusst.«


      Edvin seufzte, und als er wieder sprach, klang seine Stimme schärfer und drängender. »Also werde ich gleich zur Sache kommen … ich will dich auf diesem Abenteuer begleiten.«


      »Es ist kein Abenteuer«, entgegnete Jared. »Es ist eine Mission.« Seine Stimme wurde maßvoller. »Ich habe mich gefragt, ob dieses Gespräch vielleicht genau auf diesen Punkt hinauslaufen würde.«


      »Du musst zustimmen, dass ich ein gewaltiger Gewinn wäre«, drängte Edvin weiter. »Zunächst einmal bin ich beim Armbrustschießen um Längen besser als du. Ich höre, dass du Kai mitnimmst und natürlich Hal und diesen neuen Leibwächter mit dem ziemlich unangemessenen Namen, aber du kannst immer ein paar zusätzliche Muskeln gebrauchen.« Er hielt inne, um seinen Bizeps anzuspannen, bevor er unbekümmert fortfuhr. »Zweitens bin ich eindeutig charmanter als du. Ich denke, wir können darin übereinkommen, dass ich eine ziemliche Schneise durch fremdländische Höfe schlagen könnte, vor allem – aber nicht ausschließlich –, wenn Frauen an den Verhandlungen beteiligt sind. Und drittens, und das ist vielleicht das Wichtigste, ich kann deine Moral unterwegs garantiert wieder aufrichten, wie niemand sonst, den du jetzt auf deiner Liste hast.«


      Jared wartete ab, ob Edvin noch irgendwelche zusätzlichen Punkte hatte, mit denen er sein Anliegen bekräftigen wollte. Anscheinend war das nicht der Fall.


      »Komm schon«, sagte Edvin mit seinem einnehmendsten Lächeln. »Du weißt, dass es sinnvoll wäre.«


      Jared lächelte zurück. »Ich bin gerührt, wirklich, das bin ich.«


      »Sei nicht gerührt, Bruder. Gib mir einfach einen offiziellen Auftrag oder was immer das Protokoll in diesen Situationen vorsieht …«


      »Ich bin immens gerührt«, fuhr Jared fort und trat näher an seinen Bruder heran. »Aber ich fürchte, ich kann dich nicht mitnehmen.«


      Edvin runzelte die Stirn. »Erkläre das bitte.«


      »Ich hätte von selbst zu dir kommen sollen«, entgegnete Jared. »Weil ich wollte, dass du weißt, dass ich tatsächlich darüber nachgedacht habe, lange und gründlich.« Er konnte die Überraschung in Edvins Zügen sehen und war froh, dass er seine Entscheidung erklären konnte. »Du hast recht, du würdest tatsächlich meine Moral auf der Reise stärken. Daran besteht kein Zweifel. Und was die Damen angeht, nun ja, ich könnte wahrscheinlich mindestens eine Allianz schmieden, indem ich dich für eine königliche Hochzeit anbiete …«


      »Moment mal!« Edvin zuckte zurück. »Ich habe davon gesprochen, sie zu betören, nicht sie zu heiraten!«


      »Was dein Talent mit der Armbrust angeht«, fuhr Jared fort, »nun, es stimmt, dass du auf diesem Gebiet begabt bist. Aber ich habe in der letzten Zeit täglich mit Kai geübt. Wir werden zurechtkommen. Du musst hier bleiben, wo du sicher bist. Sollte mir irgendetwas zustoßen …«


      Er brauchte seinen Satz nicht zu beenden: Der Ausdruck in den Augen seines Bruders sagte ihm, dass er verstand, dass Jared ihn lebendig brauchte, falls ihm selbst etwas zustieß.


      Die Glocke des Leibwächters läutete. Bevor sie neun Mal geschlagen hatte, klopfte es an der Tür, und wie aufs Stichwort erschien Hal im Gemach des Prinzen. Er wartete geduldig darauf, dass die Glocke verklang, bevor er sprach. »Es ist Zeit«, sagte er dann.


      Edvin zupfte seinen Hermelinumhang zurecht. »Komm, Bruder«, sagte er zu Jared. »Los geht’s, wir wollen dich zum rechtmäßigen Prinzen krönen!«


      Welche der vielen eindrucksvollen Einzelheiten seiner Krönung würde sich ihm für immer einprägen?, fragte sich Jared. Der süße Duft von brennendem Weihrauch beim Einzug in die Palastkapelle? Die Reinheit der Chorstimmen auf dem Weg durch das Mittelschiff zum Altar? Das Gesicht seiner Mutter, die genau beobachtete, wie er auf dem Stuhl des Prinzen Platz nahm? Das uralte goldene Tuch auf dem Stuhl, das nach Jahrhunderten immer noch so strahlend hell leuchtete? Das Gesicht von Asta Peck? Den anhaltenden Duft von Rasierseife auf Pater Simeons Wange, als der Priester sich vorgebeugt hatte, um zu fragen, ob er bereit sei? Das Gefühl, durch das Ritual mit jedem der Priester und Prinzen verbunden zu sein, die hier in der Vergangenheit ihre Plätze eingenommen hatten?


      Aber letztlich sollte sich die Krönung in Prinz Jareds Erinnerung auf einen einzigen Augenblick konzentrieren: Axel, sein erwählter Edling, stand vor ihm, in Händen die Krone des Prinzen. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie furchterregend: geformt wie ein Soldatenhelm aus poliertem blauem Stahl, mit einem Lederband rund um die Basis, das mit zwölf goldenen Nieten befestigt war – eine jede von ihnen auf Hochglanz poliert. Sie symbolisierten den Rat der Zwölf und die Verantwortung, die der Prinz ihnen gegenüber hatte. Auf mittlerer Höhe des Helms befand sich ein breiteres Lederband mit vier goldenen Gravuren eines Drachens – dem Symbol der Familie Wynyard. Zwischen den Gravuren waren die Himmelsrichtungen auf den Lederriemen gestickt: Norden, Osten, Süden und Westen. Sie zeigten, dass die große Verantwortung des Prinzen sich bis zu den entlegensten Orten an jeder Grenze von Archenfield erstreckte. Gekrönt wurde der Helm von einem goldenen Hirschkopf – ein Tribut an die Anfänge Archenfields und an Jareds früheste Vorfahren, die tatsächlich mit dem Haupt eines Hirschen gekrönt worden waren, mit Geweih und allem.


      Auf dem Stuhl des Prinzen hatte Jared, die Sinne berauscht von dem wabernden Weihrauch und von Freude erfüllt durch den wunderschönen Gesang, dem goldenen Hirsch in die Augen gesehen. Er hatte an die Hirschjagd vor nur zwei Wochen gedacht, die nicht nur mit seinem Versagen, sondern dazu noch mit der Nachricht geendet hatte, dass sein Bruder tot war und dass er den Thron besteigen würde. In diesem Moment hatte Jared den Blick von den Augen des Hirsches zu denen seines Cousins Axel gehoben, der über ihm stand. Axel hatte ernst und distanziert gewirkt. Ob er sich vorgestellt hatte, selbst auf dem Prinzenstuhl zu sitzen und seinen eigenen Edling vor sich zu haben, der ihn gleich mit dem antiken Helm aus blauem Stahl krönen würde?


      Dem war ein Moment absoluter Stille gefolgt. Pater Simeon hatte das Wort an den Prinzen gerichtet und er hatte seine Antwort gegeben. Axel war vorgetreten und hatte Jared endlich in die Augen gesehen. Er hatte die Krone über dem Kopf des Prinzen in die Höhe gehalten, damit alle in der Kapelle das uralte Artefakt sehen konnten. Dann hatte er Jared die Krone mit einer langsamen, ruhigen Bewegung auf das Haupt gesetzt.


      Nichts hatte Jared auf das Gewicht der Krone vorbereitet. Sein erster Gedanke war, dass Axel sie ihm auf den Kopf rammte, aber dann sah er ihn bereits zurücktreten. Die Rolle des Edlings in dieser Zeremonie war beendet. Pater Simeon zog sich ebenfalls zurück und lächelte ihn wohlwollend an, während Jared den Druck der Krone auf Schädel und Nacken spürte.


      Alles ergab auf einmal einen Sinn. Das hieß es wirklich, Prinz von ganz Archenfield zu sein – diese Last zu tragen, die ganz allein seine war. Die Botschaft, die von seinen Vorfahren durch das Medium der Krone weitergegeben wurde, hätte nicht klarer sein können, wenn sich die Prinzen gemeinsam von dem Scheiterhaufen am Fjord erhoben hätten, um ihm ihre Geheimnisse ins Ohr zu flüstern: »Du magst die Zwölf haben, die dich beraten und unterstützen. Du magst das Geschenk eines wunderbaren Landes mit Fjorden, Bergen und Wäldern haben. Aber zu guter Letzt bedeutet Herrscher zu sein: Du trägst das Gewicht ganz allein.«


      Pater Simeon machte ihm ein Zeichen. Jared wusste, dass er sich erheben sollte. Er nahm alle Kraft zusammen, umfasste die Armlehne des Prinzenthrons und stützte sich mit den Händen ab. Dann stand Prinz Jared auf, der neue Herrscher von Archenfield.


      Jared schritt langsam durch das Mittelschiff zu den Türen der Kapelle. Er war sich der Einzigartigkeit der Krone, die auf seine Schläfen drückte, bewusst und ging vorsichtiger als jemals zuvor. Die Schritte des Prinzen wurden begleitet von einer Trompetenfanfare, die dem frischen, jubilierenden Gesang des Chors voranging. Jared war sich bewusst, dass die Höflinge ihn mit vor Erwartung geweiteten Augen anschauten. Wenige Prinzen waren in derart dunklen Momenten der Geschichte Archenfields gekrönt worden, aber Jared spürte, dass die uralte Krönungszeremonie ihnen neue Hoffnung geschenkt hatte. Es lag an ihm allein, dieses Versprechen wahr zu machen. Sein Vater und sein Bruder hatten ihr Leben in den Dienst der Menschen von Archenfield gestellt. Jetzt war es an ihm, das Gleiche zu tun.


      Mit neuer Kraft betrat er den Balkon des Palastes, um sein Volk zu begrüßen. Als er das Allerheiligste der Palastkapelle hinter sich ließ, wurde der Chorgesang übertönt vom Jubel der erwartungsvollen Menge. Jared schaute in die ihm zugewandten Gesichter und winkte den Menschen zu. Weiterer Jubel brach aus, und für einen Moment konnte Jared das schreckliche Ultimatum vergessen, das man ihm gestellt hatte, um sein Königreich zu retten.


      In sechs kurzen Tagen würden diese Menschen entweder immer noch sein Volk sein, oder … Jared versuchte, nicht zu erschaudern.


      Es lohnte sich nicht, über die Alternative nachzudenken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Im Haus des Hauptmanns der Wache


      Dorf der Zwölf


      Axel Blaxland schaute in sein Glas, das fast bis zum Rand mit Aquavit gefüllt war. Bei seiner Rückkehr aus dem Palast hatte er das Wohnzimmer wohlvorbereitet vorgefunden: Das Feuer im Kamin zog gut, die Lampen brannten – genau wie immer in den Stunden nach Einbruch der Dunkelheit. Er hatte die Tür mit einem Nachdruck geschlossen, der ihn selbst überrascht hatte, und schnell jede Lampe gelöscht, weil er nicht nur Abgeschiedenheit brauchte, sondern auch die tröstende Umarmung der Dunkelheit. Aber einer der Diener hatte seine Aufgaben vernachlässigt und versäumt, die schweren Vorhänge des Raumes ganz zuzuziehen: Ein greller Mondstrahl fiel Axel über die Schulter, dass es aussah, als wäre der vor ihm stehende Tisch mit einem Dolch halbiert worden.


      Plötzlich brach vor der Tür lautes Getöse aus. Er hörte Schritte auf dem Straßenpflaster, dann wurde die Haustür aufgerissen.


      »Er ist nicht da. Hier ist alles dunkel!« Sein Vater, Lord Viggo, stand auf der Schwelle, eine dunkle Silhouette gegen das Licht des Flures.


      »Ich bin hier«, sagte Axel und erhob sich aus seinem Stuhl.


      Axels Mutter, Lady Stella, und seine Schwester, Lady Koel, kamen mit seinem Vater herein.


      »Nun«, bemerkte Axel mit leichter Resignation, »ich sehe, die ganze Familie ist zu einem späten Besuch gekommen.«


      »Licht!«, dröhnte Lord Viggo. »Wir brauchen Licht hier drin!«


      Axels Oberdiener trat auf die Schwelle des Raumes, blieb dort für einen Moment zögernd stehen, offensichtlich unsicher, von welchem Blaxland er seine Befehle entgegennehmen sollte.


      »Ja, in Ordnung«, sagte Axel dem Mann. »Du darfst die Lampen entzünden.« Er wandte sich seinen weiblichen Besuchern zu. »Ich weiß, dass Vater glücklich sein wird, meinen Aquavit hinunterzukippen, aber kann ich euch etwas anderes bringen lassen? Tee oder warme Milch vielleicht?«


      Lady Stella nickte. »Tee wäre sehr schön, danke, Axel.«


      Axel nickte seinem Diener zu, der daraufhin den Raum verließ. Dann wandte Axel sich wieder seiner Familie zu. »Bitte«, sagte er, »macht es euch bequem. Es tut mir leid, dass ich nicht herzlicher war. Ich habe keinen Besuch erwartet.«


      »Sitzt du oft im Dunkeln hier?«, fragte Koel.


      Axel antwortete nicht. Stattdessen griff er nach seinem Glas.


      »Nun«, sagte sein Vater und nahm Platz, »das war vielleicht ein Tag, hm? Ein ganz besonderer Tag! Archenfield krönt seinen neuen Prinzen.«


      »Wenn du gekommen bist, um die Krönungszeremonie in allen Einzelheiten zu besprechen, bin ich nicht interessiert«, erklärte Axel seinem Vater.


      Lord Viggo lachte. »Nein, mein Sohn, das ist nicht meine Absicht. Ich nehme an, die Damen sind vielleicht erpicht darauf, über die Mode zu reden und so weiter …« Diese Bemerkung, so typisch für Viggo Blaxland, traf auf drei geringschätzig blickende Augenpaare. »Nein? Nun, das ist nicht der Grund, warum wir gekommen sind.« Er nippte an seinem Getränk, dann fuhr er in energischerem Ton fort: »Die Dinge haben einen Höhepunkt erreicht, da musst du mir zustimmen. Ich bin gekommen – wir sind gekommen –, um darüber zu sprechen, was als Nächstes geschieht.«


      Axels Augen brannten vor Müdigkeit. Er spürte den ihm sattsam bekannten Anflug eines drückenden Kopfschmerzes und kniff sich in den Nasenrücken. »Sprich weiter«, forderte er seinen Vater auf. Er wusste aus Erfahrung, dass es das Beste war, ihn dazu zu zwingen, zum Punkt zu kommen.


      Lord Viggo schaute zur Tür und überzeugte sich davon, dass keine Diener in Hörweite waren. »Dies ist der Moment, auf den wir gewartet haben. Die Wynyards waren noch nie so schwach. Jetzt ist es Zeit für dich, zur Tat zu schreiten und die Macht an dich zu reißen.«


      Als Axel sich umwandte, um das Wort an seinen Vater zu richten, bemerkte er, dass Koel ihn mit ihrem intensiven, katzenhaften Blick beobachtete.


      »Als Hauptmann der Wache« antwortete Axel, »bin ich dafür verantwortlich, das Prinzenreich gegen diesen neuerlichen Angriff von Paddenburg zu verteidigen. Die Situation ist ernst genug, auch ohne dass der Prinz mir Steine in den Weg wirft.«


      »Du meinst, weil er sich weigert, Paddenburg den Krieg zu erklären?«, warf seine Mutter mit einer Stimme ein, die so kühl wie das Wasser des Fjords war.


      Axel nickte. »Ja. Aber sein Gemüt ist wechselhaft. Gestern, als das Ultimatum eintraf, haben wir sofort über die Notwendigkeit gesprochen, schnell und in der entschiedensten Weise zu handeln – mit anderen Worten, den Krieg nach Paddenburg zu bringen, bevor sie ihn zu uns bringen.« Er seufzte. »Aber dann, beim Treffen der Zwölf, als die Entscheidung, in den Krieg zu ziehen, bestätigt werden sollte, erklärte er uns, dass er stattdessen beabsichtige, neue Allianzen zu schließen. Davon erhofft er sich ein Ende der Feindseligkeiten, noch bevor sie beginnen.«


      »Das ist ein nobles Ziel«, stellte Lady Stella fest. »Wenn auch gewiss ein irregeleitetes.«


      Koel nickte. »Wie um alles in der Welt kommt Prinz Jared darauf, dass er die notwendigen Bündnisse in weniger als einer Woche schließen kann?«


      Axel zuckte mit den Schultern. »Ich gebe euch beiden recht. Aber Jared hat schon früher eine Vorliebe für Sackgassen erkennen lassen.« Er beugte sich zu ihnen vor. »Ich habe von Anfang an die Ansicht vertreten, dass Prinz Anders aus politischen Gründen ermordet wurde. Und das hat sich als wahr erwiesen. Aber Jared, gedrängt von seiner kleinen Freundin …«


      »Asta«, ergänzte Koel, »dem Lehrling des Hofarztes.«


      Axel nickte. »Die beiden sind irgendwie davon überzeugt, dass Anders’ Ermordung, trotz aller Beweise für das Gegenteil, ein Verbrechen aus Leidenschaft war. Und so haben sie ein gefährliches Ablenkungsmanöver begonnen, das beide beinahe das Leben gekostet hätte.«


      »Um gerecht zu sein«, unterbrach ihn Koel, »es stimmt, dass Prinz Anders tatsächlich eine verwegene Affäre hatte.«


      Axel knallte sein Glas mit mehr Nachdruck als beabsichtigt auf den Tisch. »Also, ein Prinz betrügt seine Gemahlin? So verwegen war es nicht, Koel. Glaub mir, es ist nicht ohne Präzedenzfall im Palast von Archenfield. Aber die Tatsache, dass diese Asta einen gewissen Einfluss auf Jared hat – einen größeren Einfluss als ich oder sogar Königin Elin –, ist beunruhigend. Vor allem, wenn die Zukunft von Archenfield von Jareds Taten abhängt …«


      »Nein!«, rief Lord Viggo und stand auf. »Das ist genau der Punkt! Die Zukunft von Archenfield hängt nicht länger von Jared Wynyards Taten ab.« Er kam auf Axel zu. »Die Zukunft dieses Landes hängt von dir ab und von dem, was du als Nächstes tust.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du nicht erkennst, dass die Macht für dich zum Greifen nah ist. Du musst lernen, sie zu packen!«


      Axel hatte sich ebenfalls erhoben. »Ich habe es dir schon früher gesagt, Vater – ich bin weder ein Narr noch ein Zauderer, aber die Tatsachen sind offensichtlich. Dies ist nicht die Zeit, mich oder andere mit einem coup d’état abzulenken. Meine erste und vorderste Pflicht ist es, die Sicherheit des Prinzenreichs zu gewährleisten, egal welche Expedition mein Cousin gerade in Angriff nimmt. Irgendwie muss ich einen Weg finden, ihm freie Hand zu lassen und ihn mit seinen erwählten Gefolgsleuten über die Grenzen reiten zu lassen, während ich die Truppen bereit mache für die Höllenhunde, die die beiden Prinzen von Paddenburg in sechs Tagen auf uns loslassen werden!« Er stieß einen erstickten Schrei der Frustration aus. »Mit Prinz Goran konnte ich zusammenarbeiten«, fuhr er fort. »Selbst Prinz Anders war ziemlich gradlinig. Ich weiß nicht, was dieser sechzehnjährige Junge an sich hat, aber ich finde ihn unmöglich.«


      Sein Geständnis traf auf Schweigen. Dann sprach sein Vater.


      »Mach ihn unschädlich.«


      »Was?« Axel sah seinem Vater in die Augen.


      »Wenn Prinz Jared dir ein solcher Dorn im Auge ist, entferne ihn.« Lord Viggo legte Axel eine Hand auf die Schulter. »Du musst die Dinge anders sehen. Du denkst, zwischen uns beiden liegen Welten, mein Sohn, doch das ist nicht der Fall.«


      »Vielleicht nicht«, räumte Axel ein. »Aber ich kann mich nicht mit dieser äußerlichen Bedrohung für unsere Nation beschäftigen und zugleich eine Verschwörung planen, um den Prinzen zu stürzen.« Er musterte seinen Vater verärgert. »Es ist genau wie damals, als ich mit den Nachforschungen zu Anders’ Ermordung zu tun hatte und du mir gesagt hast, es sei Zeit, zuzuschlagen. Vater, ich weiß, wie ehrgeizig du bist – für mich und für unsere Familie. Ich bin ebenfalls ehrgeizig. Aber du musst mich diese Krisen auf meine Weise handhaben lassen.« Er senkte die Stimme. »Und sei versichert, dass ich mich, sobald die Dinge sich beruhigt haben, um Prinz Jared kümmern werde. Auf meine Weise.«


      »Aber du schätzt die Dinge vollkommen falsch ein!«, beharrte sein Vater. »Genau diese Momente der Krise – wenn Jared überhaupt nicht darauf vorbereitet ist – sind günstig, um gegen ihn vorzugehen. Du hast bereits eine sehr gute Gelegenheit versäumt, ihn während der Ermittlungen in Verlegenheit zu bringen.« Lord Viggos Augen wurden schmal. »Du bist ihm sogar zu Hilfe geeilt, als Wilde ihm während der Beerdigungsprozession seinen Dolch ins Fleisch gerammt hat …«


      »Ja«, räumte Axel mit einem Schulterzucken ein. »Und indem ich das getan habe, habe ich sein Vertrauen und das all derer gewonnen, die ihm am nächsten stehen – derer, die zuvor vielleicht an meinen Absichten gezweifelt haben. Hätte ich das nicht tun sollen, Vater?«


      Jetzt war es an Lord Viggo, mit den Schultern zu zucken. »Du hättest ein oder zwei Momente länger warten und ihn noch mehr Blut verlieren lassen können.«


      Axel schüttelte lächelnd den Kopf. »Wie ungewöhnlich … gerade du sprichst dich dafür aus, zu warten.«


      Lord Viggo fuhr mit den Händen durch die Luft, als verscheuche er eine Bremse. »Wir entfernen uns vom eigentlichen Thema. Du musst sofort handeln und Jareds Schwäche ausnutzen, um deinen eigenen Anspruch auf den Thron geltend zu machen.« Er trat näher an Axel heran und sah seinen Sohn voller Verwirrung an. »Was hält dich zurück? Langsam glaube ich, dass du dich tatsächlich vor der Macht fürchtest.« Sein Ton wurde grausamer. »Ich fange an zu denken, dass all die Jahre, die wir darauf verwandt haben, dich auf den Ruhm vorzubereiten, eine schlechte Investition waren.« Er schüttelte Axel heftig an den Schulten, bevor er ihn losließ. »Wir hätten unsere Zeit besser darauf verwenden sollen, uns um deine Schwester zu kümmern.«


      Axel war zu zornig, um zu sprechen. Wütend schaute er zu seiner Schwester hinüber und bemerkte, dass sie eine Grimasse schnitt, so als teile sie seinen Ärger. Langsam wandte Axel sich wieder seinem zornigen Vater zu. »Ich habe dich heute Abend nicht in mein Haus eingeladen«, stellte er klar, seine Stimme so kalt wie der Fjord im Winter. »Du bist kein willkommener Gast. Ich werde einen Spaziergang machen. Wenn ich zurückkehre, erwarte ich, dass du fort bist.« Mit gesenktem Kopf ging Axel aus dem Raum.


      »Axel, warte!«, rief Koel ihrem Bruder nach. Es war nicht einfach für sie, ihm über den dichten Rasen zu folgen, da ihre langen Röcke und zierlichen Schuhe sie sehr behinderten.


      Er blieb stehen und drehte sich halb zu ihr um, sein Gesicht in Mondlicht getaucht.


      »Ich weiß, dass du zornig bist«, begann sie bedächtig. »Und du hast jedes Recht dazu. Ich sehe, wie unser Vater Druck auf dich ausübt, und das auch noch leichtfertig in den ungünstigsten Momenten.«


      Axel zog die Schultern hoch. »Mit Viggo werde ich fertig. Ich werde die Dinge wann ich will und auf meine Weise angehen.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Koel. »Ich habe niemals an deinen Fähigkeiten gezweifelt.«


      Axel musterte sie neugierig. »Was genau willst du, Schwester? In letzter Zeit hast du dir angewöhnt, mir wie ein Hund zu folgen. Wo immer ich mich hinwende, finde ich dich dicht auf meinen Fersen.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann das nicht gebrauchen. Ich fühle mich langsam erstickt.«


      Jetzt war es an ihr, die Stirn zu runzeln. »Glaub mir, das ist nicht meine Absicht. Ich will dir nur helfen. Und ich glaube, ich kann dir helfen. Aber du stößt mich immer weg. Ich bin kein Kind mehr, Axel. Ich weiß, wie die Dinge funktionieren. Lass mich dir helfen.«


      Er seufzte. »Ich habe es dir schon früher gesagt. Ich will – und brauche – deine Hilfe nicht. Du hast schöne, große Augen, Schwester. Öffne sie und schau dich um.« Das Lächeln erstarb. »Ich habe Menschen in meiner Nähe, die mir helfen. Ich habe gute Freunde und treue Verbündete im Rat der Zwölf. Ich habe meinen Stellvertreter Elliot und den Rest meiner Gruppe. Ich habe alle Unterstützung, die ich brauche. Was ich nicht brauche, ist die ständige Einmischung meiner Familie. Ich bin mir aufs Schärfste bewusst, dass Druck auf mir liegt. Das war immer schon so. Unser Vater will, dass ich die Macht ergreife, um seinen eigenen frustrierten Machthunger zu stillen.«


      Koel nickte; ihr wacher Verstand hatte kein Problem, Schritt zu halten. »Du hast natürlich recht.« Sie schaute zu ihm auf. »Du würdest der Macht nicht widerstehen, nur um ihm zu trotzen, nicht wahr?«


      Axel schürzte die Lippen. »Du bist nicht besser als er, Koel, wie sehr du auch das Gegenteil beteuern magst. Du hast den gleichen eingleisigen Verstand, du stellst die gleichen stichelnden Fragen. Ich kann das von ihm nicht gebrauchen, und von dir werde ich es schon gar nicht dulden! Es wird Zeit, dass du anfängst, dein eigenes Leben zu leben, und aufhörst, dich in meines einzumischen. Wir sind keine Verbündeten. Ich habe in diesem Prinzenreich ungeheure Macht. Du hast keine.«


      Seine Worte verletzten sie tiefer, als sie ihn sehen lassen wollte. Koel war es gewohnt, von ihrem Bruder weggestoßen zu werden, aber er hatte noch nie so direkt und brutal gesprochen.


      Axel zögerte für einen Moment. Koel, die sich beschämt und unbehaglich fühlte, fragte sich, ob er vielleicht versuchen würde, sie auf herablassende Weise zu umarmen. Das war das Letzte, was sie wollte. Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust, riss sich zusammen und stieß einen Atemzug in die kühle Luft aus. Es war eine Erleichterung, als er sich umdrehte und davonging. Sie beobachtete, wie die Silhouette ihres Bruders mit den Schatten der Hecken und der efeubedeckten Mauern verschmolz. Innerhalb weniger Momente verlor sich seine Gestalt.


      Sie setzte sich ebenfalls in Bewegung und ging auf die Lichter von Axels Anwesen zu. Ihr war klar, dass ihre Eltern auf ihren Bericht warteten. Sie musste sich fassen, aber Axels bösartige Worte hallten in ihrem Kopf nach und wiederholten sich ein ums andere Mal wie das Läuten von Glocken: Ich habe in diesem Prinzenreich ungeheure Macht. Du hast keine.


      »Nein!«, rief sie, und ihr Schrei ließ eine Eule erschrocken aus ihrer Baumhöhle fliegen, in der sie geruht hatte. Koel beobachtete, wie sie sich flügelschlagend in Sicherheit brachte, und verspürte plötzlich ein gewisses Gefühl der Befriedigung. Ihr Bruder mochte nicht glauben, dass sie Macht besaß; ihr Vater – vielleicht auch ihre Mutter – mochten an den gleichen irregeleiteten Vorstellungen leiden. Aber sie würde es ihnen allen zeigen. Denn eines hatte sie durch die Beobachtungen des Hofes gewiss gelernt: Einigen war Macht gegeben, und andere waren gezwungen, sich ihre Macht selbst zu nehmen. Sie wusste, zu welchem Lager sie gehörte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Im Haus des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      »Du bist an der Reihe, Asta«, erinnerte sie Nova.


      »Ich weiß.« Asta blickte schuldbewusst auf.


      Nova lächelte sanft und hob den Becher mit Kräutertee an die Lippen. Eine Spirale aus Dampf stieg vor den bemerkenswert schönen Zügen der Falknerin auf. Asta schaute zurück auf die dicht aneinandergereihten, mit Gesichtern versehenen Spielsteine auf dem Ständer vor ihr. Elias und Nova war es bereits gelungen, Serien zusammengehöriger Spielsteine zu ergattern und sie vor sich auszulegen. Elias hatte zwei Quartette – eins vom Jäger, das andere von der Imkerin – und ein Trio von dem Hofarzt. Letzteres gefiel ihm natürlich immens. Nova hatte zwei Trios – der Leibwächter und ebenfalls der Jäger –, aber zudem hatte sie ein »Ehrenquartett« mit den vier sehr wertvollen Saison-Spielsteinen. Indessen hatte Asta bisher nur ein einziges Trio ausgelegt – den Edling –, und nach der zusammengewürfelten Mischung von Spielsteinen auf ihrem Ständer zu urteilen, würde sie so schnell keine weiteren Punkte erhalten.


      »Ich bin sehr dankbar, Nova«, begann Elias, »dass Ihr heute Abend zu uns kommen konntet. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich meine Spielsteine zuletzt benutzt habe. Man braucht ja mindestens drei Personen, um zu spielen.«


      Nova lächelte und stellte ihren Becher beiseite. »Es ist mir ein Vergnügen, Elias. Aber ich vermute, dass Euer wahres Motiv für die Einladung darin bestand, zu sehen, welche Fortschritte meine Genesung macht.«


      Elias errötete leicht. »Nein, natürlich … nun, na schön. Vielleicht.«


      Asta lächelte. Ein energisches Klopfen an der Vordertür ersparte ihrem Onkel jede weitere Verlegenheit. Dankbar für die Ablenkung von ihrem Spielzug sprang Asta von ihrem Stuhl und flitzte in den Flur. Als sie die Tür öffnete, stand Prinz Jared auf der Schwelle. Wie immer war Hal Harness nur wenige Schritte hinter ihm.


      »Guten Abend, Asta«, begrüßte sie der Prinz. »Dürfen wir hereinkommen?«


      »Ja, natürlich!« Sie führte den Prinzen und seinen Leibwächter durch den Flur und in den Salon, wo die anderen immer noch am Spieltisch saßen.


      Elias machte Anstalten, sich zu erheben.


      »Nein, nein, Elias. Es ist nicht nötig, aufzustehen«, sagte Prinz Jared. Sein Blick wanderte über die Ansammlung von Spielsteinen. »Ah, das Spiel der Tore«, bemerkte er augenzwinkernd.


      »Fühlt Euch frei, mein Blatt zu übernehmen«, warf Asta ein. »Ich denke nicht, dass ich auch nur die geringste Gabe dafür besitze.«


      Der Prinz lächelte. »Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.« Sein Lächeln war nur flüchtig.


      Asta kannte Prinz Jareds Gesicht inzwischen gut genug, um die Mischung aus Beunruhigung und Zielstrebigkeit unter der Oberfläche seiner schönen Züge zu erkennen. »Es tut mir leid, dass ich Euch so spät am Abend aufsuche«, erklärte der Prinz, jetzt mit etwas förmlicherer Stimme, »aber es gibt ein wichtiges Geschäft des Hofes, das nicht bis morgen warten kann.«


      Elias nickte, schob seinen Stuhl zurück und richtete sich auf. »Natürlich«, antwortete er. »Vielleicht wäre es Euch lieber, mit Nova und mir allein zu sprechen?«


      Prinz Jared wirkte plötzlich verlegen. »Es tut mir leid. Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Es ist Asta, die ich sprechen wollte.«


      Elias und Nova drehten sich zu ihr um; Asta war sich bewusst, dass sie rot wurde. Elias wusste nicht, ob er aufstehen oder sitzen bleiben sollte. »Nova und ich können gehen …«


      Nova nickte, aber Asta mischte sich ein. »Es ist nicht nötig, dass Ihr auf das Spiel und Eure Getränke verzichtet.« Sie drehte sich zu ihrem Besucher um. »Das heißt, falls es Prinz Jared recht ist, mit mir in den Garten hinauszugehen? Der Vollmond wird unseren Weg beleuchten.«


      Der Prinz nickte. »Natürlich«, sagte er. »Geh bitte voran!«


      Als Asta durch die Doppeltüren in den Garten trat, spürte sie die belebende Kälte der Nachtluft auf dem Gesicht und bedauerte, auf dem Weg hinaus kein wärmeres Kleidungsstück gefunden zu haben.


      »Du zitterst«, sagte der Prinz dicht neben ihr, und er hielt seine Jacke bereits in den Händen.


      Jareds Wolljacke wärmte sie, ebenso wie der Gedanke, dass er sie nur Momente zuvor an seinem Leib getragen hatte. Asta blickte Jared an, doch dann erschien ihr das doch zu vertraut, und sie wandte den Blick wieder ab. Sie bemerkte Hal Harness, der in diskreter Entfernung dicht beim Haus stehen geblieben war. Der Prinz hatte sich hingehockt, um eins von Elias’ akkurat angelegten Kräuterbeeten zu mustern. Fasziniert ging Asta zu ihm hinüber und hockte sich neben ihn.


      Jared betrachtete das Beet, dann schaute er sich eine Pflanze ganz am Rand genauer an. Sie hatte filigrane, blaugrüne Blätter. Asta beobachtete, wie der Prinz vorsichtig ein Zweiglein davon abbrach und es sich dann an die Nase hielt. Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck und darüber, wie schnell er das Kraut wegriss. »Das ist … beißend«, keuchte er und hielt es ihr hin.


      Asta lachte. »Beißend ist eine höfliche Art, es zu beschreiben. Es riecht zwar übel, aber dies ist eine der außerordentlichsten Pflanzen im Arsenal meines Onkels. Es ist Gartenraute. Sie gilt als Gegenmittel für die verschiedensten Gifte.« Ihre Worte verloren sich, als sie sah, wie die Farbe aus dem Gesicht des Prinzen wich. Asta tadelte sich wegen ihres Mangels an Feingefühl.


      Jared erhob sich. Asta stand ebenfalls auf, halb versucht, die übel riechende Gartenraute fallen zu lassen, aber bei näherem Überlegen ließ sie sie in ihre Tasche gleiten.


      »Die Zeit ist nicht auf unserer Seite«, begann Jared, »und es gibt eine weitere wichtige Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen muss.«


      Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er fortfuhr: »Vielleicht weißt du inzwischen, dass ich deinen Rat beherzigt habe. Morgen breche ich auf, um unter einigen unserer Nachbarstaaten Verbündete zu finden. Sehr gegen den Rat meiner Mutter, Cousin Axels und zahlreicher Mitglieder des Rates der Zwölf, könnte ich hinzufügen.«


      Sie nickte. »Ich bin froh, dass Ihr zu diesem Schluss gekommen seid, obwohl ich Euch vermissen und mich um Euch sorgen werde, bis Ihr zurückkehrt. Aber, Prinz Jared, ich habe Euch weder geraten fortzugehen, noch zu bleiben. Ich habe Euch nur ermutigt festzustellen, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, wie Ihr vorgehen könntet.« Er lächelte sie an, und für einen Moment fragte sie sich, ob er dachte, dass sie sich vor der Verantwortung drücken wolle – was gewiss nicht der Fall war.


      »Wie sorgfältig du deine Worte wählst«, bemerkte er. »Das sollte nützlich sein.« Sein Blick wurde intensiver. »Asta, ich möchte dich zur neuen Poetin ernennen.«


      Das war zu viel. Sie musste von der Realität in eine Art Traumzustand verfallen sein. Unmöglich konnte er sie bitten, sich dem Rat der Zwölf anzuschließen.


      »Ich will dich als Logan Wildes Ersatz.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Der Poet ist eine der zentralen Positionen bei Hofe. Ich bin dafür nicht ausgebildet.«


      »Das interessiert mich wenig«, erwiderte Jared trotzig. »Logan Wilde war sehr gut ausgebildet, und schau dir an, wie sehr wir von seiner Ernennung profitiert haben! Was ich von einem Poeten will, ist Aufrichtigkeit – und eine Stimme, die bei den Menschen ankommt.«


      Asta nickte, denn sie verstand, was der Prinz meinte. Trotzdem war er ihrer Frage ausgewichen. »Sollte dieses Amt nicht jemandem mit Talent und entsprechender Position übertragen werden?«


      Prinz Jared blickte sie eindringlich an. »Zum Teufel mit dem Amt«, entgegnete er. »Was für mich zählt, ist, dass der Poet jemand ist, dem ich vertrauen kann.« Seine Stimme wurde sanft. »Ich vertraue dir, Asta, und ich habe jedes Zutrauen in deine Talente. Ich weiß, dass wir einander noch nicht lange kennen, aber es hat in den vergangenen Wochen Zeiten gegeben, da du die einzige Person bei Hofe warst, auf die ich mich verlassen konnte. Wir wagen uns jetzt weiter ins Unbekannte vor, und die nächsten Tage und Wochen werden uns wahrscheinlich noch mehr herausfordern als die Tage vorher. Ich brauche dringend Menschen um mich, denen ich vertrauen kann, Asta. Ich brauche dich.«


      Sie nickte, in ihren Augen brannten Tränen. »Ich will ja helfen. Ich will nur nicht, dass Ihr meine Fähigkeiten überschätzt.«


      Er griff nach ihrer Hand. »Du wirst mich niemals enttäuschen, Asta, falls es das ist, was dich beschäftigt.«


      Sie schluckte. »Ich bin wirklich gerührt – ja, geradezu erschüttert – über Euren Glauben an mich. Aber wie könnt Ihr Euch wirklich sicher sein, dass ich bereit dafür bin? Ich bin noch neu bei Hofe. Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe.«


      »Erinnerst du dich daran, was ich dir gesagt habe, als wir uns im Wald zum ersten Mal begegnet sind?« Er hielt inne, dann fuhr er mit einem Lächeln fort: »Ich sagte, dass wir beide Fische auf dem Trockenen seien. Und das waren wir. Wir sind es immer noch. Aber wir lernen gemeinsam, zu schwimmen.«


      Sie nickte. Es gefiel ihr, was er sagte, aber konnte sie seine großen Erwartungen in sie wirklich erfüllen?


      Wieder schien er ihre Frage zu erahnen. »Sprich einfach frei heraus und mach die Arbeit auf deine Weise. Erlaube niemandem, dich zu formen, zu beeinflussen oder dich von dem abzulenken, was getan werden muss. Vor allem anderen, Asta, sei einfach du selbst – so wunderbar, wie du bist.«


      Astas Leben hatte sich bereits viel weiter entfaltet, als sie es jemals erwartet hatte. Vor sechs Monaten hatte sie noch in den Siedlungen gelebt. Vor zwei Wochen war sie an dem tragischen Tag von Prinz Anders’ Ermordung mit den innersten Angelegenheiten des Hofes konfrontiert worden. Und jetzt stand sie hier und flüsterte mit Jared, dem Prinzen von ganz Archenfield.


      »Also schön«, sagte sie. »Ich werde es tun.«


      »Bist du dir sicher?«


      Sie nickte abermals. »Es wäre mir eine Ehre, Prinz Jared, Euch und dem Hof zu dienen.«


      »Danke«, sagte er, und die Erleichterung entlockte ihm ein breites Lächeln.


      Asta kam plötzlich ein neuer Gedanke. »Was ist mit Onkel Elias? Habt Ihr mit ihm darüber gesprochen?«


      Jared schüttelte den Kopf. Ihr wurde bewusst, dass es eine weitere Bezeugung seines Respekts vor ihr war, nicht zuerst ihren Onkel aufzusuchen. »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass Elias es verstehen wird. Er weiß besser als jeder andere, wie talentiert du bist.«


      Asta runzelte die Stirn. Sie war sich da nicht so sicher. Onkel Elias mochte sich in der Tat über ihre Talente ins Bild gesetzt haben, aber er hatte sie an den Hof geholt, um ihm bei seiner Arbeit zu helfen.


      »Du siehst besorgt aus«, bemerkte Jared. »Bitte, sei nicht besorgt. Vertrau mir, alles wird gut!« Er seufzte. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, Asta, aber ich sollte jetzt in den Palast zurückkehren.«


      Sie schlüpfte aus ihrer geborgten Jacke. »Ihr braucht etwas Schlaf bis morgen früh. Vergesst das nicht. Ihr seid nicht übermenschlich.«


      Er tat so, als schmolle er. »Ich bin enttäuscht, dass du so denkst.« Dann hellte seine Miene sich auf. »Sei versichert, mit dem Wissen, dass du meiner Bitte nachkommst, werde ich erheblich besser schlafen.«


      Sie nötigte ihm die Jacke auf. Ihre Hände berührten einander, seine Haut war überraschend warm. »Lass mich dich wieder hineinbegleiten«, erbot er sich.


      Sie nickte, dann änderte sie ihre Meinung. »Eigentlich möchte ich noch für einen Moment hier draußen bleiben. Mir schwirrt der Kopf … auf eine gute Weise. Ich denke, ich brauche nur einen Augenblick, um wieder auf die Erde herunterzukommen.«


      Er nickte und sah sie voller Zuneigung an. Sein Gesicht war nah. Näher, dachte sie, als es je zuvor gewesen war. Mit einem Schauder der Erwartung fragte sie sich, ob er sich vielleicht vorbeugen und sie küssen würde. Er tat es nicht. Stattdessen lächelte er sie an, schlang sich seine Jacke lässig über die Schultern und drehte sich dann um, um den Weg zurück zu den Lichtern des Hauses anzutreten.


      Asta beobachtete, wie Hal sich anschickte, den Prinzen zurück in den Palast zu begleiten.


      »Wartet«, rief sie Jared nach.


      Sofort blieb er stehen und drehte sich um, während sie ausschritt, um ihn einzuholen. Sie grub die Hand in ihre Tasche und förderte das Zweiglein Gartenraute zutage, das sie dort vorher verstaut hatte. »Bitte, nehmt das mit«, sagte sie.


      Er rümpfte die Nase. »Muss ich? Es stinkt so!«


      Sie hielt es ihm hin. »Ich habe es Euch bereits erklärt«, sagte sie, »es ist ein Gegenmittel gegen fast alle Arten von Gift. Einige Menschen glauben, es habe die Macht, die Pest und böse Geister zu vertreiben. Das ist wahrscheinlich übertrieben, aber trotzdem, ich würde mich besser fühlen, wenn Ihr es mit auf Eure Reise nehmen würdet.«


      Er zögerte einen Moment, dann nahm er es ihr ab. »Ich weiß, ich sollte besser tun, was du sagst, und es mitnehmen«, stimmte er zu und verstaute es sorgfältig in seiner Tasche. »Selbst wenn es nur dazu dient, meine Reisegefährten abzustoßen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin dir dankbar, dass du an mich denkst, Asta.«


      Jared wandte sich von ihr ab und folgte Hal zurück ins Haus.


      Nun war Asta allein im Garten des Hofarztes. Der Wind war jetzt kälter geworden, da die Jacke des Prinzen und seine Nähe sie nicht länger wärmten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob den Blick zum Nachthimmel. Die Dinge veränderten sich immer schneller. Sie streifte eine weitere Haut ab. Es war zugleich Furcht einflößend und absolut berauschend. Wenn die Sterne verblassten und der Nachthimmel vom neuen Morgen verdrängt wurde, würde bekannt werden, dass sie, Asta Peck – das Mädchen aus den Siedlungen – künftig ein Mitglied der Zwölf sein würde. Sie war bereits so viel weitergekommen, als alle jemals für möglich gehalten hätten.


      Sie spürte jedoch auch mit einer freudigen Begeisterung, dass ihre Reise gerade erst begonnen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Im Speisesaal


      Schwarzer Palast von Paddenburg


      »Warum gibt es so viel zu essen?«, fragte Prinz Henning Lydia, als eine weitere Platte auf den bereits voll beladenen Tisch gestellt wurde.


      Lydia lächelte. »Ich habe mit den Küchen gesprochen. Ich wollte, dass du etwas von all deinen Lieblingsgerichten kosten kannst, bevor du und Ven morgen mit den Truppen aufbrecht.«


      Auf der anderen Seite des Tisches lächelte Nikolai – der Cousin der beiden jungen Prinzen, der bereit war, während deren Abwesenheit die laufenden Regierungsgeschäfte zu übernehmen – anerkennend und hob seinen Weinkelch aus schwarzem Glas. »Eine noble Absicht!«


      »Geröstete Ente mit eingemachten Kirschen«, verkündete ein Diener, hob die silberne Haube von der neuesten Platte und ließ eine Dampfwolke und den süßen Duft von Kirschen frei. Lydia fühlte sich für einen Moment in die träge Nachmittagshitze des Sommers versetzt, als Henning und sie ein improvisiertes Picknick in dem herrlichen Kirschgarten des Palastes genossen hatten. Sie erinnerte sich daran, dass er sie zärtlich mit Kirschen gefüttert hatte, während ihre Körper vom Kuss der Augustsonne gewärmt wurden.


      »Ochsenschwanzeintopf, gegrillte Wachtel, langsam gegartes Schweinefleisch, geröstete Ente …« Hennings Blick glitt über die vielen Speisen in der Mitte des Tisches, während er auf komische Weise seinen Bauch hochhob und ihn tätschelte. »Wenn ich das alles esse, fürchte ich, dass mich keins unserer Pferde bis zur Grenze von Archenfield tragen kann!«


      Lydia drehte den Kopf und drückte die Spitze ihres Kinns sanft auf die Schulter seiner steifen Jacke. »Du brauchst nicht alles zu essen. Außerdem, wenn dich ein Pferd in deiner schweren Rüstung erträgt, wird auch ein wenig zusätzliches Körpergewicht nichts ausmachen.«


      Prinz Henning lachte. »Nun, wenn du es so ausdrückst …«


      Nikolai stellte sein Glas beiseite. »Wird sich Prinz Ven heute Abend zu uns gesellen?«, fragte er und betrachtete den leeren Sitz neben sich.


      Lydia beobachtete, wie Hennings sorgloses Lächeln verflog, und war unglücklich, dass Nikolai die Frage aufgebracht hatte. Sie hatte so gut sie konnte versucht, Hennings Stimmung aufzuheitern. Jetzt sah sie all ihre Anstrengungen zunichtegemacht.


      »Prinz Ven scheint dieser Tage wenig Appetit zu haben«, stellte sie fest. »Ich hoffe, diese köstlichen Gerichte werden ihn vielleicht heute Nacht dazu verführen, etwas zu essen. Aber ich denke nicht, dass wir noch länger auf ihn warten sollten.« Sie sah den Diener an, damit er ihnen vorlegte. »Wir wollen nicht, dass die Speisen kalt werden.«


      »Wo ist Ven denn?«, fragte Nikolai, während der Diener sich um den Teller des Prinzen kümmerte.


      »Rate mal!«, blaffte Henning. »Wo kann man meinen Bruder dieser Tage immer finden? Er ist im Schlafgemach unseres Vaters und wirft dem nächsten von weit her angereisten Quacksalber lächerliche Mengen Gold in den Rachen für zunehmend haarsträubende Kuren.« Henning wurde rot, während er weitersprach. »Letzte Woche waren es Blutegel. Dann, vor zwei Tagen – stelle dir meine Überraschung und mein Entzücken vor, als ich beobachtet habe, wie Ven seinem Quacksalber dabei assistierte, unserem Vater einen toten jungen Hahn auf jede Seite seines Kopfes zu platzieren.«


      Lydia beobachtete den Diener genau, während dieser Prinz Henning eine großzügig bemessene Portion hinstellte. Obwohl der Diener nicht zu erkennen gab, dass er Hennings Ausbruch gehört hatte, befürchtete sie, dass er es den anderen Dienern haargenau unterbreiten würde.


      »Armer Ven.« Nikolai sprach sanft und stellte sein Glas auf den Tisch. »Er wünscht sich so sehr, eine wirksame Kur für Prinz Leopold zu finden, trotz der schrecklich geringen Chancen dafür.«


      Henning runzelte düster die Stirn. »Mein Bruder benimmt sich, als sei er der Einzige, der möchte, dass mein Vater gesund wird.«


      Lydia legte ihre Hand auf Hennings und streichelte sein Handgelenk mit langen, anmutigen Fingern. »Wir wissen alle, dass das nicht der Fall ist. Dass es mit deinem Vater bergab geht, ist für euch beide gleich schmerzhaft. Ich hoffe, dies wird nicht grausam klingen« – sie sah, dass Nikolai sie genau beobachtete –, »aber vielleicht ist es das Beste, dass Ven morgen mit dir losreiten muss. Es wird ihn von Prinz Leopolds Zustand ablenken und ihn auf Gedanken bringen, die für die Zukunft von Paddenburg zentral sind.«


      Henning zuckte mit den Achseln, während er eine Wachtel auseinanderriss. »Es würde mir viel besser gehen, wenn ich dich mit mir an die Grenze nehmen und meinen Bruder zurücklassen könnte, damit er im Palast Trübsal bläst.«


      »Nein«, widersprach Lydia kopfschüttelnd. »Es ist wichtig, dass ihr zusammen reitet. Hier geht es um euch beide. So ist es immer gewesen.«


      Henning warf die Wachtelknochen auf seinen Teller. »Wie gewöhnlich hast du recht, liebe Lydia.«


      »Wie wäre es, wenn ich nach oben gehe und mit ihm rede?«, schlug Lydia vor. »Vielleicht kann ich ihn überzeugen, Prinz Leopold für kurze Zeit zu verlassen. Es wird euch beiden guttun, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen – bevor ihr morgen aufbrecht.«


      »Nein!« Henning hielt ihre Hand fest. Sie spürte die fettigen Überreste von Wachtelsoße, die auf ihre Finger tropften. »Es gibt keinen Grund, dir das Essen zu verderben«, fuhr er fort. »Lass meinen Bruder selbst hier herunterfinden.« Lydia wischte sich diskret die Hände sauber und griff nach Messer und Gabel.


      »Ah, ja«, sagte Henning und kaute ein Stück Ente. »Dies ist der Geschmack von zu Hause! Ich sollte seine Süße und Zartheit genießen, denn in den kommenden Tagen und Wochen werde ich mich mit geringerer Kost abfinden müssen.«


      Lydia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich habe keinen Zweifel, dass man dich im Lager gut versorgen wird«, bemerkte sie.


      »In der Tat«, fügte Nikolai hinzu, dessen dunkle Augen funkelten. »Sag niemals, dass das Heer von Paddenburg mit knurrendem Magen marschiert!«


      Als Henning sich zu Lydia umdrehte und schallend über den kleinen Scherz seines Cousins lachte, lief ihm ein Rinnsal dicker Kirschsoße aus dem Mundwinkel.


      Der Effekt war beunruhigend – der dunkelrote Fleck erinnerte zu perfekt an Blut. Ein eisiges Frösteln zog von Lydias Nacken den ganzen Rücken hinunter. Sie beugte sich dicht vor, um seinen Mund mit ihrer Serviette abzutupfen. Als sie sie wegnahm, war sie voller blutroter Flecken.


      »Du wirkst ein wenig nervös«, bemerkte Henning.


      Einmal mehr fühlte Lydia sich an Hennings Gabe erinnert, sie mit scharfsichtigen Bemerkungen über ihre Stimmung zu überraschen, während er scheinbar ganz in die eigenen Gedanken versunken war.


      »Du weißt, dass ich immer traurig bin, wenn ich mich von dir trennen muss«, eröffnete sie ihm. »Du hast keine Ahnung, wie langsam die Zeit vergeht, wenn du nicht im Palast bist.«


      »Ich weiß«, versicherte er. »Aber in diesem Fall wird es nur eine Frage von Tagen sein. Du wirst in zwei Tagen mit der zweiten Truppe losreiten und dich unserem Grenzlager anschließen, wie wir es besprochen haben.« Seine Augen begannen zu leuchten, als er sich für sein Thema erwärmte. »Dein herrlicher Körper wird von der Rüstung umschlossen werden, die ich habe schmieden lassen. Du, Ven und ich werden Seite an Seite nach Archenfield einreiten, um es zu unserem Land zu machen!«


      Lydia, deren Herz jetzt schneller schlug, nickte. »Das ist ein berauschender Gedanke.«


      Henning neigte den Kopf. »Und wer soll uns auf der anderen Seite erwarten, wenn nicht Logan? Ich weiß, wie du darauf brennst, ihn wiederzusehen.«


      Lydia schloss für einen Moment die Augen.


      »Und wie du weißt«, fuhr Henning fort, »müsst ihr beide, du und Nikolai, in meiner Abwesenheit wichtige Arbeiten zu Ende bringen.« Er griff nach dem Stuhl an seiner Seite und förderte zwei Pergamentrollen zutage – eine etwas größer als die andere. Jede war ordentlich mit einem schwarzen Seidenband zusammengebunden. Henning reichte Nikolai die kleinere Schriftrolle.


      »Cousin, dies ist der Erlass, den Ven und ich unterzeichnet haben und der dich in unserer Abwesenheit zum Prinzregenten macht.«


      Nikolai nahm den Erlass entgegen. Lydia beobachtete, wie er mit flinken Fingern den festen Knoten löste. Vorsichtig legte er das geschlängelte Band beiseite und faltete das Pergament auseinander. Von der anderen Seite des Tisches aus verfolgte sie mit begierigen Blicken das kunstvolle Pergament, auf dem die wesentlichen Vollmachten, die Nikolai übertragen wurden, niedergeschrieben waren. Sie senkte den Blick auf die Unterschriften von Prinz Henning und Prinz Ven – Hennings wild und verschnörkelt, Vens klein und kratzig, als hätte eine Spinne sich in die Fasern des Pergaments gedrückt.


      Nikolai nickte, dann rollte er den Erlass vorsichtig ein und band ihn wieder zusammen.


      »Natürlich hat der Regentenerlass keinen Wert, ohne dass wir vorher hierfür eine Unterschrift erhalten.« Henning reichte Lydia die zweite Schriftrolle. »Ich werde dir dies anvertrauen.«


      Sie nahm sie entgegen, löste aber das Band nicht. Sie wusste genau, was darin stand. Obwohl es nur Pergament war, schien es plötzlich so schwer zu sein wie ein Zepter.


      »Das muss Prinz Leopold unterzeichnen, bevor unsere Pferde ihre Hufe auf den Boden von Archenfield setzen«, stellte Henning fest. »Niemand soll behaupten, mein Bruder und ich seien nicht die legitimen Herrscher von Paddenburg.«


      Nikolai nickte. »Es ist bedauerlich, dass Prinz Leopold nicht vor Eurer Abreise genesen ist, um diesen Erlass zu unterzeichnen. Ich bin mir sicher, Ihr würdet mit leichterem Herzen ausziehen, wenn Ihr wüstet, dass alles seine Ordnung hat.«


      Henning zuckte mit den Schultern. »Im Gegensatz zu meinem Bruder verschwende ich weder meine Zeit noch meine Energie darauf, mir zu wünschen, dass die Dinge sich ändern. Wenn sie nicht nach meinem Geschmack sind, nehme ich die notwendigen Veränderungen vor.«


      Lydia sah ihm in die Augen und legte die Schriftrolle schnell beiseite. Schritte erklangen im hinteren Teil des Raumes. Als sie aufschaute, sah sie Prinz Ven herannahen.


      »Ihr gierigen Schweine!«, rief Ven und zog sich den Stuhl neben Nikolai heran. »Seht euch all diese Speisen an! Das reicht für eine ganze Armee.«


      »Das denke ich kaum«, versetzte Henning leise.


      »Was ist das, Bruder?« Ven griff nach einer Platte mit Wachteln. »Wo ist der Diener? Muss ich mich selbst bedienen?«


      »Ich werde dich bedienen«, sagte Lydia und erhob sich.


      »Nein«, widersprach Henning und hielt sie am Handgelenk fest. »Du wirst meinen Bruder nicht bedienen. Du bist ihm jetzt ebenbürtig.«


      Ven zog eine Augenbraue hoch. »Du redest, als wäret ihr bereits verheiratet«, bemerkte er.


      Lydia sah mit Erleichterung, dass der Diener in den Speisesaal zurückgekehrt war und an den Tisch trat.


      »Es spielt kaum eine Rolle, ob Lydia und ich die Formalitäten einer Zeremonie vollzogen haben«, verkündete Henning. »Sie hat bereits genug für uns und das Prinzenreich von Paddenburg getan, um als uns Ebenbürtige hier zu sitzen.«


      »Du wirst kein Gegenargument von mir hören«, sagte Ven, während der Bedienstete seinen Teller füllte. »Ein wenig großzügiger mit der Ente, wenn du so freundlich sein möchtest!« Ven begegnete dem Blick seines Bruders. »Sowohl Lydia als auch Logan haben sich ihren Platz in der Geschichte unserer Nation verdient.« Er griff nach der Weinkaraffe und goss eine beachtliche Menge in seinen Kelch. »Ein Trinkspruch«, erklärte er. »Auf Lydia und Logan Wilde!«


      »Auf Lydia und Logan!«, wiederholten Nikolai und Henning. Henning drückte sanft ihr Handgelenk, als er seinen Kelch hob.


      »Jetzt erzähle.« Nikolai wandte sich an Ven. »Was gibt es Neues von Prinz Leopold? Wir haben von einer ungewöhnlichen Behandlung gehört, bei der tote Hähne im Spiel waren.«


      Ven schluckte seinen Wein herunter. »Oh, ich bin mir sicher, dass mein Bruder mich sehr verspottet hat.« Henning schüttelte den Kopf und wollte gerade protestieren, doch Ven hob die Hand. »Aber tatsächlich scheint die jüngste Behandlung Wirkung zu zeigen.«


      »Ach ja?«, sagte Nikolai. »Das sind wunderbare Neuigkeiten.«


      Lydia sah, wie er die Finger sachte auf die zusammengebundene Schriftrolle vor sich legte. Es schien, dass Henning doch vor seinem Aufbruch eine Antwort bekommen würde.


      »Hat er das Bewusstsein wiedererlangt?«, fragte Henning. »Ist er in der Lage zu sprechen?«


      Ven lächelte. »Was du wissen willst ist – wird er in der Lage sein, eine Feder zu halten? Er hat Momente der Klarheit gezeigt, in denen er mich an den Vater erinnerte, den wir gekannt haben. Aber er ist immer noch sehr schwach und müde. Er schläft jetzt wieder.«


      Henning schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht ganz nach der wundersamen Genesung, die man uns versprochen hat. Ich vermag nicht zu sehen, warum du weiterhin so zuversichtlich bist.«


      »Weil der Hofarzt mir sagt, dass er auf die letzte Behandlung reagiert. Und ich gebe einiges auf die Worte des Hofarztes.« Ven schob seinen Stuhl zurück und griff nach seinem Teller. »Ich werde in meinem Gemach essen«, verkündete er. »Die Gesellschaft hier gefällt mir nicht.«


      Als die Tür hinter Ven ins Schloss fiel, wandte Nikolai sich an Henning. »Du musst ihn zur Räson bringen. So solltet ihr beide nicht zu der wichtigsten Mission in Paddenburgs jüngster Geschichte aufbrechen.«


      Henning kaute nachdenklich an seiner Wachtel, spuckte die Knochen in seine Hand und warf sie auf seinen Teller.


      »Ich werde mich um meinen Bruder kümmern, Nikolai. Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Deine Aufgabe ist es, die Situation mit meinem Vater zu klären.« Er drehte sich zu Lydia und zeichnete mit dem Finger die Wölbung ihrer Wange nach. »Ziehen wir uns zurück«, sagte er. »Ich muss morgen früh aufbrechen und ich will nicht noch mehr von dieser kostbaren Nacht verschwenden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Im Kerker


      Palast von Archenfield


      Koel Blaxland strich durch die feuchte Unterwelt des Palastes. Es gab wenige Orte am Hof, die sie in ihren siebzehn Jahren nicht mindestens einmal erkundet hatte. Aber bis jetzt hatte sie weder einen Grund dazu gehabt noch das Verlangen verspürt, die Kerker zu besuchen. Das Licht war schlecht dort unten, aber ihre flinken Augen begannen bald, Gestalten in der Dunkelheit auszumachen. Ihr Herz schlug schneller bei der Aussicht darauf, dieses neue, verbotene Terrain zu betreten.


      Gedanken an ihre frühere Auseinandersetzung mit ihrem Bruder gingen ihr durch den Kopf. Jede einzelne seiner schneidenden Bemerkungen verletzte sie aufs Neue: Was genau willst du, Schwester? Ich will – und brauche – deine Hilfe nicht. Es wird Zeit, dass du anfängst, dein eigenes Leben zu leben, und aufhörst, dich in meines einzumischen. Wir sind keine Verbündeten. Ich habe in diesem Prinzenreich ungeheure Macht. Du hast keine. Was genau willst du, Schwester?


      Es war eine gute Frage, über die sie noch gar nicht nachgedacht hatte. Was wollte sie wirklich? Was war der Grund für diesen Abstecher auf ihrem Heimweg? Sie konnte es noch nicht in Worte fassen. Sie wusste nur, dass die unterirdische Dunkelheit einen starken Sog auf sie ausübte. Angespannt, wie sie war, hatte sie plötzlich eine Vision gehabt, wie eine Hand aus der Erde herausgriff, um sie zu packen und durch die vielen Stockwerke des Palastes hinabzuzerren. In dessen dunkelste Tiefen.


      Dann überfiel sie plötzlich eine Kälte, als ihr klar wurde, dass es nicht darum ging, was sie hier heruntergebracht hatte, sondern wer. Sie musste dem Verräter in die Augen schauen. Musste diesen innersten Kern der Finsternis kennenlernen.


      Logan Wilde war kein Fremder für sie gewesen. Sie hatte beobachtet, wie er sich klug durch die höfische Politik manövriert und zuerst Prinz Anders, dann Prinz Jared gegenüber sorgfältig formulierte Überlegungen geäußert hatte. Jetzt war sie mehr denn je von Wilde fasziniert, denn er war ein Mann, der ganz allein ein Prinzenreich in die Knie zwingen konnte.


      Ihre Gedanken kamen für einen Moment zum Stillstand, als ihr Weg von der massigen Gestalt von Morgan Booth versperrt wurde, dem Henker. Koel betrachtete das komplexe Kunstwerk auf seinen muskelbepackten Unterarmen. Darauf waren detaillierte Tätowierungen von Blumen und Schiffen zu sehen. Sie hatte bisher keinen Blick darauf riskiert, jetzt wisperten sie zu ihr von neuen Welten und Entdeckungsreisen.


      »Lady Koel«, begrüßte der Henker sie und neigte den Kopf. »Ihr seid die letzte Person, die ich hier in meinem Reich erwartet habe.«


      Wie süß, dass er den Kerker als sein Reich bezeichnete. Lächelnd schob sie sich an ihm vorbei und bemerkte die eindrucksvollen Reihen von Äxten über seiner Werkbank.


      »Darf ich?«, fragte sie. Als er nicht antwortete, streckte sie die Hand aus und drückte die Finger gegen die kalte Klinge einer der Waffen. Sie fragte sich, wann die Klinge das letzte Mal benutzt worden war, um einer unerwünschten Person den Hals zu durchtrennen.


      Sie hob die Finger an die Nase und atmete den Geruch von Metall ein. Es war seltsam, wie ähnlich die Klinge dem Blut roch, mit dem sie in Berührung kam.


      »Kann ich irgendetwas für Euch tun?«, fragte Booth.


      »Nein«, erwiderte sie. »Es ist der Gefangene, den ich sehen wollte.«


      Der Henker zog eine Augenbraue hoch, aber bevor er etwas erwiderte, erklang aus der Düsternis eine andere, kultiviertere Stimme.


      »Nun«, sagte ihr Besitzer, »es ist mir in der Tat eine Ehre. Seid mir gegrüßt, Mylady.«


      Koel hatte nicht gemerkt, dass sie direkt vor der Zelle des Gefangenen stand. Sie drehte sich um und sah, wie das Gesicht des in Schande gefallenen Poeten im schwachen Licht erschien. Er stand in der Mitte seiner Zelle, die sehnigen Arme vor der Brust verschränkt – Arme, von denen sie annahm, dass sie immer nur Schreibfedern geschwungen hatten statt Schwerter. Aber nein, Logan Wilde hatte dem armen Cousin Jared mit großem Geschick einen Dolch in die Brust gestoßen – und offen gesagt, war dies das geringste seiner Verbrechen. Er hatte Prinz Anders mit Gift vollgepumpt und ihn damit allmählich getötet. Prinz Anders’ Füße waren brandig geworden, sein Kopf hatte sich mit schrecklichen Visionen gefüllt und schließlich war sein Herz stehen geblieben. Als Nächstes hatte Wilde seine Aufmerksamkeit Lady Silva zugewandt. Der verderbte Poet hatte sie totgeschlagen und die Dinge dann so dargestellt, als hätte sie sich und ihr ungeborenes Kind ertränkt. Schließlich war er zu Nova Chastain gegangen, die sich als die wahre Liebe von Prinz Anders entpuppt hatte. Mit seinen sehnigen Armen hatte er sie vom höchsten Stockwerk ihres Turms gestürzt.


      »Seid Ihr nur gekommen, um mich zu betrachten?«, durchschnitt seine selbstbewusste Stimme die Stille. »Habt Ihr es auf Euch genommen, hierherzukommen, um in das Gesicht eines Mörders zu schauen? Nun, seht genau her, Lady Koel. Seht, was Ihr entziffern könnt.«


      Ihre Blicke begegneten sich. Ja, dies war genau das, weshalb sie hergekommen war … aber jetzt erkannte sie mit einem Anflug von Enttäuschung, dass er nur ein gewöhnlicher Mann war.


      Er grinste sie an, erriet vielleicht ihre Gedanken und setzte sich auf die steinerne Plattform, die ihm als Bett diente. »Nun, da Ihr schon einmal hier seid, Mylady, was gibt es Neues oben, über der Erde? Wir Kanalratten lieben nichts mehr, als uns an den wohlschmeckenden Krümeln vom Palasttratsch gütlich zu tun.«


      Koel zögerte. Gewiss war es nicht ratsam, ihn über die Angelegenheiten des Hofes zu informieren. Ja, er saß hier unten in der Falle, und gewiss hatte er keine Möglichkeit zu fliehen, aber nach den Bedingungen des Paddenburg-Ultimatums durfte ihm kein Leid widerfahren. In einer Woche würde er mit seinen Gefährten in Paddenburg wiedervereint sein. Sie wusste, dass er ihnen alles, was sie ihm jetzt erzählte, mitteilen würde.


      »Warum so wortkarg?«, fragte er. »Ich bezweifele nicht, dass Ihr Geschichten zu erzählen habt, Mylady.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ihr wisst nichts über mich, Logan Wilde.«


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich weiß mehr, als Ihr vielleicht denkt. Ihr seid eine Zuschauerin, Lady Koel. Ihr stolziert durch die Palastkorridore und nehmt alles in Euch auf. Die meisten Menschen bemerken Euch nicht, aber denkt nicht, Ihr wäret für mich unsichtbar.«


      Seine Worte überraschten sie. »Ihr habt mich beobachtet.«


      »Ja, etwas in der Art.«


      Der Gefangene sprach mit ihr, als sei er ihr ebenbürtig. Sosehr es sie verärgerte, faszinierte es sie auch. Sie musste vorsichtig sein. Sie schaute über ihre Schulter und sah, dass Morgan Booth an seiner Werkbank beschäftigt war.


      »Wir sollten vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Wir sind nicht allein.«


      Logan lächelte. »Bedauerlicherweise nicht«, räumte er ein. »Aber wenn es der Henker ist, um den Ihr Euch sorgt, braucht Ihr keine Furcht zu haben.«


      Was meinte er? War Morgan ein Verbündeter von Logan? Der Gedanke schockierte sie. Wie viele Mitverschwörer hatte Logan bei Hof? Bei dem Zwölferrat?


      »In meinen Tagen der Freiheit«, fuhr Logan fort, »waren Morgan und ich Freunde – zumindest glaubte Morgan das, und ich sah keine Notwendigkeit, ihm die Illusion zu nehmen. Freunde vertrauen einander alles an und Morgan war keine Ausnahme.« Der Gefangene hielt inne, wieder ein Lächeln auf den Lippen. »Er hat mir viel anvertraut – von seinen Tändeleien beim Tee mit Eurer Tante, der Königin, bis zu seiner sich verschlimmernden Taubheit.«


      »Taubheit?«, wiederholte sie.


      Logan nickte. »Tatsache ist, dass der Henker so ziemlich stocktaub ist. Ihr denkt vielleicht, dass er Euch eindringlich ansieht, wenn Ihr sprecht, und an Euren Lippen hängt. Ich habe keinen Zweifel, dass Königin Elin diesen Eindruck hat. Die Wahrheit ist, dass er ziemlich verzweifelt versucht, von Euren Lippen zu lesen.« Logan zwinkerte ihr zu. »Aber wenn er uns nicht sehen kann, kann er uns gewiss nicht hören.«


      Lady Koel schaute von Logan zu Morgan und wieder zurück und beschloss, ein Risiko einzugehen.


      »Ihr habt nach Neuigkeiten von oben gefragt«, begann sie.


      »Ja.« Er nickte. »Der taube Henker ist nicht unbedingt ein Quell der Unterhaltung und mein einziger anderer Besucher bisher war Pater Simeon. Es scheint, dass er erpicht darauf ist, meine sterbliche Seele zu retten.«


      »Aber Ihr seid es nicht?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sein Gesicht leuchtete plötzlich auf. »Vielleicht werde ich ihn mit einigen meiner innersten Dämonen ringen lassen. Es würde ihm eine Aufgabe geben, ein Ziel, habe ich nicht recht?«


      Koel war fasziniert. »Ihr denkt nicht, dass Pater Simeon ein Ziel hat?«, fragte sie.


      »Ich denke, dass er manchmal mit sich kämpft. Er zweifelt an sich selbst.«


      »Aber Ihr würdet niemals an Euch selbst zweifeln, nehme ich an?«


      Koel erwartete eine schnippische Antwort, aber sie sah, dass er sorgfältig über ihre Frage nachdachte.


      »Natürlich habe ich Zweifel erlebt. Man kann kein denkendes Wesen sein, ohne Momente des Zweifels zu haben. Der Unterschied zwischen Simeon und mir ist, dass meine Zweifel mir bei meinen Vorhaben nicht in die Quere kommen, während er zaudert und sich auf die eine oder andere Weise selbst Steine in den Weg wirft …«


      »Ihr vergiftet Prinzen«, stellte Koel fest.


      »Wenn es die Umstände verlangen.«


      »Oder wenn es Eure Herren in Paddenburg verlangen.«


      Er lächelte abermals. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass sie meine Herren sind? Es könnte geradeso gut anders herum sein.«


      »Ich sollte gehen«, sagte sie. »Es ist schon spät, und ich bin mir nicht sicher, ob ich Eurer Energie oder Eurem Talent für Wortgefechte gewachsen bin.«


      Er schüttelte lachend den Kopf. »Ihr seid tatsächlich sehr scharfsinnig, Mylady. Ich weiß, dass Euch das selten gesagt wird, aber ich habe Euch aus der Ferne und jetzt aus der Nähe beobachtet, und ich habe keinen Zweifel, dass Ihr sehr schlau seid. Viel schlauer, nehme ich an, als der Rest Eurer Familie.« Ihre Blicke trafen sich kurz. »Oh ja, ich bin mir sicher, dass Ihr liebend gern wissen würdet, was ich von Axel halte. Aber das ist ein Thema für ein andermal.«


      »Ein andermal?« Jetzt war es an ihr, zu lachen. »Das ist außerordentlich anmaßend von Euch. Was bringt Euch auf die Idee, dass ich wiederkommen werde? Es riecht ganz abscheulich hier unten. Und es ist kaum geziemend für mich, mit Euch Umgang zu pflegen. Wenn mein Vater es herausfände, würde er …«


      »Er wird es nicht herausfinden«, sagte Logan. »Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Euren Bruder in Position zu bringen.« Er nickte bekräftigend. »Oh ja, Lord Viggo wird nicht daran zweifeln, dass dies der goldene Augenblick ist, auf den Eure Familie jahrzehntelang gewartet hat.« Koel versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl es kaum eine Rolle spielte. Er hatte offensichtlich ein sicheres Gespür für das Treiben im Palast, selbst hier unten in seiner Zelle. »Nein«, fuhr er fort. »Lord Viggo hat kein Gefühl für seine Tochter und ihre Talente. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Wahrhaftig, die meiste Zeit benimmt er sich, als habe er nur ein einziges Kind.«


      Ein freundliches Lächeln milderte die brutale Wahrheit seiner Worte ab.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte auf keinen Fall den Anfang dieser wunderbaren Freundschaft ruinieren.«


      »Wir sind keine Freunde«, entgegnete sie trotzig. »Wir können keine Freunde sein.«


      »Spielverderberin.« Er stand auf und trat näher, bevor er die Hände durch die Gitterstäbe streckte. »Ihr könnt mit der Wahrheit fertigwerden. Ihr seid einer der wenigen Menschen bei Hof, die das können. Das ist nur eine der Eigenschaften, die wir gemeinsam haben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich daran interessiert bin zu untersuchen, welche Eigenschaften wir gemeinsam haben könnten.«


      »Natürlich seid Ihr das.« Er gab nicht nach. »Ihr könnt die Wahrheit und ihre Konsequenzen akzeptieren. Ihr seht, was vor sich geht – und Ihr seht es nicht nur, Ihr nehmt es in Euch auf, Ihr verarbeitet es. Ihr habt alles, was Euer Bruder nicht hat … bis auf eine Position bei Hof. Aber natürlich könnte sich das bald ändern.«


      Es beunruhigte sie, dass er sie offensichtlich in- und auswendig kannte. Beinahe besser noch, dachte sie mit einem Schaudern, als sie sich selbst kannte. Es war, als könnte er die Worte, Gedanken und Begierden tief in ihrer Seele lesen. Aber vielleicht hatte er sie auch selbst dorthin gepflanzt?


      Koel versuchte, sich zu fassen. »Was bringt Euch auf die Idee, dass ich überhaupt eine Position bei Hofe will?«


      »Spielt keine Spielchen mit mir«, erwiderte er. »Ich weiß genau, was Ihr wollt. Ich habe es Euch schon einmal gesagt – ich verstehe Euch.« Er senkte die Stimme. »Ich weiß genau, wie Ihr denkt und handelt. Ich beunruhige Euch wohl ein wenig, aber das ist nicht meine Absicht. Wir sind aus dem gleichen dunklen Holz geschnitzt, Ihr und ich. Wir wollen beide Macht. Wir wollen beide so viel Macht wie möglich – und dann noch ein wenig mehr.«


      Sie schüttelte den Kopf, als eine seltsame Erregung – völlig neu und doch seltsam natürlich – ihren Körper erfasste.


      Er lächelte wieder. »Es war Euch bis jetzt nicht gestattet, darüber nachzudenken, nicht wahr? All diese Tage und Nächte, in denen Ihr gehört habt, wie Euer Vater pausenlos darüber sprach, dass Axel derjenige sei, der die Macht ergreifen solle. Aber jetzt habe ich Euer Begehren erkannt, das wie eine Perle in einer Auster am Grund des Meeres liegt. Ich habe es gefunden und ihm einen Namen gegeben. Jetzt ist es befreit, und es wird stärker werden, glaubt mir.«


      Sie erkannte die Wahrheit seiner Worte. Seltsame Gefühle pulsierten ihr durch Kopf und Körper, als seien die Energien, die lange geschlafen hatten, jetzt entfesselt worden. Sie war hierhergekommen, um einem Mörder in die Augen zu schauen, um zu wissen, welche Finsternis in ihm lag. Und das hatte sie getan. Aber sie hatte in Logan Wilde eine seltsame Art von Spiegel gefunden. Sie spürte, dass sie sich ihm anvertrauen konnte, dass sie mit ihm die eigene Finsternis, die sie vor den anderen verborgen hielt, teilen konnte. Es war ein zugleich Furcht einflößender und ungeheuer berauschender Gedanke.

    

  


  
    
      


      FÜNF TAGE BIS ZUR INVASION …

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Im Palast


      Archenfield


      Es war noch dunkel, als Prinz Jared und Hal sich auf den Weg zu den Stallungen machten. Das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Kies war das einzige Geräusch, das die frühe Stille störte. Der Palast lag wie selten unter einem Mantel des Friedens. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, dachte er, werde ich entweder sein Held oder der Gefangene eines anderen Königreichs sein.


      Der Gedanke ließ ihn frösteln.


      Aus den Stallungen drangen der Schein von Laternenlicht und das erdige Aroma von Kaffee.


      »Prinz Jared, guten Morgen!«, begrüßte ihn Lucas Curzon, als der Prinz und sein Leibwächter durch die Stalltüren traten. »Ihr seid früher dran als erwartet.«


      »Ich dachte, wir sollten so früh wie möglich aufbrechen«, erwiderte Jared. »Ich möchte losreiten, bevor der Palast erwacht.«


      Lucas nickte. »Ich verstehe. Es ist auch fast alles erledigt.« Er drehte sich wieder um und sah, wie die anderen Stallburschen die letzten Vorbereitungen trafen.


      »Guten Morgen, Prinz Jared … und Hal.« Kai Jagger trat aus der Dunkelheit.


      Jared schüttelte dem Jäger die Hand. Obwohl er der Prinz von ganz Archenfield war, hatte Jared lange und hart darum gekämpft, sich Kai ebenbürtig zu fühlen. Und jetzt war es so weit.


      »Es ist mir eine Ehre, Euch auf dieser wichtigen Reise zu begleiten«, sagte der Jäger.


      Hinter Kai erschien ein schlaksiger junger Mann, der ungefähr so alt war wie Jared, mit schwarzen Augen und dunklem, gelocktem Haar.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Euch Bram Gentle offiziell vorgestellt wurde«, flüsterte Hal Jared ins Ohr.


      Jared zuckte zusammen. Er hatte vergessen, dass Hal so nah war, aber er fing sich schnell wieder. »Noch nicht«, sagte Jared und hielt Bram die Hand hin. »Aber ich habe Großartiges über dich gehört.«


      Der Junge sah dem Prinzen schüchtern in die Augen und schüttelte ihm schnell, aber mit überraschender Festigkeit die Hand. Er wurde rot, weil ihn alle anderen beobachteten.


      Jared lächelte. Es war eine große Erleichterung, auf jemanden zu treffen, der sich noch unbehaglicher fühlte als er selbst. »Gentle – sanft – ist ein interessanter Name für einen Leibwächter«, bemerkte er.


      »Es ist der Name meines Vaters, Herr«, antwortete Bram. »Und auch seines Vaters.«


      Kai lachte. »Nun, ich denke, das haben wir vielleicht erraten. Bram, hattest du schon eine Tasse Kaffee? Nein? Dann komm mit mir. Der Kaffee wird die letzten Überreste unseres Schlafes vertreiben.«


      Als sie außer Hörweite waren, drehte Hal sich zu Prinz Jared um. »Lasst Euch nicht täuschen, Hoheit. Dieser Junge ist so scharf wie ein Dolch, wenn es um Angriff oder Verteidigung geht. Worte sind nicht seine Stärke.«


      Schließlich führten die Stallburschen die Pferde in den Hof und die Männer folgten ihnen. Jared war erfreut darüber, dass zwar sämtliche Pferde mit Packtaschen beladen worden waren, die die notwendige Kleidung zum Wechseln, Ersatzwaffen und Proviant enthielten, das Gepäck sich aber auf ein Minimum beschränkte. Wenn es nach Königin Elin gegangen wäre, wären die Pferde schwer beladen gewesen mit den Schätzen aus den Schatzkammern des Palastes; sie hätten ihm helfen sollen, sich die Zustimmung der fremden Königshöfe zu erkaufen. Jared hatte darauf bestanden, die Bündnisse nicht durch Bestechung zu erlangen, sondern durch offene Aussprache und den Hinweis auf gemeinsame Ziele. Den Blick, mit dem seine Mutter das Gespräch beendet hatte, würde er für den Rest seiner Tage nicht vergessen.


      »Also dann.« Lucas erschien wieder an seiner Seite. »Bitte schön, Prinz Jared. Vier von Archenfields besten Lasttieren – und die Pferde sind ebenfalls ziemlich beeindruckend.«


      Lucas’ Scherz half, die Anspannung zu lösen, unter der sie alle standen. In der frühen Morgenluft bildeten sich kleine Dampfwolken vor den Nüstern der Pferde. Lucas übergab Prinz Jared jetzt die Zügel von Handrick, seinem eigenen Pferd, und trat zurück, während der Prinz sich in den Sattel schwang. Es gab wenige Orte, an denen Jared sich entspannter fühlte als auf Handricks Rücken. Handrick war jetzt seit vielen Jahren das Lieblingspferd des Prinzen. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, als Jared das neugeborene Fohlen über die Palastwiese hatte tollen sehen. Zweifellos würde die vor ihnen liegende Reise ihre bisher größte Herausforderung sein, aber er glaubte fest, dass der unermüdliche Neunjährige dem spielend gewachsen war. Als er über seine Schulter schaute, sah Jared, dass seine drei Reisegefährten bereit für den Aufbruch waren. Der Prinz drehte sich wieder zu Lucas um.


      »Wir werden Euch in einigen Tagen wiedersehen«, erklärte Jared. »Und macht Euch keine Sorgen.« Er tätschelte Handrick die glänzende schwarze Flanke. »Ich verspreche, gut auf ihn achtzugeben.«


      »Ich hoffe, Ihr habt eine sichere Reise«, erwiderte Lucas. »Möget Ihr gut vorankommen und bei schönem Wetter reiten.«


      Nun waren sie unterwegs, gingen zunächst Schritt und trabten dann vom Palast weg. Obwohl die Glocke des Prinzen noch nicht erklungen war, sah Jared, dass eins der oberen Gemächer des Palastes erleuchtet und die Vorhänge offen waren. Er erblickte die Silhouette seiner Mutter und hob die Hand.


      Falls Königin Elin ihn sah, falls sie tatsächlich das Geschehen beobachtete, so reagierte sie nicht.


      Es dauerte nicht lange und schon ritten sie am Flussufer entlang – am selben Fluss, der sich durch alle Territorien schlängelte, die Jared aufsuchen wollte. Der Fluss war vielleicht das einzig Gemeinsame dieser Gebiete, aber Jared hoffte, dass er sich als ein entscheidendes Band erweisen würde. Genau wie Axel vorgeschlagen hatte, würde er jedem der fremdländischen Herrscher eine nie dagewesene Allianz der Länder am Fluss vorschlagen. Er wich nur insofern von Axels Vision ab, als diese Allianz nicht vier, sondern fünf Territorien umfassen würde. Gegen den eindringlichen Rat des Hauptmanns der Wache würde er als Erstes am Hof von Woodlark vorsprechen.


      Das Reich der Königin von Woodlark war nicht nur in praktischer Hinsicht von Bedeutung, wegen seiner Größe, seiner vorbildlichen Bürgerwehr – unter der Führung von Prinzessin Ines – und seiner Nähe sowohl zu Archenfield als auch zu Paddenburg. Nein, Woodlark war auch deshalb wichtig, weil Jared dort seine Schuld Francesca gegenüber begleichen musste, indem er ihr die Wahrheit über Silvas Tod sagte.


      Selbst wenn er sie nicht als Verbündete gewann, würde er zumindest seine Selbstachtung behalten.


      Sie passierten die verkohlten Überreste von Prinz Anders’ Badehaus, dem Ort, den sein Bruder aufgesucht hatte, um Silva, seine Gemahlin, mit einer anderen Frau zu betrügen. Ganz in der Nähe hatte Silvas eigenes Leben geendet. Jared erinnerte sich daran, wie Axel ihm von dem Brand erzählt und seine Theorie ausgeführt hatte, dass Silva die besudelte Hütte in Brand gesteckt hätte, bevor sie sich in den Fluss und in den Tod stürzte. So war es nicht gewesen. Sowohl das Niederbrennen der Hütte als auch Silvas Tod waren mit eisiger Präzision von der Hand Logan Wildes – der rechten Hand des Prinzen –, ausgeführt worden, der sich inzwischen als der Urheber der Zerstörung und als wahrer Verbündeter Paddenburgs und seiner beiden ehrgeizigen Prinzen erwiesen hatte.


      Der Himmel wurde immer heller. Jetzt hörte Jared endlich das volltönende Läuten der Prinzenglocke. Die Glocke läutet nur ein Mal, denn es kann nur einen einzigen wahren Prinzen geben.


      Jared dachte an die lange Reihe seiner Vorfahren. Das Paddenburg-Ultimatum schwebte Unheil verkündend über dem Prinzenreich, und Jared war Archenfields einzige Hoffnung.


      Wieder spürte Jared die Ehrfurcht gebietende Last dieser Verantwortung, geradeso wie in dem Moment, als Axel ihm die Prinzenkrone aufgesetzt hatte. Glücklicherweise befand sich die Krone sicher verstaut zusammen mit seinen anderen Sachen auf Hals Pferd – sie würde nur herausgeholt werden, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ. Er gab seinem Pferd die Sporen und genoss mit seinen drei Gefährten den Ritt durch den kühlen Morgen, Woodlark und einem ungewissen Schicksal entgegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Im Haus des Hauptmanns


      Dorf der Zwölf


      Axel riss die Augen auf. Er saß aufrecht in seinem Bett, die Laken um ihn herum verheddert. Ein Blick in den Spiegel an der Wand direkt dem Bett gegenüber sagte ihm, dass sein Gesicht bleich und abgezehrt aussah.


      Er befreite sich aus den Fängen der Laken und sprang aus dem Bett. Im Raum war es bitterkalt. Er hüllte sich in einen Pelzumhang und schob die Füße ohne Socken in ein Paar Stiefel.


      Axel hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber als er sein Gemach verließ, roch es im Haus bereits nach Kaffee. Auf dem Treppenabsatz entzündete sein Kammerdiener die Lampen. Es musste kurz vor dem Läuten der Prinzenglocke sein.


      »Lord Axel!« Der Kammerdiener unterbrach seine Arbeit. »Ihr seid früh auf heute Morgen.«


      »Es gibt viel zu tun«, antwortete Axel, ohne sein Tempo zu drosseln. »Ich werde meinen Kaffee in meinem Amtszimmer trinken.« Er setzte seinen Weg fort und machte sich nicht die Mühe, höfliche Bemerkungen mit den übrigen Dienstboten auszutauschen, die im Herrenhaus unterwegs waren. Er stürzte sich in seine Amtsstube und schlug die Tür hinter sich zu.


      Im Raum war es noch dunkel. Axel zog die Vorhänge zurück. Sein Kammerdiener folgte ihm und stellte ein Tablett mit einer Kaffeekanne und gebutterten Toastscheiben auf den Arbeitstisch, dann sah er den Hauptmann der Wache schuldbewusst an. »Es tut mir leid, dass der Raum nicht für Euch vorbereitet war, als Ihr eingetreten seid.«


      Axel quittierte die beflissene Miene des Kammerdieners mit einem Stirnrunzeln. »Du musst aufwachen«, erklärte er ihm. »Gib acht, was um dich herum passiert. Der Prinz ist auf dem Weg über die Grenzen, und wir stehen kurz vor einem neuen Krieg.«


      »Ja, Herr.«


      »Sieh einfach zu, dass das Feuer entzündet wird«, blaffte Axel. »Wir könnten uns geradeso gut in Elias’ Eiskeller befinden.« Er wandte sich ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bücherreihen vor sich. Schon bald fand er, wonach er gesucht hatte, und ging damit zurück zum Arbeitstisch. Es war passenderweise ein schweres Buch: zwei Handspannen hoch und zwei breit, gebunden in dunkelrotes Leder, die Pergamentseiten mit Gold eingefasst. Auf dem Einband waren die Worte eingraviert: Die Gesetze von Archenfield.


      Axel legte den Band auf seinen Arbeitstisch und begann darin zu blättern. Die vertrauten Titel »Der Priester«, »Die Imkerin« oder »Der Hauptmann der Wache« spendeten ihm schnell Trost. Das Buch der Gesetze war der Prüfstein, an den Axel sich in Zeiten der Unsicherheit wandte. Es war vor langer Zeit geschrieben worden und legte die Hauptzuständigkeiten eines jeden Mitgliedes des Zwölferrates fest. Axel wusste nicht, warum es eine solch beruhigende Wirkung auf ihn hatte, ihre Rollen und Pflichten auf Pergament geschrieben zu sehen. Vielleicht lag es daran, dass ihm die vor langer Zeit festgelegten Bestimmungen in Zeiten tiefer Unsicherheit Ruhe und Klarheit gaben.


      Seine Hand ruhte auf der ersten Seite, die die Pflichten des Hauptmanns der Wache beschrieb. Er brauchte sich auf die allzu vertrauten Zeilen nicht zu konzentrieren:


      Der Hauptmann der Wache soll den Prinzen darüber beraten, wie man in Zeiten der Bedrohung die Grenzen am besten sichert … der Hauptmann der Wache soll die notwendigen Streitkräfte versammeln, um das Prinzenreich zu verteidigen … der Hauptmann der Wache soll als Stellvertreter des Prinzen handeln, wenn die Situation es erforderlich macht, und in Beratung mit dem Edling …


      Und da verspürte Axel endlich die Ruhe, nach der er gesucht hatte. Er tat alles, was von ihm verlangt wurde; alles, was seine Vorfahren von ihm verlangt hatten. Er mochte in den Augen seines Vaters versagen, aber diesem Buch zufolge hielt er sich an jedes einzelne Wort des Gesetzes.


      Er strich mit den Fingern über die Kapitel – »Der Stallbursche«, »Die Köchin«, »Der Henker« … Er wusste, dass es kein Kapitel gab, das die Verantwortung des Prinzen beschrieb – es war, als würde der Herrscher niemals in Zweifel oder gar, wie der Rest von ihnen, zur Verantwortung gezogen werden.


      Er hörte ein Knacken, und als er aufschaute, sah er, dass die Flammen im Kamin hochschossen. Der Kammerdiener hatte seine Pflicht getan und war unbemerkt wieder entschlüpft. Axel schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Die Flüssigkeit war brühheiß, genau wie er es mochte. Er blätterte weiter, bis er den letzten Teil erreichte. Das letzte Kapitel beschrieb die Funktionsweise der Zwölf als Ganzes. Seine Hand lag auf dem Titel: »Außerordentliche Maßnahmen, die unter außerordentlichen Umständen ergriffen werden sollen.«


      Er überflog die Seite, dann – mit einer schnellen Drehung seines Fingers – die nächste. Da stand sie, starrte ihn schwarz auf weiß an, seine Antwort.


      Im Haus des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      »Was erwartest du, von mir zu hören?«


      Asta sah ihren Onkel über den Frühstückstisch hinweg niedergeschlagen an. »Ich hatte gedacht – gehofft –, dass du dich darüber vielleicht freuen würdest.«


      Elias lächelte dünn. »Gewiss, Asta, musst selbst du, so geschmeichelt du dich auch fühlst, erkennen, was für eine lächerliche Idee das ist.«


      Asta war entrüstet. »Ich möchte Euch wissen lassen, Onkel Elias«, entgegnete sie, »dass ich jede Absicht habe, neben meinen neuen Pflichten weiterhin Euer Lehrling zu sein.«


      Elias schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dies ist ein weiterer Beweis für deine Naivität. Unter normalen Umständen erfordert eine Position im Rat der Zwölf deine ganze Zeit.« Sein Lächeln verschwand. »Bei der drohenden Invasion, die über uns schwebt, werden die Dinge noch intensiver werden.« Abermals schüttelte er den Kopf. »Du musst dich wirklich fragen – was hat sich Prinz Jared dabei gedacht?«


      Asta stellte ihre Tasse ärgerlich auf den Tisch und ein Messer fiel klirrend zu Boden. Ihr Onkel zuckte zusammen, aber er verdiente es. Musste er wirklich so unfreundlich sein? Hatte er wirklich kein Gespür dafür, dass sie sich bereits überfordert fühlte? »Ich habe mich natürlich gefragt, wie der Prinz zu dieser Entscheidung gelangt ist«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich habe ihn gefragt, warum er mich für eine der wichtigsten Schlüsselpositionen bei Hof auch nur in Erwägung zieht, obwohl ich keine entsprechende Ausbildung habe.«


      »Eine berechtigte Frage«, sagte Elias. »Und was hat der junge Prinz geantwortet?«


      Asta funkelte ihren Onkel trotzig an. »Er hat mir gesagt, er wolle jemanden, dem er vertrauen kann.«


      »Ich verstehe«, schoss Elias zurück. »Man bietet dir diese Position also an, weil der Prinz dir vertraut?«


      »Ja. Das tut er.«


      »Und worauf genau gründet sich dieses Vertrauen? Gewiss nicht auf deine Vergangenheit oder deine Ausbildung, auf relevante Fähigkeiten oder dein Wissen darum, wie dieser Hof funktioniert …«


      »Nein«, unterbrach Asta ihn. »Sein Vertrauen gründet sich auf keins dieser Dinge. Prinz Jared vertraut mir, weil ich während der vergangenen zwei Wochen – während dieser verheerenden Zeit, als sein Bruder ermordet wurde und Axel die Mordermittlung verpfuscht hat – für ihn da war …«


      »Du warst für ihn da?« Elias lief dunkelrot an. »Was genau bedeutet das?«


      »Mit mir konnte er reden«, erklärte Asta. »Trotz meines Mangels an Wissen und Erfahrung, was den Hof angeht – in der Tat, vielleicht gerade wegen meines Mangels an diesem Wissen – konnte er mit mir reden … wie mit seinesgleichen.«


      Elias Augen weiteten sich. »Hör dir doch selbst einmal zu! Du denkst, du redest mit dem Herrscher von Archenfield wie mit seinesgleichen?« Er schüttelte den Kopf. »Meine Güte, Asta, wenn deine liebe Mutter dich jetzt hören könnte.«


      »Sie wäre außer sich vor Stolz«, konterte Asta. »Genauso stolz, wie sie war, als ich von zu Hause fortging, um hier bei Euch ein neues Leben zu beginnen. Alles, was Mutter und Vater sich jemals für mich gewünscht haben, war, dass ich ein gutes Leben habe und Chancen, die sie selbst nicht hatten.«


      Elias’ Stimme wurde scharf und leise. »Nun, schau, wie du durch Liebedienerei nach oben kriechst. Das ist wahrhaft ein erhebender Anblick.«


      Seine Worte hingen in der Luft wie giftiger Gestank.


      Es klopfte an der Tür. Für einen Moment machte keiner von ihnen Anstalten, sie zu öffnen. Schließlich erhob Asta sich langsam. »Ihr seid wirklich ungerecht«, sagte sie.


      Es klopfte zum zweiten Mal, lauter jetzt.


      »Mach die Tür auf, Kind«, befahl er ihr mit gesenktem Blick.


      Heiße Tränen stiegen Asta in die Augen, als sie zur Tür ging und Nova vorfand. Sie lehnte mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Gehstock, an dessen Benutzung sie sich während ihrer Genesung von ihrem Sturz hatte gewöhnen müssen. Er bestand aus dem Geweih eines Hirsches und seine Wildheit passte perfekt zu der Falknerin.


      »Es tut mir leid, ich war mir nicht sicher, ob du …« Novas Gesichtsausdruck veränderte sich. »Asta, ist alles in Ordnung? Nein, ich sehe dir an, dass es das nicht ist. Du wirkst ziemlich erregt.«


      Asta schaffte es mit knapper Not, zu nicken. »Bitte, kommt herein«, forderte sie ihren Gast auf.


      Als Nova bedächtig über die Schwelle trat, sagte sie: »Ich bin wie vereinbart hergekommen, um Elias zum Treffen der Zwölf zu begleiten. Aber zuerst musst du mir erzählen, warum du Tränen in den Augen hast.«


      Bevor Asta sprechen konnte, kam Elias in den Flur geeilt. Würde er ihren Streit vor Nova überspielen?, fragte Asta sich düster.


      »Guten Morgen, Elias«, begrüßte Nova ihn.


      Der Hofarzt funkelte die Falknerin an. »Aus meiner Perspektive gibt es wirklich nichts Gutes an diesem Morgen«, eröffnete er ihr.


      Also keine Beschönigung.


      Ohne jede weitere Erklärung drängte er sich an ihnen vorbei und ging auf die Tür seines Behandlungszimmers zu. Nova rief ihm überrascht nach: »Elias, ich dachte, wir hätten uns verabredet, zusammen zum Palast hinaufzugehen? Es ist ein überraschend milder Morgen …«


      »Planänderung!«, rief er zurück, bereits halb durch die Tür. »Geht mit Asta, wenn Ihr wollt!«


      »Aber Asta ist kein Mitglied …«, begann Nova und brach dann ab, als er die Tür zum Behandlungszimmer zuschlug.


      »Asta, ich denke, du erzählst mir besser, was hier los ist. Offensichtlich habt ihr beide, du und dein Onkel, irgendeine Art von Verstimmung?«


      Asta nickte und führte Nova in die Küche. »Gestern Abend«, berichtete sie, »als Prinz Jared zu Besuch kam, hat er mich gebeten, als neue Poetin zu dienen.«


      »Asta!«, rief Nova aus. Licht tanzte in ihren Augen. »Was für ein kühner und wunderbarer Schritt vom Prinzen.«


      »Denkt Ihr das wirklich?«, fragte Asta, deren Augen sich mit frischen Tränen füllten.


      »Ja«, versicherte Nova ihr. »Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass du das auch so siehst.«


      »Ich war so glücklich darüber. Überrascht und ängstlich, aber über alle Maßen glücklich. Zu denken, dass er solches Vertrauen zu mir hat.«


      »Vertrauen, das du dir schnell verdient hast«, bemerkte Nova.


      »Ich wünschte, mein Onkel hätte sich genauso für mich gefreut, wie Ihr das tut.«


      »Oh, natürlich.« Nova sah Asta in die Augen. »Also ist das der Grund, warum er hier so herumtrampelt? Ich bin mir sicher, dass du genauso gut weißt wie ich, dass dein Onkel immer eine Weile braucht, um sich an Veränderungen zu gewöhnen. Gib ihm ein wenig Zeit.« Sie drückte ihren Gehstock auf den Boden und beugte sich vertraulich vor. »Er hat einfach einen allzu starken Wunsch, dich zu beschützen. Du weißt, wie viel du ihm bedeutest.«


      »Vielleicht habt Ihr recht«, räumte Asta ein. Sie konnten beide den Hofarzt im angrenzenden Zimmer auf und ab schlurfen hören. »Aber Nova, er hat sehr klargemacht, dass er denkt, das Vertrauen des Prinzen in mich sei unangebracht, und dass ich weder das Talent noch die Erfahrung habe, die für diese Rolle nötig wären.«


      Nova streckte die Hand aus, um Astas Tränen abzuwischen. »Offensichtlich sieht Prinz Jared das anders.«


      Asta ließ den Kopf sinken. »Möglicherweise hat Onkel Elias recht. Vielleicht ist das Vertrauen des Prinzen in mich tatsächlich unangebracht. Und wenn mein eigener Onkel das denkt, was glaubt Ihr, wie die übrigen Ratsmitglieder reagieren werden?«


      »Mit einem offenen Geist, hoffe ich«, antwortete Nova. »Einige der traditioneller denkenden – Vera vielleicht oder Jonas – mögen die Augenbrauen hochziehen, aber die Zeiten verändern sich schnell, Asta. Wenn die jüngsten Ereignisse uns irgendetwas gezeigt haben, dann ist es dies: Wir müssen hier einiges anders machen als bisher.«


      »Denkt Ihr das wirklich?«, bedrängte Asta die Falknerin.


      Nova nickte. »Ja. Und ich will, dass du darüber nachdenkst, während du deinen Platz an der Tafel des Prinzen einnimmst. Der Prinz selbst ist sechzehn, genauso alt wie du. Morgan Booth, Emelie Sharp, Hal Harness und Lucas Curzon sind alle Anfang zwanzig, Asta. Es ist fast niemand mehr von der alten Garde übrig. Es ist ein Mythos, an den sich Menschen, die etwas gegen Veränderungen haben, gern klammern. Der Zwölferrat hat schon immer junges Blut und frisches Denken willkommen geheißen. In vielerlei Hinsicht ist es das, was uns stark macht.«


      Asta verspürte einen neuerlichen Schauder, als die Glocke des Stallburschen zu läuten begann.


      »Dann komm mit«, sagte Nova und griff nach ihrer Hand. »Es wäre nicht gut, zu deiner ersten Versammlung zu spät zu kommen.«


      Asta erstarrte. »Ich habe wirklich Angst. Stellt Euch nur vor – was, wenn ich es wirklich nicht kann?«


      Nova drückte ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. »Stell dir nur vor«, gab sie zurück, »was, wenn du es wirklich kannst?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Auf dem Fechtplatz


      Schwarzer Palast von Paddenburg


      Lydia spürte, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte, während sie sich auf Nikolais nächsten Angriff vorbereitete. Durch das Gitter ihrer Fechtmaske sah sie, dass er mit dem Säbel auf ihre linke Seite zielte. Flink wie eine Schlangenzunge schnellte er auf sie zu. Sie behielt die Nerven und ging in seinen Stoß, um ihn zu parieren. Aber ihr Gegner hatte nur fintiert und setzte abermals an, diesmal jedoch zu einem Angriff auf ihre rechte Seite. Das hätte sie voraussehen müssen. Sie riss ihren Säbel gerade rechtzeitig herum, um die Spitze von Nikolais Waffe aufzufangen und abzuwehren.


      Er trat einen Schritt zurück und nickte schwach in ihre Richtung. Mehr Lob konnte sie nicht von ihm erwarten.


      Nikolai war während ihres ganzen Wettkampfs an diesem Morgen in einer unbarmherzigen Stimmung gewesen, und wie zu erwarten, gab er ihr keine Zeit, sich von seinem letzten Angriff zu erholen, sondern stürzte erneut auf sie zu. Sie war genauso schnell wie er. Es gelang ihr, seine Waffe zur Seite zu drücken und ihm dann ihren Säbel auf die Brust zu setzen.


      Diesmal startete er keinen neuen Angriff, sondern hob stattdessen die Hände in gespielter Kapitulation. Ihr Kampf war vorüber.


      »Ich danke Euch«, sagte sie, hob ihre Fechtmaske und schüttelte ihr Haar aus.


      »Ich danke Euch.« Er nahm seine Maske ab und machte eine tiefe Verbeugung vor Lydia. »Ihr habt mich heute gewiss auf Trab gebracht, Jungfer Wilde.«


      »Es freut mich, das zu hören«, antwortete sie grinsend. Als er seine Fechtjacke aufknöpfte, sah sie, dass seine schweißnasse Brust sich von der Anstrengung schnell hob und senkte. Als sie näher herantrat, fing sie seinen Duft auf. Nikolai verströmte eine andere Art von Schweißgeruch als Henning: sauber und rein, wie die Luft in den Bergen.


      »Ihr habt Euch als eine große Hilfe für mich erwiesen«, erklärte sie. »Diese täglichen Wettkämpfe mit Euch haben mich zu einer besseren Fechterin gemacht, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«


      Er schüttelte schwach den Kopf. »Ihr seid schon mit dem Herzen einer Kämpferin nach Paddenburg gekommen, Jungfer Wilde. Ich habe nur deshalb mit dem Säbel trainiert, damit ich nicht vor Angst zittere, wenn ich Euch gegenüberstehe.« Er hielt ihren Blick fest, dann lächelte er. »Nun, ich zumindest scheine durch unsere Anstrengungen in Schweiß gebadet zu sein. Wir sollten gehen und uns waschen.«


      Sie nickte und folgte Nikolai aus dem Fechthof in den Flur, der zurück zum Haupteingang des Schwarzen Palastes führte. Aber je weiter sie sich vom Fechtplatz entfernten, umso mehr verebbte ihre Hochstimmung, und erneut drängten sich dunkle Gedanken in ihren Kopf. Gedanken, die sich auf magische Weise zurückgezogen hatten, während sie Nikolai durch das Gitter ihrer Fechtmaske beobachtete. Sie dachte an Prinz Leopold, der oben hinter den Gazevorhängen schlummerte, die seine goldenen Bettpfosten miteinander verbanden. Sie dachte an Henning und Ven, die in ihren goldenen Rüstungen zur Grenze ritten. Jeder von ihnen hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


      Die Stunde des Urteils war jetzt nah. Welche Spielchen sie auch immer im Geiste gespielt hatte, um sich abzulenken, es gab kein Entrinnen vor dieser kalten Tatsache.


      Sie hatte gerade einen Fuß auf die große Treppe gesetzt, als sie den Ausruf einer Frau hörte: »Lord Nikolai, Mylady! Dem Himmel sei gedankt! Ich habe überall gesucht …!«


      Es war die alte Magda, eine Dienstbotin, die schon lange im Schwarzen Palast tätig war. Jetzt kam sie von der oberen Galerie die Treppe herunter. Die runzlige Haut ihres Gesichts und ihres Halses war verzerrt, als hätte sie Mühe beim Atmen.


      »Was gibt es denn, Magda?«


      »Der Prinz, Mylady.« Lydia verkrampfte sich und bereitete sich auf das Schlimmste vor. Die alte Frau holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Er fragt nach seinen Söhnen!«


      Nikolai drehte sich um und schaute Lydia über seine Schulter hinweg an. Seine Augen waren dunkel und voller Entschlossenheit.


      Ein Flattern regte sich in Lydias Brust und ihr Herzschlag beschleunigte sich aufs Neue. Eine neuerliche Vision von Henning und Ven, die zur Grenze ritten, zog an ihr vorüber. Sie erinnerte sich an die besondere Art, wie Henning ihr beim Abendessen die Hand gedrückt hatte, und mit kalter Endgültigkeit wusste sie, dass sie hier die Kontrolle übernehmen musste.


      »Danke, Magda«, sagte sie. »Kommt, Nikolai! Lasst uns den Prinzen begrüßen.«


      Während Magda weiter die Treppe hinunterging und über den Marmorboden des Flures wankte, legte Nikolai Lydia beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sie merkte, dass sie zitterte.


      »Es gibt keinen Grund zur Furcht, Lydia«, sagte er. »Euch erwartet keine Aufgabe, der Ihr nicht gewachsen wäret. Vergesst das nicht.«


      »Ja«, antwortete sie und fasste sich. »Ich weiß, dass Ihr recht habt. Ich werde den Erlass aus meinem Gemach holen.«


      »Sehr gut.« Nikolai nickte. »Und bringt eine Feder und Tinte mit«, fügte er hinzu. »Nur für den Fall, dass das Tintenfass auf dem Schreibpult des Prinzen ausgetrocknet ist. Wir haben vielleicht nur diese eine Gelegenheit.«


      Als Lydia auf das Bett des Prinzen zuging, auf dessen vier Pfosten jeweils ein geschnitzter, vergoldeter Adler thronte, tanzten Staubflocken vor ihren Augen. Die Luft in diesem Raum war immer drückend, und sie nahm einen giftigen Gestank wahr – eine Mischung von verschiedenen Körpergerüchen und noch etwas anderem – vielleicht von den seltsamen Medikamenten oder toten Tieren, mit denen Vens letzter »Wunderheiler« Leopold behandelt hatte.


      Der Gazevorhang war auf einer Seite des Bettes zurückgezogen worden. Leopold saß aufrecht da, auf einen Stapel Kissen gestützt. Sein Blick war starr auf das Fenster gerichtet, mit der Aussicht auf die Palastgärten und sein geliebtes Labyrinth. Als Lydia näher kam, zuckte er zusammen. »Ich dachte zuerst, Ihr wäret ein Engel, ganz in Weiß gekleidet und gekommen, um mich fortzuführen«, sagte er heiser. »Aber nein, ich sehe, es ist die freundliche Lydia.«


      Sie machte einen Knicks vor ihm, dann ergriff sie die schlaffe, papierene Hand, an der er immer noch seinen Obsidianring trug – das einzige sichtbare Überbleibsel seiner Autorität –, und hob sie an die Lippen. »Euer Majestät, ich bin Eure demütige Dienerin.«


      Die pergamentene Haut um Leopolds Augen runzelte sich. »Eine Frau wie Ihr ist niemandes Dienerin.«


      Sie nickte anmutig, ließ seine Hand los und trat beiseite, um Nikolai vorzulassen.


      »Ich bin es, Nikolai, Prinz Leopold.« Er machte eine tiefe Verbeugung vor dem alten Mann.


      »Ja, ja«, antwortete Leopold. »Denkst du, ich erkenne meinen eigenen Neffen nicht mehr?«


      Nikolai küsste den Ring seines Onkels, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Ihr seid nach so vielen Wochen der Umnachtung zurückgekehrt, und gleich so scharf wie mein Säbel.«


      Leopold nickte und klopfte auf die Seite des Bettes. »Kommt, Lydia, nehmt hier neben mir Platz.« Die Augen des alten Prinzen – ein verwässertes Echo von denen Hennings – suchten ihren Blick.


      Lydia ließ sich auf der Bettkante nieder. Der Prinz streckte erneut die Hand aus und sie hielt sie sanft umfangen.


      Er drückte ihre Hand schwach. Wieder war die Geste des Vaters eine bleiche Imitation derer seines Sohnes. Lydia dachte an Henning und versuchte, den Gedanken von sich zu schieben.


      Als spüre er ihr Unbehagen, ergriff Nikolai das Wort. »Onkel, ich höre von Magda, dass Ihr nach Henning und Ven gefragt habt.«


      »Oh ja. Wo sind sie? Ich will mit ihnen reden.«


      »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, begann Nikolai. »Sie sind sehr früh heute Morgen aus dem Palast geritten …«


      »Was für eine Art von Geschäft hat meine beiden Söhne aus dem Palast geführt?«, wollte Leopold wissen. Seine Stimme war jetzt klarer, autoritärer.


      »Kommt, lasst es mich Euch bequemer machen«, erbot Lydia sich. Sie ließ seine Hand los und beugte sich vor, um seine Kissen aufzuschütteln.


      »Welches Geschäft?«, wiederholte Leopold. »Wie lange werden sie fort sein?«


      »Ein oder zwei Tage«, antwortete Lydia. Es spielte kaum eine Rolle, dass er in zwei Tagen – vorausgesetzt er lebte dann noch – entdecken würde, dass es eine Lüge war.


      »Prinz Leopold.« Nikolai ging langsam auf das Bett zu. »Wisst Ihr, wie krank Ihr gewesen seid? Wir fürchteten, Ihr wäret dem Ende nah.«


      Der Prinz sah sie beide für einen Moment mit einem leeren Blick an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Ihr wart sehr krank, liebster Onkel«, fuhr Nikolai fort. »Mehrere Monate lang wart Ihr an dieses Bett gefesselt.«


      Leopold schloss für einen Moment die Augen. Lydia blickte nervös zu Nikolai hinüber.


      »In all diesen Monaten, Prinz Leopold, haben Eure Söhne das Prinzenreich mit großem Geschick in Eurem Namen verwaltet«, drängte Nikolai weiter. »Wenn sie zurückkehren, werden sie entzückt sein, dass es Euch langsam wieder besser geht. Aber sie werden sich Sorgen machen, dass jeder unerwünschte Druck, jede Belastung dazu führen könnte …«


      »Was willst du, Nikolai?«, unterbrach Leopold ihn.


      »Was ich will, was wir alle wollen, ist, dass Ihr wieder vollkommen gesund werdet und den Rest Eurer Tage im Schoße der Familie und im Herzen des Prinzenreichs verlebt. Wir wollen, dass diese Tage, die zahlreich sein mögen, hell und unbelastet von den Regierungsgeschäften Paddenburgs sind.«


      Leopold stieß ein trockenes kurzes Lachen aus.


      »Wenn Ihr also«, fuhr Nikolai fort, »einfach Euren Namen auf das Dokument setzen würdet, das wir vorbereitet haben, werdet Ihr offiziell das Recht zu herrschen gemeinsam auf Eure beiden Söhne übertragen. Nachdem Ihr all diese Jahre in den Dienst Eures Reiches gestellt habt, werdet Ihr frei sein, die Zügel loszulassen, die Ihr so lange in Händen gehalten habt.« Er legte den Erlass auf die Bettdecke, wickelte das Pergament aus und drückte dem Prinzen die Feder in die Hand.


      Leopolds Blick wanderte zu seinem Wasserglas und Lydia hielt es ihm gleich an die Lippen. Er nahm einen Schluck, dann nickte er und wischte sich mit seiner von Altersflecken übersäten Hand die letzten Tropfen von den Lippen. »Meine Tage werden frei sein, sagst du?«, sprach er weiter, so klar wie eine Glocke.


      Nikolai lächelte. »Ihr könnt tun, was immer Euch beliebt, Onkel Leopold; sicher in dem Wissen, dass Eure schwere Arbeit hier vollendet ist und dass Eure beiden Söhne und jene, die sie befehligen, Euer glorreiches Vermächtnis fortführen werden.«


      Furcht durchströmte Lydia, und sie hielt den Atem an, während Leopold nickte und dann die Hand hob. »Ja, ja, ich sehe, wie sich die Dinge entwickeln.«


      Er hielt die Feder in seinen Händen und machte keine Anstalten, sie in die Tinte zu tauchen, die Nikolai ihm hinhielt. Stattdessen schaute er an seinen Besuchern vorbei zum Fenster.


      Nikolai beugte sich über das Bett. »Nun denn«, sagte er, näherte das Tintenfass der Feder und tauchte sie kurz hinein. »Soll ich eine Unterlage suchen, um dieses Dokument daraufzulegen, sodass es leichter für Euch ist, Euren Namen zu schreiben?«


      »Nein, Nikolai. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass du sofort gehst … und mich mit Lydia allein lässt.«


      Nikolai runzelte die Stirn. Lydia behielt die Nerven. Irgendwie hatte sie tief im Innern immer gewusst, dass sie diejenige sein würde, die die Kontrolle über diese Angelegenheit übernehmen musste.


      »Bitte, tut, was der Prinz verlangt«, sagte sie zu Nikolai, überrascht, wie beiläufig die Worte klangen.


      Nikolai zuckte mit den Schultern und ging aus dem Raum. Leopold wartete, bis die Tür geschlossen war, bevor er das Wort an Lydia richtete.


      »Ich sehe, was hier vor sich geht«, stellte er fest. Er lächelte und musterte sie eindringlich. »Ich sehe, wie leicht mein Neffe sich über mich ärgert. Ich sehe, wie meine Söhne ihn bearbeitet haben, damit er nach ihrer Pfeife tanzt.«


      »Nein …«


      »Bitte!«, unterbrach Leopold sie. »Meine Söhne haben entschieden, dass es an der Zeit sei, mir die Zügel aus den Händen zu nehmen«, fuhr er fort. »Ich wusste natürlich, dass dieser Tag kommen würde. Sie werden mich dazu zwingen, ihnen das Recht zu herrschen abzutreten, und wenn ich mich weigere, werden sie einen anderen Weg finden, mir die Macht zu nehmen.« Er ergriff Lydias Hand. »Sie werden tun, was immer ihrer Meinung nach notwendig ist.«


      »Nein«, sagte sie abermals.


      »Oh doch«, gab er zurück. »Ich weiß das, weil sie meine Söhne sind. Ihr Charakter wurde im Feuer meines eigenen Ehrgeizes geschmiedet. Und ich würde an ihrer Stelle genau das Gleiche tun.«


      Schließlich verstummte er. Lydia wusste, wie wichtig ihre nächsten Worte vielleicht sein würden. »Es klingt, als würdet Ihr die Dinge tatsächlich sehr gut verstehen«, begann sie, »und bis zu einem gewissen Grad akzeptieren.« Sie hielt inne und machte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen. »Und wäre es in diesem Fall nicht insgesamt besser, wenn Ihr den Erlass unterschreiben würdet?« Die Worte fielen so behutsam von ihren Lippen wie Kirschblüten auf eine Frühlingswiese.


      Prinz Leopold schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Nein. Ich werde heute keine Erlasse unterzeichnen.« Er schloss die Augen. »All dies Gerede hat mich ermüdet«, verkündete er. »Ich denke, ich werde ein wenig schlafen.«


      Sie nickte und wollte sich erheben, aber da ergriff er ihre Hand mit dem gleichen Druck wie Henning. Eine Schockwelle lief ihr durch den ganzen Leib.


      »Bevor ich mich dem Schlummer ergebe, Lydia, möchte ich, dass Ihr mir eine Geschichte erzählt.«


      »Natürlich«, antwortete sie lächelnd. »Was für eine Geschichte würdet Ihr denn gern hören?«


      »Das ist ganz einfach«, sagte Prinz Leopold. »Ich möchte die Wahrheit hören, Lydia Wilde.« Er riss die Augen auf. »Ich wüsste gern, warum Ihr wirklich hier in Paddenburg seid.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Im Palast von Archenfield


      »Er ist nicht hier«, erklärte der Diener Asta und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


      Eigentlich war Axel, der Hauptmann der Wache, die letzte Person, mit der Asta reden wollte – jetzt oder irgendwann sonst –, aber er hatte das Sagen bei den Zwölf, und sie wollte herausfinden, was er in ihrer neuen Position als Poetin von ihr erwartete. Trotzdem war es eher eine Erleichterung als eine Enttäuschung, dass sie abgewiesen worden war. Während sie durch den Flur des Palastes ging, fühlte sie sich, als sei ihr eine Last von den Schultern genommen worden.


      Asta ging durch eine ihr unbekannte Doppeltür, die in ein hinteres Treppenhaus führte. Als sie sich umschaute, begriff sie, dass sie sich verlaufen hatte. Sie beschloss, nach unten zu gehen. So würde sie zumindest wieder in das Erdgeschoss kommen und von dort aus ihren Weg finden.


      Aber die Treppe führte in einen weiteren Flur, den sie nicht kannte. Zu ihrer Erleichterung sah sie Jonas Drummond, den Förster, vor ihr um die Ecke biegen und weitermarschieren. Er hatte sie offensichtlich nicht bemerkt.


      Sie wollte gerade nach ihm rufen, denn er kannte sich aus und könnte ihr den Weg zu einem Ausgang weisen, aber in dem Moment, als sie den Mund öffnete, blickte sich Jonas verstohlen um, wie um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte.


      Asta blieb in dem schwach beleuchteten Treppenhaus vor ihm verborgen. Nach seinen schnellen Schritten zu urteilen, hatte er es ziemlich eilig, wohin er auch gehen mochte … Astas Neugier gewann die Oberhand. Was um alles in der Welt führte der Förster im Schilde?


      Immer darauf bedacht, Abstand zwischen sich und Jonas zu halten, folgte sie ihm um eine Ecke in den nächsten Flur. Er war noch dunkler als der vorherige und auf einer Seite mit einem überdachten, galerieartigen Laufgang versehen. Sie sah, wie Jonas die Tür am Ende des Ganges erreichte und anklopfte. Asta duckte sich in den Schatten der Galerie, als die schwere Tür geöffnet wurde und Jonas hindurchschlüpfte. Asta, die Stimmen aus dem Inneren hallen hörte, wartete, bis die Tür sich wieder schloss. Doch sie blieb angelehnt. Sie näherte sich vorsichtig, um keinen Lärm zu verursachen, und lief im Schutz der Galerie weiter.


      Als Asta das Ende des Flurs erreichte, sah sie einen Streifen Kerzenlicht durch den Türspalt fallen, es sah aus wie ein blitzender Dolch. Sie hörte Stimmen, darunter die von Axel Blaxland.


      Und das, was er sagte, ließ Asta wie angewurzelt stehen bleiben.


      »Nun, dies ist eine sehr abenteuerliche Sache«, bemerkte Jonas, als er an den Tisch trat. »Warum treffen wir uns hier und nicht in einer Eurer zwei Amtsstuben?«


      »Die Türen sind hier um einiges dicker«, entgegnete Axel. »Und die Chance einer unerwünschten Störung ist geringer. Nehmt Platz, entspannt Euch, Jonas. Morgan trinkt nichts, aber ich bin sicher, Ihr werdet es tun.«


      Der Förster nickte. Jonas setzte sich und bemerkte das dicke Buch auf dem Tisch. Er zog es zu sich heran. »Das Buch der Gesetze. Habt Ihr es tatsächlich gelesen?«


      Axel nickte. »Vom Anfang bis zum Ende. Es ist erhellend.« Er lächelte.


      »Also, erwarten wir noch jemanden?«, erkundigte Jonas sich und griff nach seinem Glas.


      »Nein.« Axel schüttelte den Kopf. »Nur wir vier.« Sein scharfer Blick wanderte um den Tisch herum von Jonas zu Morgan und Elliot Nash. »Ich habe die Einladung nur meinen drei engsten Verbündeten zukommen lassen.« Er legte eine Hand auf das uralte Gesetzbuch und stellte sich vor, wie er Macht aus seinen Seiten bezog. »Ich habe Euch heute hierher bestellt, um Euch mitzuteilen, dass ich zu einer wichtigen Entscheidung gekommen bin. Ich habe vor, Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen.«


      Morgan wirkte schockiert, nickte jedoch. Elliot nahm noch einen Schluck von seinem Getränk.


      »Wann?«, fragte Jonas.


      »Das muss noch festgelegt werden«, erwiderte Axel. »Aber je eher, desto besser, sagt mir mein Gefühl.« Er klopfte auf das Buch. »Ich muss nur« – er brach ab und lächelte –, »wir müssen nur sicherstellen, dass ich eine Mehrheit erhalten werde, bevor ich die Räder in Gang setze.«


      Jonas nickte. »Müsst Ihr dieses Votum nicht auf die Tagesordnung setzen, um die Zwölf zu informieren, dass es zur Debatte steht?«


      »Nein«, sagte Axel und lächelte huldvoll. »Das ist ja das Schöne daran. Ich kann es zur Sprache bringen, wann immer ich möchte, und die Abstimmung an Ort und Stelle durchführen.«


      Morgan hob die Hand, um das Wort zu ergreifen, und als Axel ihm zunickte, wandte er ein: »Uns fehlen gegenwärtig zwei Mitglieder der Zwölf.«


      »Richtig.« Axel nickte. »Und ich würde alles in allem lieber warten, bis Kai und Hal zurückkehren.«


      »Statt Euch auf die Abstimmung ihrer Stellvertreter zu verlassen?«, hakte Jonas nach.


      »Stellvertreter haben kein Stimmrecht«, erklärte Axel ihm. »Also verzögern wir die Abstimmung entweder, bis Kai und Hal zurück sind – mit Prinz Jared natürlich –, oder wir tun es vorher.« Er nippte an seinem Glas. »Der Grund, warum ich Euch jetzt hierhergebeten habe, liegt darin, dass ich die gegenwärtigen Treueverhältnisse abschätzen und damit ermitteln will, wie die Abstimmung höchstwahrscheinlich ausgehen wird. Ganz einfach ausgedrückt, wir brauchen sieben Stimmen, um den Thron unter Jareds traurigem … Hinterteil … wegzuziehen.«


      »Nun«, sagte Jonas offensichtlich erheitert, »eine Stimme ist Euch zumindest sicher. Eure eigene.«


      »Ich bin da etwas optimistischer«, gab Axel zurück. »Wenn ich nicht zuversichtlich wäre, mindestens drei Stimmen im Sack zu haben, hätte ich Euch und Morgan heute nicht hierher gerufen.«


      Jonas grinste. Morgans Gesichtsausdruck war schwerer zu entziffern.


      »Elliot hat eine Liste gemacht«, sagte Axel und wandte sich an seinen Stellvertreter. »Elliot liebt es, Listen zu machen, habe ich nicht recht, Elliot?«


      Elliot verdrehte die Augen, nahm seine Liste und richtete das Wort an die drei Mitglieder der Zwölf. »Als Erstes müsst Ihr wissen, dass Prinz Jared kein Stimmrecht hat, ob er bei Hof ist oder nicht, wenn die Abstimmung stattfindet.« Er tippte mit seinem Kohlestift auf das Papier. »Und obwohl Axel gegenwärtig zwei Positionen an der Tafel des Prinzen innehat, hat er nur eine Stimme. Das wurde festgelegt, als er zum Edling geworden ist.«


      »Also, angenommen, wir stimmen beide für Axel«, sagte Jonas und nickte Morgan zu, »wären das schon mal drei Stimmen.«


      Axel lächelte und griff nach seinem Glas. »So weit, so gut.«


      »Vermutlich«, fuhr Jonas fort, »werdet Ihr, wenn Hal und Kai von ihrer Reise mit dem Prinzen zurück sind, Eure nächsten beiden Stimmen haben.«


      Axel nahm einen Schluck Aquavit. »Nun, Hal ist eine Gewissheit«, stimmte er zu.


      »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Morgan. »Der Leibwächter scheint Prinz Jared sehr treu ergeben zu sein, gerade so wie er Prinz Anders treu ergeben war.«


      Axel lächelte und strich mit einem Finger über den Rand seines Glases. »Ja, er macht den Eindruck, Morgan, nicht wahr? Es hat sich herausgestellt, dass Hal ein ziemlich guter Schauspieler ist. Er hätte gut in eine Truppe reisender Darsteller gepasst, wenn er nicht so eine Vorliebe dafür hätte, seine Dolche auf verschiedene interessante Weisen zu benutzen.«


      Morgan grinste. Axel sah ihm an, dass die bloße Erwähnung von Waffen ihn aufgeheitert hatte.


      »Nur unter uns gesagt«, fuhr Axel fort, »obwohl es Prinz Jared war, der Hal als Begleiter für seine Mission ausgesucht hat, habe ich Hal vor seinem Aufbruch selbst einige kleine Anweisungen gegeben.« Damit erregte er ihre Aufmerksamkeit. »Ich habe ihm natürlich gesagt, dass er Prinz Jared beschützen soll, aber auch, dass er ihn mir vom Leibe und so lange wie möglich außerhalb der Grenzen halten soll.« Er lächelte wieder. »So haben wir Zeit, unseren Plan zu ersinnen. Ich denke, je näher der Angriff von Paddenburg rückt, umso mehr Stimmen werden wir erhalten.«


      »Was ist mit Kai?«, fragte Morgan. »Was denkt Ihr, wie er abstimmen wird?«


      »Gute Frage, Morgan«, sagte Axel und nutzte die Gelegenheit, dem Henker zu schmeicheln. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob er auf seine Stimme zählen konnte. »Wir dürfen Kais Stimme nicht für selbstverständlich halten. Er ist ein unabhängiger Denker, und ich fürchte, er hat Prinz Jared gegenüber eine väterliche Rolle eingenommen. Die Tatsache, dass Kai und Jared zusammen reisen, wird, so fürchte ich, ihr Band nur stärker machen.«


      »Es sei denn«, warf Jonas ein, »Prinz Jared tut etwas, um ihn zu verärgern.«


      »Stimmt«, räumte Axel ein. »Aber ich wüsste nicht, was das sein könnte. Kai ist schwer aus der Fassung zu bringen.«


      »Ich bin mir da nicht so sicher«, beharrte Jonas.


      »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, spuckt es aus.«


      Jonas schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Nur ein Gefühl.«


      »In Ordnung«, sagte Axel, der sich allmählich langweilte. »Elliot, setzt ein Fragezeichen neben Kais Namen. Wer ist der Nächste auf Eurer Liste?«


      »Der Stallbursche«, sagte Elliot.


      Axel nickte. »Lucas Curzon – der hübscheste Bursche in ganz Archenfield. Nun, was denkt Ihr, Morgan? Wie wird der Favorit der Damen abstimmen?«


      Morgan runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu sagen. Lucas hat ein angeborenes Gespür für Loyalität und Ehre.«


      Angeborenes Gespür für Loyalität und Ehre? Axel gelang es gerade noch, die Augenbrauen nicht hochzuziehen. Der Wortschatz des Henkers wurde mit jeder Begegnung mannigfaltiger – ein Zeugnis des letzten Buches, das er verschlungen hatte.


      »Ich denke nicht, dass ihm die Vorstellung, Prinz Jared zu verraten, gefallen wird«, beendete Morgan seine Ausführungen.


      »Hier geht es nicht darum, Prinz Jared zu verraten«, warf Jonas ein. »Es geht darum, eine Wahl zu treffen, wer der stärkste Anführer für Archenfield ist.« Er sah Axel an, der mit einem dankbaren Blick nickte, denn er wusste, dass Jonas dies erwartete.


      »Das verstehe ich«, sagte Morgan. »Ich sage ja nur, wie Lucas dies sehen könnte.«


      »Sehr nützlich«, entgegnete Axel. »Elliot, mach deine Notiz, dass wir ein wenig sanften Druck auf Lucas ausüben müssen.«


      »Klingt so, als hätte da jemand Munition«, bemerkte Jonas mit einem Grinsen.


      »Sagen wir einfach, dass Lucas’ Heiligenschein nicht gar so hell ist, wie er es einmal war.«


      Jonas zog eine Augenbraue hoch, aber Axel blieb verschlossen. Er sah, wie Jonas zu Morgan hinüberschaute; der Förster fragte sich offensichtlich, ob er wusste, worauf Axel anspielte. Zu Axels großer Freude schüttelte Morgan den Kopf.


      »Ich werde mich um Lucas kümmern«, versicherte Axel ihnen. »Lasst uns weitermachen.«


      »Der Priester«, fuhr Elliot fort.


      »Pater Simeon.« Axel rieb sich die Hände. »Jonas, Ihr geht am häufigsten in seine Kapelle. Was denkt Ihr, wie Pater Simeon abstimmen wird?«


      Jonas dachte für einen Moment nach. »Bei Pater Simeon ist es tatsächlich sehr einfach.«


      »Gut! Wir mögen es einfach.«


      »Pater Simeon hat das Gefühl, von der Macht abgeschnitten zu sein und keine richtige Aufgabe zu haben. Das ist schon seit einiger Zeit so. Derjenige, der ihm erfolgreich das Gefühl von Macht und Bedeutung zurückgibt, wird sich seine Stimme sichern.«


      »Exzellent«, sagte Axel. »Wir werden darüber nachdenken müssen, wie wir Simeons Gefühl, Macht zu haben, am besten wiedererwecken können, um uns seiner Stimme zu versichern. Wer ist der Nächste?«


      »Die Köchin«, antwortete Elliot mit einem wissenden Grinsen.


      Axel verdrehte die Augen. »Auf keinen Fall würde Vera für mich und gegen Jared stimmen. Sie hat mir die Sache mit Michael Reeves immer noch nicht verziehen.«


      Jonas lächelte. »Das ist ungewöhnlich pessimistisch von Euch«, bemerkte er. »Ich bin mir sicher, zusammen könnten wir uns etwas einfallen lassen, wie wir Vera überzeugen.«


      Axel schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht pessimistisch, ich bin realistisch. Vera ist genauso gefährlich wie ihre Speisen. Ehrlich gesagt, wenn sie von dieser Abstimmung erführe, wüsste ich nicht, wozu sie imstande wäre.« Er wandte sich an Elliot. »Wir werden sie in Ruhe lassen, es sei denn, wir brauchen ihre Stimme unbedingt. Hoffentlich wird es nicht so weit kommen.«


      Elliot nickte und begann zu kritzeln. Als er fertig war, klopfte er auf seinen Bogen Pergament. »Die Imkerin.«


      Axel runzelte die Stirn. »Emelie Sharp. Scharf dem Namen nach, scharf der Natur nach … nun, was sie betrifft, darf man dreimal raten, nicht wahr?«


      »Ich bin mir sicher, Ihr könntet Eure Überzeugungskräfte bei Emelie einsetzen, Axel«, erklärte Jonas. »Ihr habt Euch doch einmal ziemlich nah gestanden, nicht wahr? Helft mir auf die Sprünge – meine Erinnerung ist ein wenig nebelhaft … warum hat es geendet?«


      Axel griff nach seinem Glas. »Lasst uns das Thema aussparen«, erwiderte er. »Ein weiteres Fragezeichen für sie, Elliot. Wer ist der Nächste?«


      »Die Falknerin«, verkündete Elliot.


      Axel stöhnte. »Wir haben uns die Spaßigen wirklich bis zum Ende aufgespart.«


      »Was denkt Ihr über Nova?«, erkundigte Jonas sich.


      Axel zog die Schultern hoch. »Nun, sie ist den Wynyards gegenüber gewiss überaus loyal.«


      »Das ist ein voreiliger Schluss«, warf Jonas ein. »Nur weil sie eine Affäre mit Anders hatte, denke ich nicht, dass Ihr das als unverrückbare Loyalität gegenüber dem ganzen Clan deuten könnt.«


      »Es tut mir leid, das zur Sprache bringen zu müssen«, unterbrach Morgan, »aber hat Nova nicht, als Prinz Jared Axel zu seinem Edling gemacht hat, etwas darüber gesagt, dass Prinz Jared gute Gründe gehabt hätte, Axel die Position nicht anzubieten?«


      »Ja«, bestätigte Axel. »Das habt Ihr gut im Gedächtnis behalten! Und jetzt läuft sie mit dem Hofarzt und seiner Nichte umher. Ihr könnt sie geradeso gut als eine Stimme für Jared vermerken, Elliot.«


      »Schreibt ein Fragezeichen hinter ihren Namen«, sagte Jonas. »Nova und ich verstehen uns ziemlich gut. Vielleicht werde ich einfach ein kleines Gespräch mit ihr führen.«


      »Vielleicht einfach?« Axel grübelte darüber nach, wie die aufkeimende Beziehung zwischen dem Förster und der Falknerin seiner Aufmerksamkeit entgangen sein konnte.


      »Alles zum Wohl der Gruppe«, warf Jonas ein und trank erneut einen Schluck Aquavit.


      »Auf der Liste bleiben jetzt nur noch zwei Namen übrig«, erklärte Elliot. »Der Hofarzt und seine Nichte – jetzt die Poetin.«


      Axel nickte. »Nun, das Mädchen ist definitiv eine Stimme für Jared. Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel. Es überrascht mich nur, dass er sie nicht als seine Reisegefährtin ausgesucht hat.« Elliot machte eine Notiz.


      »Aber Elias«, fuhr Axel fort, »nun, das ist etwas ganz anderes. Zum einen spüre ich, dass er sich Sorgen macht, weil sein kleines Wunderkind an den Tisch des Prinzen befördert wurde. Hinzu kommt, dass er mir eine Gefälligkeit schuldet.«


      »Er schuldet Euch eine Gefälligkeit?«, hakte Morgan nach.


      »Ich habe ihn ein paarmal gedeckt während seiner Ermittlungen zu Prinz Anders’ Ermordung.«


      »Also ist er definitiv eine Stimme für Euch?« Elliots Stift schwebte über seiner kostbaren Liste.


      Axel schüttelte den Kopf. »Lasst uns nicht zu weit vorgreifen. Er ist umringt von Anhängern Jareds. Notiert ihn als Fragezeichen. Ich werde ihn besuchen und feststellen, wie es mit ihm steht.«


      »Das wären dann alle«, erklärte Elliot. »Soll ich Euch genau sagen, wie die Dinge stehen?«


      Axel nickte, obwohl er zuversichtlich war, dass er alles deutlich im Kopf behalten hatte.


      »Um es Euch allen ins Gedächtnis zu rufen«, begann Elliot, »Axel braucht sieben Stimmen, um Prinz Jared zu stürzen und …«


      »Den Thron zu ergreifen«, beendete Jonas Elliots Satz.


      Die Worte des Försters schienen durch den Raum zu hallen. Aller Augen richteten sich auf ihn.


      »Nun«, sagte Jonas, der sich der Blicke seiner Gefährten vollauf bewusst war. »Das ist es, worum es dabei eigentlich geht, nicht wahr? Prinz Jareds Sturz ist nur der erste Schritt.« Er sah Axel in die Augen. »Er hat Euch zu seinem Edling gemacht, sodass die Macht auf natürlichem Wege an Euch fallen würde.«


      Axel sagte nichts, sondern lächelte sanft.


      Jonas schüttelte den Kopf. »Prinz Jared wird es gewiss bereuen, nicht Prinz Edvin zu seinem Edling gemacht zu haben.«


      »Was ich sagen wollte«, fuhr Elliot fort und warf Jonas einen düsteren Blick zu, »war, dass Axel sieben Stimmen braucht, und er hat meiner Schätzung nach nur vier sichere – seine eigene, Euch beide und Hal …«


      »Vorausgesetzt, dass Hal vor der Abstimmung zurückkehrt«, warf Axel ein.


      »Vier Stimmen sind nicht genug«, stellte Jonas fest.


      Elliot nickte. »Positiv betrachtet, Axel, habt Ihr nur zwei Stimmen definitiv gegen Euch – Asta und Vera. Die anderen sechs sind alle Fragezeichen.«


      »Gut«, sagte Jonas. »Also brauchen wir nur drei von ihnen, und die Sache ist erledigt.«


      »Also schön.« Axel ließ sein Glas auf den Tisch krachen. »Es wird Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen!«


      Astas Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren. Ein abgrundtiefer Verrat!


      Als die Tür geöffnet wurde, lief sie schnell in die Galerie, die über die ganze Länge des Flures verlief. Sie prallte jedoch nicht gegen die harte Wand, wie sie es erwartet hatte, sondern gegen etwas Weiches. Einen anderen Körper. Verwirrt und ängstlich wollte sie aufschreien, aber jemand drückte ihr eine Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Sie blieb wie erstarrt in den Fängen der Person, die sie festhielt, während Jonas und Elliot auf dem Weg zurück durch den Flur an ihnen vorbeikamen. Dann hörte sie, wie die Tür geschlossen wurde – diesmal ganz.


      Schließlich wurde die Hand von ihrem Mund fortgenommen. Asta wurde losgelassen und drehte sich langsam um, während ihr das Herz bis zum Hals pochte, um zu sehen, wer dort außer ihr gelauscht hatte. Sie war sprachlos, als Lady Koel aus der dunklen Nische trat und einen Finger an die Lippen hielt.


      Lady Koel flüsterte: »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.«


      Asta schüttelte den Kopf, außerstande zu sprechen.


      »Ihr habt jedes Wort gehört«, fuhr Lady Koel fort. »Genau wie ich. Wir müssen darüber reden, als Freundinnen.«


      »Freundinnen?«, brachte Asta mühsam heraus.


      Lady Koel nickte. »Könnt Ihr mich morgen früh am Platz des Scheiterhaufens am Fjord treffen?«


      Benommen nickte Asta. Aber trotzdem rasten ihre Gedanken – konnte sie Axels Schwester wirklich trauen? Oder war sie dabei, einen noch gefährlicheren Weg zu gehen?


      Lady Koel schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich werde dort sein, beim Läuten der Glocke des verräterischen Försters. Und nun fort mit Euch. Ich werde Euch in einigem Abstand folgen. Ich denke, ich bin für Täuschungsmanöver ein wenig besser beschaffen als Ihr.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Im Palast der Königin


      Woodlark


      Prinz Jared war übel. Er starrte auf die kunstvollen geometrischen Muster der Fliesen unter seinen Füßen. Die Muster waren schwindelerregend, sowohl was ihre Symmetrie als auch was ihre Farbe betraf. Was für ein Unterschied zu dem schlichten, schwarz-weißen Boden des Palastes von Archenfield! Es schien beinahe ein Verbrechen zu sein, in groben Stiefeln statt in weichen Pantoffeln über diese Fliesen zu gehen. In der Nähe tickte eine Uhr. Das fremdartige Geräusch faszinierte ihn und er sah sich das Zifferblatt an. Es teilte die Zeit in die kleinsten Einheiten und erlaubte es dem Hof von Woodlark, die Zeit viel genauer anzugeben, als es die Glocken von Archenfield taten.


      Dies ließ darauf schließen, dass Woodlark ein viel zivilisierteres Land war als Archenfield. Aber die grobe Behandlung, die dem Prinzen und seinem Gefolge auf dem Weg zum Palast zuteilgeworden war, hatte diese nackte Wahrheit offenbart.


      Kai und Hal sahen immer noch aus, als stünden sie unter Schock. Kai starrte durch die riesige Halle, das Gesicht blutleer, während Hal an einem dunklen Fleck an seinem Ärmel kratzte. Beiden Ratsmitgliedern gebührte ein hohes Maß an Respekt vonseiten der anderen Mitglieder des Hofes, wie auch von jenen, die in den Siedlungen weiter außerhalb lebten. Diese Männer waren es nicht gewohnt, ausgelacht oder auf der Straße bespuckt zu werden. Jared wusste, wie schwer es für sie gewesen war, angesichts dieses schreienden Mangels an Respekt ruhig zu bleiben. Es war dem Wert geschuldet, den sie alle Prinz Jareds Treffen mit Königin Francesca beimaßen, dass die beiden nicht um sich geschlagen hatten.


      Seine Gedanken wurden unterbrochen, als eine schwere Holztür am Ende des Flurs leise in ihren Angeln stöhnte. Es folgten energische, klappernde Schritte. Als Prinzessin Ines, Woodlarks Oberhaupt der Wache, auf ihn zustolziert kam, erhob Jared sich von seinem Platz, um sie zu begrüßen. Um ihn herum taten seine Reisegefährten das Gleiche.


      Jared war beeindruckt von der Schönheit von Königin Francescas ältester Tochter, obwohl sie ihm nur ein flüchtiges Lächeln schenkte, als sie den förmlichen Gruß austauschten. Sie war atemberaubend schön – ihre Gesichtszüge waren die schockierende und doch perfekte Verschmelzung der Gesichtszüge ihrer Eltern. Sie hatte die gleiche leuchtende, karamellfarbene Haut und die dunklen olivfarbenen Augen wie Königin Francesca, kombiniert mit den scharfen Wangenknochen und dem weißblonden Haar von Prinz Willem. Silva hatte die gleichen flachsblonden Locken, aber sonst kaum Ähnlichkeit mit ihrer Schwester gehabt. Während Silva immer überaus zerbrechlich gewirkt hatte, besaß Ines eine angeborene Tatkraft. Ihre muskulösen, aber geschmeidigen Glieder zeugten von langen Tagen im Sattel, auf der Jagd und im Kampftraining. Wie um diesen Eindruck zu verstärken, trug Ines keines der blassen, fließenden Kleider, die so typisch für ihre Schwester gewesen waren, sondern stattdessen edle Lederhosen, die in der Taille mit einem Metallgürtel und einer Smaragdschnalle zusammengehalten wurden. Eine schlichte Batistbluse komplettierte ihre Kleidung.


      »Ich muss gestehen«, sagte sie, als die Förmlichkeiten vorüber waren, »dass Ihr die letzte Person seid, die ich im Palast der Vier Winde erwartet habe.«


      »Das verstehe ich.« Jared nickte. »Aber die Ereignisse haben seit unserer letzten Begegnung eine unerwartete Wendung genommen. Ich würde es Euch und Königin Francesca gern erklären.«


      Prinzessin Ines nickte nachdenklich. »Ich vermute, dass die Bewohner von Woodlark es versäumt haben, Euch so willkommen zu heißen, wie Ihr es gehofft habt.«


      Jared runzelte bei dem Gedanken daran die Stirn. Von dem Moment an, als sie die Grenze überschritten hatten, waren die Reiter auf feindselige Blicke gestoßen. In den Augen der Bewohner von Woodlark hatte Archenfield es nicht vermocht, Prinzessin Silva zu schützen. Die Neuigkeit von der Ankunft der Reisenden hatte sich wie ein Waldbrand ausgebreitet. Als sie in die Stadt eingeritten waren, die sich um den Palast der Vier Winde schmiegte, hatte der Pöbel die Straßen gesäumt. Es hatte nur einer einzigen Person bedurft, die »Geht nach Hause« gerufen hatte, und die Menge war nach vorn gestürmt. Hal und Bram hatten sich instinktiv zu beiden Seiten von Jared postiert, um ihn und sein Pferd zu schützen. Kai hatte sich dicht in der Nähe gehalten. Alle drei Gefährten verfügten über eine Reihe von Kampftechniken, die sie, wenn nötig, anwenden würden. Trotzdem hatte Jared die Gefahr der Situation gespürt. Sie waren zahlenmäßig derart unterlegen, dass es nicht viel gebraucht hätte, und der wütende Pöbel hätte sie von ihren Pferden gerissen. Aber stattdessen hatte die Meute nur geschrien und gespuckt und verfaulte Früchte und Gemüse nach ihren unwillkommenen Besuchern geworfen. Dies war in der Tat weit entfernt von dem Jubel, den Jared von seinen eigenen Untertanen empfangen hatte, als er zum Prinzen von ganz Archenfield gekrönt worden war.


      Jetzt schauderte er bei dem Gedanken daran, was geschehen wäre, wenn das Volk von Woodlark die ganze Wahrheit über Silvas Tod gekannt hätte.


      »Zu meiner Überraschung hat meine Mutter zugestimmt, Euch zu empfangen«, unterbrach Ines’ Stimme seinen dunklen Tagtraum. »Folgt mir bitte.«


      Jared setzte sich in Bewegung und seine Gefährten schlossen sich ihm an.


      Das Geräusch der Schritte hinter ihr veranlasste Ines, sich noch einmal umzudrehen. »Es tut mir leid, wenn ich mich unklar ausgedrückt habe. Königin Francesca und ich werden Euch empfangen, Prinz Jared, aber diese Einladung gilt nicht für den Rest Eures Gefolges.«


      »Natürlich.« Prinz Jared nickte.


      Bram zögerte und sah Hal Hilfe suchend an. Kai warf Jared einen warnenden Blick zu; aber Jared brachte ihn mit seinem Blick zum Schweigen. Hal wagte es, das Wort direkt an Ines zu richten: »Euer Hoheit, vergebt mir meine Impertinenz, aber Prinz Jared tut keinen Schritt ohne seinen Leibwächter an seiner Seite.«


      Seine Worte oder vielleicht auch nur seine Kühnheit schienen die Prinzessin zu erheitern. Sie schaute über Jareds Schulter hinweg in Hals ruhig blickende Augen. »Also schön, Leibwächter. Ihr dürft uns hinein folgen. Aber nur Ihr.«


      Als sie sich der kunstvoll geschnitzten Tür näherten, begann Jareds Herz zu rasen. Das letzte Mal hatte er die Königin in Archenfield gesehen, flankiert von Königin Elin und Cousin Axel. Jetzt befand er sich im Herzen ihres Reiches – das so viel kultivierter wirkte als sein eigenes –, und obwohl Hal dicht hinter ihm war, wusste er, dass er im Wesentlichen auf sich allein gestellt war. Sein Herz hämmerte wild, als Ines die Tür öffnete und er einen Blick auf Königin Francesca erhaschte, die ihn erwartete.


      Jared hielt kurz inne und versuchte, sich zu beruhigen. Er roch den alles durchdringenden Duft von Zimt und Orangenblüten. Er kam aus riesigen Rauchfässern, die in gleichmäßigen Abständen an den Wänden des großen Prunksaals postiert waren. Der Duft beschwor eine Wärme herauf, die so gar nicht zu seinem Empfang passen wollte.


      »Majestät.« Prinz Jared machte eine tiefe Verbeugung vor Königin Francesca.


      Sie nickte mit ihrem verschleierten Kopf, erhob sich aber nicht von ihrem Platz. Das war natürlich ihr gutes Recht, aber er wusste, dass seine Mutter an der Kränkung Anstoß genommen hätte. Vielleicht war es gut, dass sie ihn nicht begleitet hatte.


      »Bitte, nehmt Platz, Prinz Jared.« Königin Francescas Stimme war ebenso trostlos und förmlich wie die Trauerkleidung, die sie trug. Ihr Gesicht – soweit Jared es unter dem Schleier erkennen konnte – sah müde und verkniffen aus. »Was veranlasst Euch, während unserer Trauerzeit hier zu erscheinen?«


      »Ich bedauere es zutiefst, das getan zu haben«, erklärte Jared. »Es ist das Letzte, was ich wollte, aber die Ereignisse haben mich dazu gezwungen.«


      Die Königin lächelte bitter. »Nun, da Ihr schon einmal hier seid, solltet Ihr besser zur Sache kommen.«


      Jared ignorierte die Säuerlichkeit ihres Tons, griff in seine Brusttasche und förderte das zusammengerollte Sendschreiben aus Paddenburg zutage. »Dieses Ultimatum wurde mir am Vorabend meiner Krönung in meinen Hof überstellt«, sagte er.


      »Natürlich«, antwortete Königin Francesca. »Seit wir Euch das letzte Mal gesehen haben, seid Ihr förmlich zum Prinzen von ganz Archenfield gekrönt worden. Ich nehme an, wir sollten Euch gratulieren.« Sie bedeutete ihm, näher zu kommen, dann nahm sie ihm das Schreiben ab und hob ihren Schleier, um zu lesen.


      »Die Prinzen von Paddenburg drohen, in sieben Tagen in Eure Länder einzufallen«, fasste Francesca zusammen, als sie mit der Lektüre fertig war und das Pergament niederlegte. Dann zog sie ihren Schleier wieder herunter.


      »Wir haben das Schreiben vor zwei Tagen empfangen.« Jared hielt inne. »Die Uhr tickt also sehr schnell.«


      »Was wisst Ihr oder irgendein Mitglied des Hofes von Archenfield über Uhren?«, blaffte Francesca. »Ihr messt Eure Tage immer noch mit archaischen Glocken.«


      Jared biss sich auf die Unterlippe.


      »Warum seid Ihr zu uns gekommen?«, unterbrach Ines mit sanfter Stimme.


      Sie hatte in der Dunkelheit gestanden. Jared hatte das Gefühl, dass sie vielleicht bereit wäre, ihn zu unterstützen. Axels Worten nach zu urteilen, war Ines klug und praktisch eingestellt. Gewiss würde sie erkennen, dass eine Invasion Archenfields durch Paddenburg seine nächsten Nachbarn und früheren Verbündeten auch gefährden würde. Zum ersten Mal regte sich eine schwache Hoffnung in ihm.


      »Er ist gekommen, um uns zu bitten, unser Bündnis zu erneuern«, erklärte Francesca, während Ines neben ihr Platz nahm. »Das gleiche Bündnis, das ich in dem besudelten Palast von Archenfield verbrannt habe.« Jared schluckte. Die Erinnerungen an diesen Moment waren ihm noch allzu gegenwärtig – als Francesca die Pergamentrolle verbrannt hatte, mit der ihre Allianz besiegelt worden war, und das vor den Augen des schockierten Hofes.


      Er holte Luft, dann stürzte er sich mitten hinein. »Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, über eine neue Allianz mit uns nachzudenken – mit mir, dem neuen Herrscher von Archenfield.«


      Francesca reagierte nicht, aber Prinzessin Ines nickte. »Ich bin dankbar für Eure Direktheit«, sagte sie. »Es ist eine Eigenschaft, die ich bei unseren Verbündeten schätze, und eine, die bei Eurem Bruder nicht so ausgeprägt war, wie ich es mir vielleicht gewünscht hätte.«


      Jared war erstaunt. Deutete sie tatsächlich an, dass ihr seine Vorgehensweise besser gefiel als die seines Bruders? Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, diesen Vorteil auszunutzen. »Obwohl wir nur fünf Tage zur Verfügung haben, wissen wir beide, dass die Macht unserer geeinten Armeen der Bedrohung durch Paddenburg ein Ende machen würde. Dies würde Archenfield kurzfristig helfen. Aber es würde auch dazu dienen, einen Angriff von Paddenburg gegen Woodlark im Keim zu ersticken, denn wir denken, dass dieser folgen könnte.«


      Ines dachte über seine Worte nach. »Zu Eurem ersten Punkt – ja, wenn wir zusammenarbeiten, würden unsere Armeen Paddenburg beinahe mit Sicherheit besiegen. Die Informationen von unseren Spionen in Paddenburg bestätigen das.« Ihr Blick wurde kälter. »Und wenn Ihr gleichermaßen gut im Bilde seid, wie kommt es dann, dass dieser Angriff durch Paddenburg Euch und Euren Hof überrascht hat?«


      Jared runzelte die Stirn. Er wusste, dass sie jetzt zu der schwierigeren Angelegenheit kamen. Es wurde Zeit, ihnen das Problem genau darzulegen.


      »Das Paddenburg-Ultimatum markiert nicht den Beginn eines neuen Angriffs«, erklärte er ihnen. »Es war Paddenburg, das die Ermordung meines Bruders erstrebt und vollstreckt hat. Das Ultimatum markiert den Höhepunkt ihres Plans.«


      Königin Francesca schaute auf. »Das alles wissen wir. Der abtrünnige Aufwärter hat Prinz Anders vergiftet. Müssen wir zu dieser traurigen Geschichte zurückkehren?«


      Kalte Furcht durchflutete Jared, aber er wusste, dass er sie im Keim ersticken musste. »Ich fürchte, dass wir das müssen«, sagte er. »Versteht Ihr … der Aufwärter war nicht, wie ursprünglich angenommen, der Attentäter. Er war in ein viel komplexeres Netz verstrickt. Während wir fälschlicherweise glaubten, den Schuldigen gestellt zu haben, war der wahre Mörder auf freiem Fuß und daher in der Lage, einen weiteren Mord zu begehen.«


      Er konnte sehen, welche Wirkung diese Information hatte. Er tauschte einen diskreten Blick mit Hal, dann drängte er weiter. »Königin Francesca, Prinzessin Ines, einer der Gründe, weshalb ich hier bin, ist mein Anliegen, eine Lüge zu korrigieren, die man Euch bei Eurem Besuch in Archenfield erzählt hat.«


      Die Luft schien plötzlich eisig zu werden. »Sprecht weiter«, forderte Francesca ihn auf.


      Jared spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten. »Silva hat sich nicht aus Trauer um Anders das Leben genommen.« Er schluckte. »Sie war das nächste Opfer des wahren Attentäters.« Er beobachtete ihre Mienen und wartete darauf, dass sie die Information verarbeiteten. »Silva wurde auf unserem Boden ermordet, als Teil des gleichen hinterhältigen Plans von Paddenburg.«


      Die beiden Frauen sahen sich an. Noch bevor Francesca sprach, hatte Jared eine schreckliche Vorahnung.


      »Diese Tatsachen sind uns bereits seit einigen Tagen bekannt.« Die Kälte kehrte in Francescas Stimme zurück. »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu verraten wie, also erspart mir die Impertinenz einer Frage.« Sie hob die Hände und schlug ihren Schleier zurück. Jetzt sah er die unverminderte Stärke in ihr: Die grauen Schatten, die er für Trauer gehalten hatte, waren verschwunden, ihre Haut war beinahe so glatt wie die ihrer Tochter.


      »Ich muss zugeben, Prinz Jared – Ihr zeigt als Einziger von Eurem Clan eine gewisse Charakterstärke, dass Ihr hierher kommt und diese abscheuliche Lüge gesteht.« Der Blick ihrer harten Augen bohrte sich in seine.


      »Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich wollte Euch niemals belügen.«


      »Ich nehme an, das ist die Wahrheit«, räumte Francesca ein. »Ich bin mir sicher, Eure Ratgeber haben Euch in der Angelegenheit kaum eine Wahl gelassen. So etwas geschieht, wenn man jemanden auf den Thron setzt, der so jung, unerfahren und verletzbar ist. Ihr seid ein junger Mann mit einigen Fähigkeiten«, fügte sie mit sanfterer Stimme hinzu. »Es hat großen Mut und Demut erfordert, heute hierher zu kommen.«


      Prinzessin Ines nickte, dann lächelte sie Jared an. Diesmal verströmte sie aufrichtige Wärme.


      »Ihr seid hierher gereist, um uns eine Frage zu stellen.« Francesca erhob sich. »Wie Ihr sagt, würde die vereinte Macht unserer Armeen der Bedrohung durch die Wahnsinnigen von Paddenburg ein Ende bereiten.«


      Jared wurde leichter ums Herz. Er war zu gespannt, um zu atmen.


      »Denkt Ihr wirklich«, fuhr Francesca fort, »dass es nach all den abscheulichen Verbrechen Archenfields jemals wieder ein Bündnis zwischen Eurem Land und meinem geben könnte?«


      Jared behielt die Nerven.


      »Ich hoffe, Ihr versteht, dass Archenfield jetzt anders regiert wird«, erwiderte er hastig. »Könnt Ihr Euch nicht dazu überwinden, uns unsere vergangenen Verbrechen zu verzeihen? Könnt Ihr Euch nicht dazu überwinden, darauf zu vertrauen, dass ich Euch, Eurer Familie oder Eurer Nation immer voller Respekt begegnen werde?«


      »Ihr zeigt Güte, Prinz Jared, das sehe ich.« Francesca stand langsam auf. »Aber es ist nicht genug für eine Wiedergutmachung dessen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Vergesst nicht, Ihr wart ein Komplize bei dieser schrecklichen Lüge. Es ist geschehen, während Ihr Prinz wart. Auch wenn Ihr das bedauern mögt, müsst Ihr die Verantwortung dafür übernehmen.«


      Königin Francescas Worte hatten etwas Endgültiges. Prinzessin Ines stand auf, Schulter an Schulter mit ihrer Mutter. Auch sie schien zu spüren, dass dieses Treffen zu Ende war. Aber jetzt hob Francesca die Hand. Sie richtete den Blick ihrer olivfarbenen Augen auf Jared und begann wieder zu sprechen.


      »Wir haben jetzt seinen Namen«, erklärte die Königin. »Wir wissen, dass unsere Tochter von einem Mann namens Logan Wilde ermordet wurde.« Sie sah Jared an. »Ich würde einer neuen Allianz mit Euch unter einer Bedingung zustimmen – dass Ihr Wilde hierher an den Hof von Woodlark bringt.« Sie brach ab. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme leise und rau. »Ich werde ihm mit eigenen Händen ein Glied nach dem anderen vom Körper reißen.«


      Jared war darauf bedacht, dass seine Stimme keine Gefühle verriet. »Verzeiht mir, aber Ihr habt das Ultimatum gelesen«, antwortete er. »Wenn wir Logan Wilde an Euch ausliefern, wird in Archenfield die Hölle ausbrechen. Das steht ausdrücklich im Paddenburg-Ultimatum.«


      Königin Francesca nickte. »Die Prinzen von Paddenburg klingen beeindruckend, nicht wahr? Aber wenn wir unsere beiden Armeen vereinigen, bin ich bereit, das Risiko einzugehen. Die drängendere Frage ist: Seid Ihr es auch?«


      Jareds Herz raste abermals. Natürlich würden Prinz Henning und Prinz Ven alles tun, um Logan Wilde zu beschützen, aber gegen die vereinten Armeen von Archenfield und Woodlark …?


      Es war ein Risiko wert.


      Jared reichte Francesca seine zitternde Hand. »Um meiner Familie und meines Prinzenreichs willen entbiete ich Euch meinen Dank und meine Freude über eine neue Allianz zwischen unseren beiden Ländern.«


      Königin Francesca umfasste seine Hand mit festem Griff. »Wir werden den Erlass sofort aufsetzen lassen. Ich bin mir sicher, Ihr werdet erpicht darauf sein, mit der guten Neuigkeit nach Archenfield zurückzukehren.«


      Jared nahm das Pergament vom Tisch. Es war seltsam, dachte er, dass das Paddenburg-Ultimatum sich jetzt weniger machtvoll anfühlte. Es war nur ein Fetzen Pergament. »Ich danke Euch«, sagte er. »Ihr werdet es nicht bereuen.«


      Francesca nickte königlich, dann ließ sie ihren Schleier wieder herunter. Sie verschränkte die Hände auf dem Schoß. Ihr Gespräch war zu Ende.


      Als er sich umdrehte, um Ines zu folgen, trat Hal aus der Dunkelheit an seine Seite. Sein Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


      Francesca rief ihnen nach: »Bringt mir einfach Logan Wilde. Das ist alles, worum ich bitte.«


      Die Insel der Toten war ein schöner und tragischer Anblick – ganz wie Jared es erwartet hatte. Sie lag jenseits eines ruhigen Gewässers, und Wolken brachen über ihren Hügeln auf. Jared konnte farbige Flächen erkennen: leuchtende Böschungen, rot von Rosen, und Verwehungen von schneeweißen Lilien. In diesem Moment machte sich ein Ruderboot auf den Weg hinüber zu der Insel. Im hinteren Teil saß eine junge Frau, die sich Blumen an die Brust drückte, bereit, Silva die letzte Ehre zu erweisen.


      Hal schlenderte zu ihm herüber. »Darf ich mit Euch sprechen, Prinz Jared?«, fragte er.


      »Ja, natürlich«, antwortete Jared, dankbar für seine Gesellschaft.


      »Habt Ihr wirklich vor, heute nach Archenfield zurückzukehren?«, erkundigte Hal sich.


      Jared nickte. »Sobald Prinzessin Ines den Erlass bringt.« Er lächelte. »Ihr müsst zugeben, Hal, diese Allianz ist ein echter Coup – und wir haben noch so viele Tage vor uns!«


      »Was, wenn wir diese Allianz nicht haben?«, hakte Hal nach.


      Jareds Augen wurden schmal. »Wie meint Ihr das?«


      »Seid Ihr Euch sicher, dass wir Logan Wilde Königin Francesca und ihrem Hof ausliefern können?«


      Jared runzelte die Stirn. »Ich bin Prinz von ganz Archenfield, Hal. Wenn ich entscheide, dass wir ihn ausliefern, dann liefern wir ihn aus.«


      Hal legte die Stirn in Falten. »Ich will meine Grenzen nicht überschreiten, aber habt Ihr das bis zum Ende durchdacht? Wie würden die Bewohner Archenfields reagieren, wenn sie herausfänden, was Wilde getan hat, und dann sehen würden, dass Ihr den Blutpreis für die Ermordung ihres Prinzen nicht selbst gefordert habt?« Hal hielt inne. »Im Moment glauben die braven Menschen unseres Prinzenreichs irrtümlicherweise, dass Euer Bruder von Michael Reeves getötet wurde und dass Silva sich selbst das Leben genommen hat. Wenn Ihr Logan Wilde nach Woodlark bringt, besteht das Risiko, dass Ihr den Feind erzürnt. Aber, was genauso wichtig ist, das Volk würde bald wissen, dass Prinz Anders nicht von einem verräterischen Aufwärter ermordet wurde, sondern von dem engsten Ratgeber des Zwölferrates.«


      »Sie brauchen es niemals zu erfahren«, erwiderte Jared.


      Hal schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, das zu sagen, aber das ist ein naiver Gedanke. Ihr könnt nicht erwarten, ein Mitglied der Zwölf auszuliefern, ohne dass Fragen gestellt werden.«


      Eine Welle der Panik durchfuhr Jared. Er wusste, dass etwas Wahres an Hals Einwand war. Wie konnte er voraussetzen, dass er in einer Position sein würde, Wilde auszuliefern? Paddenburg hatte den Hof von Archenfield bereits erfolgreich infiltriert – war es weit hergeholt zu glauben, dass sie Logan Wilde jeden Moment befreien konnten? Wie viele andere Spione mochten sich bereits in den Palastmauern befinden?


      Jared drehte sich zu Hal um. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr einen Vorschlag für mich habt«, bemerkte er.


      Hal nickte. »Nach den Bedingungen des Paddenburg-Ultimatums bleiben uns noch fünf Tage. Ich schlage vor, wir reiten weiter und erkunden die Möglichkeiten anderer Allianzen mit Rednow, Baltiska und Larsson.« Seine Stimme war fest und seine Augen waren offen und klar. »Das war immer der Plan, nicht wahr – ein Bündnis der fünf Länder am Fluss?«


      »Ja«, bestätigte Jared, den Hals Worte beruhigten. »Das war der Plan.«


      »Falls Prinzessin Ines uns erlaubt, durch ihre Länder zu reiten, können wir die Grenze zu Rednow schon morgen früh erreichen«, sagte Hal. »Von dort aus ist es ein ziemlich weiter Ritt zu Prinz Rohans Palast, aber wenn wir die Pferde hart antreiben, könnten wir bis zum Ende des Tages dort sein.«


      Jared nickte. »Ihr habt recht. Wir haben unseren Plan. Ich werde jetzt gehen und Prinzessin Ines darüber informieren, dass ich beabsichtige, weitere strategische Bündnisse zu schmieden. Dies wird Woodlark ebenso zugutekommen wie Archenfield. Es kann nicht schaden, dass sie das Ausmaß meines Ehrgeizes kennt.«


      »Nein, in der Tat, es kann nicht schaden, Euer Hoheit.« Hal sah seinen Herrn mit strahlenden Augen an.
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      Kapitel 15


      Am Fjord


      Archenfield


      Asta stand allein am Rand des Fjords und lauschte dem fernen Geläut der Glocke des Försters und dem sanften Plätschern des Wassers. Sie hatte nicht gut geschlafen – die Gedanken daran, was sie am Tag zuvor mitangehört hatte, und die Erwartung ihres unmittelbar bevorstehenden Treffens mit Lady Koel machten sie unruhig. Diesmal könnte sie sich wirklich in tiefes Wasser begeben haben. Was, wenn Lady Koel überhaupt nicht kam, um sich mit ihr zu treffen, sondern Mitglieder von Axels Wache entsandt hatte, damit sie sich um Asta »kümmerten«? Sie hatte noch nie zuvor mit Lady Koel zu tun gehabt und wusste nicht, ob sie ihr vertrauen konnte oder nicht. Natürlich hätte sie Onkel Elias nach seinen Gedanken befragen und mit ihm das Grauen darüber teilen wollen, was Axel Blaxland plante, aber das war das Allerschlimmste – Elias schien ihr aus dem Weg zu gehen. Deshalb scheute sie sich, dieses zwangsläufig schwierige Gespräch mit ihm zu führen. Asta befingerte das kleine, geschärfte Küchenmesser, das sie sich eingesteckt hatte – nur für den Fall der Fälle –, und hoffte mit jeder Faser ihres Seins, dass sie es nicht würde benutzen müssen.


      »Guten Morgen!«


      Vorsichtig ließ Asta das Messer los. Als sie sich umdrehte, sah sie Lady Koel auf sie zukommen. Sie trug elegante Reitstiefel, silberfarbene Reithosen und ein dazu passendes silberfarbenes Cape. Es wogte um sie herum, während sie über den mit Steinen besäten Pfad herannahte. Also war sie tatsächlich gekommen, genau wie sie es versprochen hatte, und es schien, dass sie weder von Wachen noch von irgendeiner lebenden Kreatur begleitet wurde, außer ihrem eleganten grauen Pferd, das sie an einem Baum am Waldrand festgebunden hatte.


      Lady Koel lächelte Asta zu, als sie näher kam.


      Ihre Gefährtin, die, so rief Asta sich ins Gedächtnis, lediglich ein Jahr älter war als sie selbst, wirkte auf natürliche Weise schön. Jede andere Dame des Hofes hätte ihr Haar für den Morgenritt mit Hunderten von Nadeln gezähmt. Aber Koel ließ ihre herrlichen kastanienbraunen Locken meistens frei herabfallen, nur mit zwei einfachen Zöpfen verziert, die sie wie eine hübsche Krone um ihren Kopf legte. Während ihr langes Haar in der kühlen Brise des Fjords tanzte, ertappte Asta sich dabei, dass sie Lady Koel um ihre natürliche Anmut und ihre üppigen Locken beneidete.


      »Es gibt keinen malerischeren Ort, um den Beginn eines neuen Tages in Archenfield zu beobachten«, sagte Lady Koel. Sie gesellte sich zu Asta an den Rand des Fjords und stemmte die Hände in ihre schlanken Hüften. »Die Muster, die das Licht auf das Wasser wirft, verändern sich ständig.« Sie wandte sich Asta vertrauensvoll zu. »Ich habe mehrmals versucht, es zu malen, aber es gelingt mir nicht.« Ein Achselzucken. »Vielleicht sollte ich einfach akzeptieren, dass ich, anders als meine Tante, kein Talent zum Malen habe.«


      »Es ist wirklich ein ganz besonderer Ort.« Asta seufzte. Sie erinnerte sich an einen Tag vor nicht langer Zeit, an dem sie sich hier mit Prinz Jared getroffen hatte. »Wir müssen reden«, begann sie. »Über das, was gestern passiert ist.«


      Lady Koel nickte mit gefasster Miene. »Ja«, pflichtete sie ihr bei. »Das müssen wir.« Sie richtete den Blick auf Asta und drückte ihr die Hand. »Aber bevor wir weitergehen, muss ich Euch daran erinnern, was ich Euch gestern gesagt habe.« Ihre dunklen Augen waren groß. »Ich bin Eure Freundin, Asta. Wir stehen auf derselben Seite. Axel Blaxland mag mein Bruder sein, aber Jared Wynyard ist mein Prinz.« Jetzt war es an ihr, zu seufzen. »Ich wünschte, ich könnte mehr sagen, um Euch dazu zu bringen, mir zu glauben.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Ich glaube Euch«, antwortete sie. »Ehrlich gesagt, es ist viel einfacher, sich vorzustellen, dass Ihr entsetzt über den Ehrgeiz Eures Bruders seid, als dazu getrieben, ihn wegen der Blutsverwandtschaft zu unterstützen.«


      Lady Koel nickte und ließ Astas Hand sanft los. »Das ist sehr beredt ausgedrückt, Asta«, sagte sie. »Ich sehe, mein lieber Cousin hat eine gute Wahl getroffen, als er Euch zu seiner Poetin machte.«


      »Danke«, erwiderte Asta, die dieses Thema schnell hinter sich lassen wollte. »Also, Axel bereitet eine Abstimmung vor, bei der Prinz Jared das Vertrauen entzogen werden soll. Worüber ich mir immer noch nicht klar bin, ist die Frage, was das in der Praxis bedeuten würde.«


      Ihre Gefährtin verzog das Gesicht. »Wenn mein Bruder Erfolg hat, dann wird Jared seines Amtes als Prinz enthoben und Axel – als Edling und daher als Nächster in der Reihe – wird die Krone für sich verlangen.«


      »Aber ist das nicht Hochverrat von Axel?«


      Lady Koel schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so ein Fall ist im Buch der Gesetze beschrieben. Diese Art von Votum hat es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben, aber es ist nach wie vor vollkommen legitim. Es ist in einem dieser Gesetzesartikel beschrieben, die dafür eingerichtet wurden, Archenfield vor diktatorischen, unfähigen oder untauglichen Herrschern zu schützen. Das Gesetz wurde erlassen, damit der Rat der Zwölf die legitime Macht erhält, sich gegen die Launen einer tyrannischen Königsfamilie zur Wehr zu setzen.«


      »Aber Prinz Jared ist weder diktatorisch noch unfähig«, protestierte Asta. »Und die Wynyards sind keine Tyrannen, oder?«


      »Natürlich nicht«, stimmte Koel zu. »Dies ist kein Fall, bei dem es den Zwölf um eine nötige Einschränkung der königlichen Macht geht. Im Gegenteil, dies ist ein skrupelloses Vorhaben um der persönlichen Vorteile willen. Mein Bruder – und tatsächlich auch mein Vater – betrachten die gegenwärtige politische Krise als eine günstige Gelegenheit, Prinz Jared herauszufordern und die Macht der Wynyards auf die Blaxlands zu übertragen.«


      »Auf Eure Linie«, sagte Asta und bereute es sofort.


      Lady Koel hob die Hände. »Ich kann nicht leugnen, dass ich eine Blaxland bin. Obwohl ich mich in Zeiten wie diesen lieber aus dem Familienstammbaum streichen würde. Was mein Bruder und mein Vater hier planen, entsetzt mich zutiefst, Asta.«


      Asta sah den Schmerz in Lady Koels Augen. »Wir empfinden gleich«, versicherte sie ihr. »Wir könnten diesen Verrat den ganzen Tag und die ganze Nacht lang erörtern. Konzentrieren wir uns auf die greifbaren Dinge. Wie bald denkt Ihr, wird Euer Bruder diese Abstimmung über die Bühne bringen wollen?«


      Lady Koel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir nicht sicher, aber seid gewiss, er wird es tun, sobald er sich sicher wähnt, die Mehrheit der Stimmen auf sich zu vereinen.« Sie schauderte. »Er braucht Zeit, um die Mitglieder der Zwölf zu bearbeiten. Obwohl Prinz Jared einige Mitglieder der Zwölf verärgert zu haben scheint, weil er die Grenzen überschritten hat, um zu seiner Mission auf der Suche nach Verbündeten aufzubrechen, bleiben andere ihm doch treu ergeben.« Sie lächelte. »Ihr zum Beispiel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr nicht gegen Prinz Jared stimmen würdet, ganz gleich, ob Axel die Abstimmung heute oder in einem Jahr durchführen würde.«


      »Das würde ich gewiss nicht«, stimmte Asta zu. »Ihr habt recht. Jared, Prinz Jared, hat viel Unterstützung bei den Zwölf.«


      »Ich denke – ich hoffe –, Ihr habt recht. Aber wir dürfen nichts für selbstverständlich nehmen. Diejenigen, die sich nicht freiwillig auf Axels Seite stellen, könnten dazu überzeugt werden.«


      »Überzeugt?«


      »Mein Bruder hält sich nicht an die Regeln. Er hat seine Spione überall am Hof postiert. Er weiß Dinge über alle wichtigen Mitglieder – Dinge, von denen keiner möchte, dass sie weithin bekannt werden. Er hat diese Informationen für den richtigen Augenblick zurückgehalten.« Sie entfernte eine verirrte Haarsträhne von ihren Augen. »Information ist Macht, Asta. Sie gibt Axel ein sehr gefährliches und machtvolles Mittel an die Hand.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich schlecht, weil man Euch in diese Situation gebracht hat. Ihr habt genug eigene Sorgen mit Eurer neuen Aufgabe als Poetin, auch ohne dass Ihr Euch mit meinem Bruder und seinem tollkühnen Ehrgeiz herumschlagen müsst.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Ich habe mich da selbst hineingeritten, indem ich gelauscht habe.« Sie lächelte. »Genau wie Ihr.«


      Lady Koel erwiderte ihr Lächeln. »Nur interessehalber, wie kommt es, dass Ihr dort wart?«


      Asta zuckte die Achseln. »Es war ein Zufall. Ich bin nicht sehr versiert darin, mich in den Palastfluren zurechtzufinden, und habe mich verirrt. Als ich Jonas Drummond durch den Flur schreiten sah, hat irgendetwas mich dazu getrieben, ihm zu folgen.«


      »Dann war es Schicksal«, befand Lady Koel. »Schicksal und Eure guten Instinkte.«


      Asta konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was ist mit Euch? Was hat Euch dort hingeführt?«


      »Oh, ich habe es mir schon vor einiger Zeit zur Aufgabe gemacht, meinem Bruder nachzuspionieren«, antwortete Lady Koel. »Ich behalte seine Ränke und Geheimnisse gern im Auge, obwohl ich niemals zuvor etwas derart Aufrührerisches entdeckt habe.«


      Asta sah sie an. »Euer Bruder ist nicht der Einzige am Hof, der Überzeugungskräfte hat.«


      »Was um alles in der Welt meint Ihr?«, fragte Lady Koel.


      »Ihr und ich, wir sind nicht die Art Menschen, die sich zurücklehnen und sich wie Treibholz von den Ereignissen bald in diese, bald in jene Richtung werfen lassen.« Asta sah ein schwaches Lächeln auf Lady Koels Lippen. »Nun, das sind wir nicht, oder?«


      »Nein«, pflichtete Lady Koel ihr bei. »Wir sind nicht diese Art Menschen.«


      »Wenn Euer Bruder versucht, die Mitglieder der Zwölf zu beeinflussen, was hindert uns daran, genau das Gleiche zu tun? Wir können für Prinz Jared kämpfen, bis er zurückkommt und in der Lage ist, sich selbst zu verteidigen.«


      Lady Koels dunkelbraune Augen weiteten sich. »Asta, ich gratuliere Euch zu Eurem Kampfgeist!« Aber dann wurde ihr Gesicht lang. »Ich will helfen – wirklich –, aber ich muss extrem vorsichtig sein. Ich habe Euch zuvor erzählt, dass mein Bruder und mein Vater zusammen diese Kampagne betreiben, aber selbst meine Mutter ist eine Komplizin. Noch bin ich mir nicht ganz sicher, was meine Großmutter Clara betrifft – die Mutter meines Vaters und Königin Elins. Jeder von ihnen sieht Vorteile darin, Prinz Jared zu entthronen. Wenn meine Familie wüsste, was ich Euch bereits erzählt habe – wenn sie auch nur den Schimmer einer Ahnung hätten, dass ich in Erwägung ziehe, gegen sie vorzugehen … nun, Ihr könnt Euch ihren Zorn nicht vorstellen.«


      Asta nickte. Sie verstand die schwierige Situation, in der Lady Koel sich befand.


      »Ich beneide Euch.«


      Das waren die letzten Worte, die sie von Lady Koels noblen Lippen erwartet hatte.


      »Ihr beneidet mich? Wie ist das möglich?«


      Lady Koels Gesicht war ernst. »Weil Ihr alles habt, was ich nicht habe – eine legitime Position im Zwölferrat und die Freiheit, zur Tat zu schreiten. Ihr habt Macht, Asta. Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht, was es bedeutet, Macht zu haben; was es bedeutet, sie sich zu verdienen und sie nicht zu missbrauchen. Nehmt nur Cousin Jared als Beispiel. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er dieses Ausmaß an Macht und diese Verantwortung niemals gewollt hat, sondern dass sie ihm durch die dramatische Wendung der Ereignisse aufgedrängt wurden. Aber er hat gezeigt, dass er seiner neuen Rolle gewachsen ist, geradeso wie Ihr Eurer neuen Position gewachsen seid. Doch hier bin ich, ohne jede Macht – beschränkt auf die Schatten und die Galerien, wo ich jämmerlicherweise meinem Bruder nachspioniere.«


      »Nein«, widersprach Asta und griff nach Lady Koels Hand. »Es ist nichts Jämmerliches an Euch. Selbst wenn Euch die Position Eurer Familie daran hindert, zu handeln, habt Ihr doch bereits eine wichtige Position. Ich habe meine eigenen Freunde unter den Zwölf. Ich kann der Kampagne Eures Bruders begegnen, auch wenn Ihr Euch zwangsläufig im Hintergrund halten müsst.«


      Lady Koel nahm sich einen Moment Zeit, um Astas Worte abzuwägen, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Wisst Ihr«, sagte sie mit brechender Stimme, »ich bin es leid, mein Leben im Schatten meines Bruders zu verbringen. Lasst uns Prinz Jareds Sache auf unsere Fahnen schreiben. Lasst uns meinem hinterhältigen Bruder genau das geben, was er verdient hat.« Sie ergriff Astas Hand. »Lasst uns das tun. Gemeinsam!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Auf dem Falknerturm


      Dorf der Zwölf


      »Er will Prinz Jared das Vertrauen entziehen?«, fragte Nova und strich nachdenklich einem ihrer geliebten Falken über den Kopf.


      Asta stand neben der Falknerin an der Stange, auf der ihre sechs verbliebenen Falken saßen. Der siebte, Mistral, ihr liebster Vogel, war von dem Adler, der das Sendschreiben aus Paddenburg überbracht hatte, getötet worden.


      »Zumindest wissen wir, welchen Plan er ausbrütet«, bemerkte Asta. »Und wir wissen es frühzeitig, sodass wir eine Gegenkampagne ersinnen können.«


      Nova runzelte die Stirn. »Asta, das ist ein nobler Gedanke. Aber du bist erst seit wenigen Tagen ein Mitglied der Zwölf und redest bereits davon, es mit dem Hauptmann der Wache aufzunehmen.« Sie schauderte. »Es ist kein Geheimnis, dass ich nur wenig Zuneigung zu Axel Blaxland verspüre, aber wir sollten innehalten und für einen Moment nachdenken, bevor wir uns voreilig in eine ›Gegenkampagne‹ stürzen, wie du es nennst. Er ist von skrupellosem Ehrgeiz beseelt, und er wird vor nichts haltmachen, um zu bekommen, was er will. Glaub mir – er ist ein sehr gefährlicher Mann.«


      Asta sah Nova an und ihre Augen flammten entschlossen auf. »Ja«, stimmte sie zu. »Er ist ungeheuer gefährlich. Und offensichtlich wird er immer gefährlicher. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen tun, was wir können, um Prinz Jared vor dieser Verschwörung zu schützen. Wir müssen tapfer sein, Nova – und wir sind nicht allein. Wir haben bereits eine weitere Kameradin.«


      »Wen?«, fragte Nova gespannt.


      Als Antwort ging Asta zur Tür des Kuppelraums. Sie öffnete sie und eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt trat ein. Schnell schloss sie die Tür wieder hinter ihr. Die Gestalt ging auf Nova zu und streifte ihre Kapuze ab.


      »Ihr?«, fragte Nova verblüfft.


      Asta konnte den gegenseitigen Argwohn sehen, mit dem sich ihre beiden Gefährtinnen musterten. Sie begriff, dass sie hart würde arbeiten müssen, um dieses Bündnis mit Leben zu erfüllen.


      »Warum sollten wir Euch trauen, Lady Koel?«, fragte Nova unumwunden. »Dieses Votum, wenn es erfolgreich ist, würde nicht nur Axel zugutekommen, sondern auch dem Rest der Blaxlands – Euch eingeschlossen.«


      Asta fiel ihr ins Wort. »Lady Koel hat sich in erhebliche persönliche Gefahr begeben, indem sie sich mit uns trifft.«


      »Nicht, wenn sie eine Doppelagentin für die Blaxlands ist«, rief Nova aus.


      »Hört mich an«, richtete Lady Koel gelassen das Wort an Nova, »ich verstehe, warum ich nicht automatisch Euer Vertrauen gewinne, aber lasst mich zumindest meinen Fall vor Euch ausbreiten. Zunächst einmal finde ich das, was Axel plant, absolut abstoßend. Gerade in dieser Zeit sollte der Hof sich hinter seinen neuen Prinzen stellen, anstatt sich gegen ihn zu wenden. Meine Loyalität gilt Prinz Jared, sowohl weil er Archenfields rechtmäßiger Herrscher ist, als auch wegen meiner persönlichen Gefühle für meinen Cousin. Ich habe ihn immer ehrenhaft erlebt. Das Gleiche kann ich von meinem Bruder kaum behaupten.«


      Asta fand Lady Koels Antwort überzeugend. Sie musterte Nova und hoffte auf irgendein Zeichen, dass sie sich besann, wie geringfügig es auch sein mochte.


      Es gab jedoch keins.


      »Ihr erwartet von mir, zu glauben, dass Ihr die Loyalität Eurer Familie gegenüber aufgebt, um gegen sie Stellung zu beziehen?«, fragte Nova sie jetzt.


      Lady Koels für gewöhnlich gefasstes Gesicht zeigte zum ersten Mal Zeichen von Anspannung. »Denkt nicht für einen Moment, dass dies leicht für mich ist, Nova. Mich von meinem Bruder abzuspalten und damit von meinem Vater und meiner Mutter und dem Rest der Blaxlands … das ist kein Schritt, den ich leichthin tue. Aber ich bin in mich gegangen und sehe, dass ich keine andere Wahl habe.« Sie wandte sich an Asta. »Vielleicht war das ein Fehler«, sagte sie. »Vielleicht wäret Ihr zwei besser beraten, ohne mich weiterzumachen.«


      »Nein!«, widersprach Asta, verzweifelt darauf bedacht, eine wichtige Verbündete nicht zu verlieren. »Wir brauchen Euch.«


      Nova zögerte, dann reichte sie Lady Koel die Hand. »Ich entschuldige mich«, erklärte sie. »Ich bin dafür bekannt, unverblümt zu sprechen. Aber ich bin mir sicher, Ihr versteht, warum ich Euch diese Fragen stellen musste.«


      Lady Koel ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Ich verstehe Euch tatsächlich, Nova. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich genau das Gleiche tun.«


      Asta lächelte und nickte, aber als sie zu Nova hinüberschaute, sah sie, dass das Gesicht der Falknerin noch immer getrübt von Sorge war.


      »Das Paddenburg-Ultimatum hängt wie ein tödliches Schwert über dem Hof und Prinz Jared ist weit fort von zu Hause …« Sie sah Koel wieder in die Augen. »Euer Bruder hat gewiss eine Gabe, den richtigen Zeitpunkt zu finden.«


      Koel zuckte mit den Achseln. »In Wahrheit geht dies mehr von meinem Vater als von meinem Bruder aus. Lord Viggo hat Axel bedrängt, seinen Schritt zu tun, noch bevor Anders’ Leichnam erkaltet war.« Sie schaute in Novas fragende Augen. »Axel mag derjenige sein, der die Sache jetzt in Angriff nimmt, aber mein Vater drängt ihn seit Monaten, wenn nicht seit Jahren in diese Richtung.«


      Nova nickte. »Es ist nichts Neues, dass es eine tiefe Feindschaft zwischen Lord Viggo und Königin Elin gibt. Trotzdem, ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Das bedeutet, dass wir nicht nur von einem äußeren Feind angegriffen werden, sondern auch von einem hinterhältigen Feind aus dem Inneren.«


      »Das Erste, was wir bedenken müssen, ist die Abstimmung darüber, Jared das Vertrauen zu entziehen«, sagte Asta. »Axel hat ein klares Gefühl dafür, wer ihn unterstützen würde, namentlich Jonas, Morgan sowie – und ich muss zugeben, dass mich dies verwirrt – Hal. Es hat keinen Sinn, dass wir Zeit und Energie darauf verwenden, alle Mitglieder der Zwölf zu bearbeiten.«


      »Ganz recht«, stimmte Koel zu. »Wir würden riskieren, dass Axel es herausfindet, wenn wir mit den falschen Personen sprechen. Je weiter wir voranschreiten können, ohne dass er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind, umso besser.«


      »Trotzdem«, warf Asta ein, »ich bin verwirrt über seine Gewissheit, dass Hal ihn unterstützen wird. Nach allem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, scheint Hal sich überschlagen zu haben, um Prinz Jared zu schützen.«


      Lady Koel zuckte erneut mit den Achseln. »Asta, ich befürchte, dass bei Hof der äußere Anschein manchmal trügerisch sein kann.« Sie hielt nachdenklich inne. »Aber da der Leibwächter gegenwärtig mit Prinz Jared jenseits der Grenzen ist, konzentrieren wir uns im Moment lieber auf jene, die bei Hofe verblieben sind.«


      Asta nickte. »Das klingt vernünftig. Also müssen wir herausfinden, auf wen wir uns definitiv verlassen können, und ihnen dann einen Hinweis geben. Wir müssen auch überlegen, was wir mit den unsicheren Stimmen machen.«


      »Einverstanden«, sagte Nova.


      »Ihr solltet wissen, Nova«, fuhr Asta fort, »dass man Euch als unsichere Stimme ansieht. Jonas plant, Euch umzustimmen.«


      Nova zog eine Augenbraue hoch. »Dann soll er sein Bestes geben!« Sie ging davon, als sei ihr Gespräch vorüber.


      Koel richtete einen fragenden Blick auf Asta, die mit den Schultern zuckte. Sie zumindest hatte die Chance gehabt, sich an das häufig seltsam abrupte Verhalten der Falknerin zu gewöhnen.


      »Steht nicht dort herum«, rief Nova. »Ihr seid doch angeblich meine Verbündeten!« Sie hatte sich an einen niedrigen Tisch gesetzt und beschäftigte sich eifrig damit, kleine Gegenstände aus einem Kästchen zu holen.


      Asta trat näher und lächelte, als sie erkannte, worum es sich handelte. »Das Spiel der Tore«, rief sie. »Genial!«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich folgen kann«, gestand Koel.


      »Es ist sehr einfach«, sagte Asta und half Nova, die Spielsteine umzudrehen und zu sortieren, bis jedes Mitglied der Zwölf von einem einzigen Stein repräsentiert wurde. »Hier ist der Zwölferrat.« Sie nahm den Spielstein mit den Insignien des Prinzen und legte ihn ganz oben links auf den Tisch. Dann suchte sie den Hauptmann der Wache heraus und legte ihn auf die gegenüberliegende Seite. »Nun müssen wir ermitteln, wer auf Jareds Seite ist und wer auf Axels.«


      Koel lächelte und nahm am Tisch Platz. »Sehr gut, meine Damen. Lasst uns beginnen.«


      »Also schön«, sagte Asta und griff über den Tisch. »Dies ist der Spielstand. Prinz Jared braucht sieben Stimmen, um seine Mehrheit zu sichern. Im Moment hat er unseren Berechnungen nach drei – falls er und sein Gefolge rechtzeitig zur Abstimmung zurückkehren.« Sie zog den Stein Kai Jaggers, des Jägers, den Tisch hinunter. »Aber nur zwei, wenn sie es nicht tun. Novas Stimme und meine eigene.«


      Drei Augenpaare richten sich auf die letzte Reihe von Spielsteinen, die Nova auf dem Tisch arrangiert hatte.


      »Das sind die sechs noch unentschiedenen Stimmen«, verkündete die Falknerin.


      Koel nickte. »Das sind die Personen, die wir bearbeiten müssen.« Sie lächelte die beiden anderen an. »Meine Damen, ich denke, wir haben einen Plan. Und das Beste von allem, mein Bruder hat keinen Schimmer, dass wir seinen giftigen kleinen Ränkespielen auf die Spur gekommen sind.«


      Nova verzog das Gesicht. »Lasst uns alles tun, was wir können, damit es auch so bleibt.«


      Asta nickte mit leuchtenden Augen. Nach den anfänglichen Schwierigkeiten schienen sie sich langsam einig zu werden. Sie waren auf dem Weg, ein starkes Bündnis zu werden, vor dem man sich in Acht nehmen musste. »Es fühlt sich gut an, einen Schritt voraus zu sein, nicht wahr?«, bemerkte sie.


      Koel nickte und lächelte langsam. »Wie wäre es, wenn wir die Chancen noch weiter erhöhen würden?«


      Nova lehnte sich zurück. »Und wie, bitte sehr, sollten wir das erreichen?«


      Koel zögerte keinen Moment. »Indem wir mit Königin Elin reden und ihr alles erzählen, was wir wissen.«


      »So weit ist es also gekommen.« Die Königin schob sich an Asta und Nova vorbei – sie hatten vereinbart, dass Lady Koel sie zu ihrer eigenen Sicherheit nicht begleiten würde – und ging zum Fenster ihrer Schreibstube. Sie zog den Brokatvorhang zurück, um hinauszuschauen. »Mein räudiger Bruder hat also schließlich den Mut aufgebracht, sich nach all diesen Jahren um Macht zu bemühen.« Ihr Ton blieb gelassen, entweder weil sie gefasst war oder wegen der Furcht, dass ein Diener sie belauschte, da war Asta sich nicht sicher. »Wie überaus berechenbar, dass er das tut, gerade jetzt, wo das Prinzenreich durch den befürchteten Angriff verletzbar ist.«


      Königin Elin drehte sich um und setzte sich auf den Fenstersitz. Ihr Kopf und ihre Schultern wurden eingerahmt von dem goldenen Licht des Nachmittags. Asta fühlte sich an eins der religiösen Gemälde in der Dorfkapelle erinnert. »Hat Euch irgendjemand zu mir kommen sehen?«


      »Niemand Wichtiges«, antwortete Asta. »Vielleicht ein oder zwei der Hauswachen.«


      Königin Elin runzelte die Stirn. »Wir müssen von jetzt an vorsichtiger sein. Wer weiß, welche dieser Wachen Axel und Viggo mit Informationen füttern?« Sie richtete sorgfältig ihre Röcke. »Ich frage mich, ob er seinen Schritt tun wird, bevor mein Sohn zurückkehrt?« Bevor eine von ihnen ihre Meinung dazu äußern konnte, warf die Königin neue Fragen auf. »Von wem denkt Axel sonst noch, dass er auf seiner Seite sei?«


      Asta und Nova blickten sich an.


      »Morgan Booth«, sagte Nova.


      »Morgan?« Zum ersten Mal wirkte Königin Elin beunruhigt.


      »Ja, Euer Majestät«, bestätigte Nova. »Morgan war dabei, und nach dem, was Asta und Lady Koel gehört haben, kann Axel wahrscheinlich auf die Unterstützung des Henkers zählen.«


      Es war, als durchzöge ein eisiger Wind den Raum. »Nein«, sagte Königin Elin, ihr Gesicht war so kalt wie ein Gletscher. »Morgan wird Axel nicht unterstützen. Dessen könnt Ihr Euch sehr sicher sein.«


      »Das ist einer der Gründe, warum wir zu Euch gekommen sind«, erklärte Nova ihr jetzt. »Asta und ich haben überlegt, wer von den Zwölf wahrscheinlich für Prinz Jared stimmen würde, wer für Axel und wer höchstwahrscheinlich die Zauderer sein würden. Wir haben das Gefühl, dass wir unsere Energien am besten auf die dritte Kategorie richten sollten.«


      Königin Elin nickte. »Ich stimme Euch zu.«


      »Wir würden Morgan, was immer er gesagt hat, in diese Kategorie einordnen. Also sollte eine von uns mit ihm reden.« Nova hielt inne. »Wir dachten, dass Ihr wegen Eurer besonderen Beziehung …«


      »Ich werde mit Morgan sprechen«, erklärte Königin Elin entschieden und erhob sich von ihrem Platz.


      »Ich will ja nicht impertinent sein …«, begann Nova. Königin Elin verschränkte die Arme vor der Brust, während die Falknerin weitersprach. »Aber Ihr werdet vorsichtig mit dem Henker sein, nicht wahr, Majestät? Wenn er tatsächlich in Axels Lager ist, wollen wir nicht, dass er weiß, wie viel wir wissen.«


      Die Farbe wich aus Königin Elins Gesicht. »Bitte, seid versichert, dass ich die Vielschichtigkeit dieser Situation begreife«, antwortete sie. »Und nach dem, was ich bisher beobachtet habe, möchte ich vorschlagen, dass ich für dieses Spiel ein wenig besser geeignet bin, als Ihr es seid.« Ihre Augen waren hart wie Eis, ihre Hände zu Fäusten geballt. »Überlasst den Henker mir.«


      Asta und Nova machten Anstalten zu gehen, aber die Stimme der Königin ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. »Wir müssen unser Äußerstes tun, um meine Nichte zu schützen. Lady Koel hat ein beträchtliches Risiko auf sich genommen, indem sie sich von ihrem boshaften Klan losreißt.« Königin Elin verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Ich wurde bedauerlicherweise als eine Blaxland geboren. Niemand weiß besser als ich, wie skrupellos sie sind – selbst mit ihren eigenen Leuten. Vor allem mit ihren eigenen Leuten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Im prinzlichen Schlafgemach


      Schwarzer Palast von Paddenburg


      Lydia betrachtete die Einzelteile ihrer neuen goldenen Rüstung, die auf dem Boden ihres Ankleideraums ausgebreitet waren. Es war etwas beunruhigend, auf die nebeneinander liegenden Metallteile zu schauen: die Schienen, die ihre Schienbeine schützen sollten, die Knieschützer, die um ihre Knie gelegt würden, die Beinschienen, die ihre muskulösen Schenkel bedecken sollten.


      Es war ganz so, als betrachte man die zerbrochenen Überreste einer gefallenen Göttin, dachte sie fantasievoll.


      Sie hockte sich hin, um nach dem Brustpanzer zu greifen. Es war ein Schock, ihr Spiegelbild in seiner polierten Oberfläche zu sehen. Die Wölbung des Metalls verzerrte ihr Bild auf entsetzliche Weise, verlängerte ihren Kopf und Hals so, dass sie monströs und deformiert aussah. Sie wusste, dass es nur eine Spiegelung des Lichts auf der konvexen Oberfläche war, aber trotzdem durchzog sie ein Gefühl kalten Grauens.


      Sie merkte, dass ihre Atmung wieder unruhig wurde. Während des ganzen Morgens hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Körper gegen eine neue Welle von Energie ankämpfte, die sich in ihr aufbaute. Sie legte den Brustpanzer zurück zum Rest der Rüstung und stolperte auf das offene Fenster zu, weil sie sich nach kühler Luft sehnte.


      Als sie die kalte Winterbrise auf dem Gesicht spürte, dachte sie noch einmal über ihre Erregung nach. Warum empfand sie ausgerechnet heute so? Der heutige Tag war in so vieler Hinsicht der Tag, auf den sie gewartet hatte – der Tag, der den Übergang von einer wahrhaft außerordentlichen Phase ihres Lebens zu einer noch glorreicheren Phase bringen sollte. Die helle Morgensonne würde sie an der Spitze der zweiten Truppe aus dem Palast reiten sehen. Das sanfte Nachmittagslicht würde ihre freudvolle Wiedervereinigung mit Henning und Ven an der Grenze des Lagers bezeugen. Bis der Himmel sich wieder mit Sternenschimmer überzog, würde sie die Gewissheit haben, dass ihre Reise zurück zu ihrem geliebten Bruder begonnen hatte.


      Als sie zum Fenster hinausschaute, konnte sie weit über die Grenzen des Palastes hinaus blicken. Sie wusste, dass der Ritt heute bei dem schönen Wetter gut sein würde. Alles in allem sollte sie bester Laune sein, wie die Vögel, die hoch über dem Innenhof ihre Kreise zogen. Aber wie sollte sich ihre sinkende Stimmung aufheitern, wenn sie wusste, dass es im Palast entscheidende unerledigte Angelegenheiten gab?


      Hinter sich hörte sie, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde. In der Annahme, dass ihre Kammerzofe hereinkam, um ihr bei der Rüstung zu helfen, blieb sie am Fenster stehen. Erst als sie einen Moschusduft roch, wurde ihr bewusst, dass ihr Besucher Nikolai war. Sie drehte sich um und sah, dass er ihre Rüstung begutachtete.


      »Ihr solltet nicht hier sein«, schalt sie. »Und Ihr hättet die Tür zumindest einen Spaltbreit offen stehen lassen können, um Schicklichkeit zu demonstrieren.«


      »Ich muss mit Euch sprechen, abseits von neugierigen Ohren und Augen«, erwiderte er.


      »Warum?«, fragte sie. »Gibt es weitere schlimme Neuigkeiten von den Grenzen?«


      »Nein«, sagte er. »Es gibt keine Neuigkeiten. Dort draußen verläuft alles plangemäß.«


      »Was ist es dann?«, wollte sie wissen.


      »Was werdet Ihr Henning und Ven erzählen?«, erkundigte er sich. »Über ihren Vater, meine ich.«


      »Ja«, blaffte sie. »Natürlich über Prinz Leopold.«


      »Wir sind in unserer Mission gescheitert«, stellte Nikolai fest. »Wir hatten den Auftrag, die Herrschaft der beiden Prinzen legitimieren zu lassen, bevor der Angriff auf Archenfield das nächste Stadium erreicht.«


      Sie nickte. »In diesem Fall sind wir noch nicht gescheitert.«


      Nikolai lächelte. »Ihr bereitet Euch darauf vor, Eure Rüstung anzulegen, nicht wahr? Die Armee versammelt sich bereits vor den Kasernen. In zwei Stunden werdet Ihr bereit sein, aufzubrechen. Was schlagt Ihr vor, wie wir das erwünschte Ergebnis bis zu Eurer unmittelbar bevorstehenden Abreise erreichen sollen?«


      Lydia atmete langsam ein. »Ich werde noch einmal mit Prinz Leopold reden, bevor ich aufbreche.«


      »Ich wünsche Euch viel Glück«, antwortete Nikolai ihr.


      Die Tür zu ihrem Gemach wurde geöffnet. Diesmal war es die Kammerzofe.


      »Oh, es tut mir leid, Lady Lydia. Ich wusste nicht, dass Ihr Gesellschaft habt.«


      »Ist schon gut«, sagte Lydia dem erschrockenen Mädchen. »Lord Nikolai hat nur meine neue Rüstung bewundert, aber er hat anderswo dringende Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Ja.« Nikolai nickte. »Das habe ich in der Tat. Aber ich werde Euch und den Truppen natürlich noch einmal förmlich Lebewohl sagen.«


      Lydias Zofe trat beiseite, um ihn in den Flur gehen zu lassen. Als er fort war, wandte sie sich an Lydia. »Nun denn, Herrin, soll ich Euch helfen, die Rüstung anzulegen?«


      »Ich muss vorher noch einmal mit Prinz Leopold sprechen. Ich werde es dir überlassen, meine Sachen zu packen und mich hier in einer Stunde zu erwarten.«


      »Sehr wohl, Mylady.«


      Die Stimme des Mädchens verblasste schnell in Lydias Gedanken, während sie den Kopf neigte und durch den Flur zum Gemach des Prinzen ging. Bevor sie jedoch an die Tür klopfte, flitzte eine andere Magd heraus.


      »Ich bin gekommen, um mit Prinz Leopold zu sprechen«, eröffnete Lydia ihr.


      »Er ist nicht hier, Lady Lydia«, erwiderte das Mädchen aufgeregt.


      Ein Stich des Unbehagens durchzog sie. »Aber wo sonst kann er sein? Er hat sein Bett seit Monaten nicht verlassen.« Ihr Blick traf den der Dienerin. »Nun? Heraus damit! Hat der Prinz sich einfach in Luft aufgelöst?«


      »Nein!«, antwortete die Magd. »Weit gefehlt, Mylady. Nein, er hat beschlossen, dem Labyrinth einen Besuch abzustatten.«


      »Dem Labyrinth?« Lydia konnte es nicht fassen. »Allein?«


      »Er war ziemlich beharrlich«, berichtete die Dienerin ihr. »Es war immer einer seiner Lieblingsorte. Er hat Stunden damit verbracht, dort umherzulaufen.«


      Lydia drehte sich auf dem Absatz um und schritt zurück durch den Korridor auf die Haupttreppe zu. Sie nahm immer zwei Stufen gleichzeitig und ging dann durch die Marmorhalle zu den Türen, die in den Garten hinausführten. Sie sagte nichts zu den Wachen, die ihr die Türen öffneten, und trat in die kühle Luft hinaus. Sie war überrascht über die Wärme der Wintersonne.


      Vor ihr lag das Labyrinth in all seiner Pracht. Sie dachte wieder an Henning und Ven und ihren Weg nach Archenfield. Sie dachte an Logan, der auf der anderen Seite der Grenze auf sie wartete: Sie wusste, dass ihnen die Zeit und die Möglichkeiten davonliefen. Mit einem tiefen Atemzug betrat sie das Labyrinth, trat aus der hellen Welt in ein dunkles Universum aus verschlingendem Grün.


      »Prinz Leopold, wo seid Ihr?«, rief sie, und ihre Stimme hallte durch den Wintermorgen.


      Lydia ging durch das verschlungene Innere des Labyrinths. Es gab eine Geschichte von einem Besucher königlichen Geblüts, der sich einmal darin verirrt hatte und am nächsten Morgen tot aufgefunden worden war. Lydia folgte den dunklen Korridoren des Labyrinths lange, ohne dass jemand ihre Rufe beantwortete. Aber als sie um eine Ecke bog, hörte sie endlich Gesang. Sie hielt inne. Es war eine kindliche Stimme; ein Kinderstubenreim irgendeiner Art. Er musste es sein. Sie musste einfach herausfinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam, und ihn dann aufspüren.


      Aber es erwies sich als erheblich einfacher, den Standort des Sängers zu identifizieren, als ihn zu erreichen. Das Labyrinth führte sie immer wieder im Kreis, und gerade wenn sie dachte, sie sei ihm näher gekommen, begriff sie, dass sie in eine andere Richtung geführt worden war. Jetzt konnte sie das Singen nicht einmal mehr hören. Als sie zu befürchten begann, im Labyrinth gefangen zu sein, fragte Lydia sich düster, ob dies vielleicht von Anfang an Leopolds Absicht gewesen war: Die Männer von Paddenburg – wie sehr sie ihre Spielchen genossen.


      Sie dachte an Nikolai. Als Prinzregent, während Henning und Ven die Annektierung von Archenfield in Angriff nahmen, würde er große Macht ausüben – und sei es auch nur für kurze Zeit. Von Rechts wegen sollte er derjenige sein, der sich durch das Labyrinth tastete. Wenn er es nicht vermochte, Leopold zur Unterzeichnung des Erlasses zu bringen, der die Macht auf Henning und Ven übertrug, dann war der Erlass, der Nikolai die Macht des Prinzregenten übertrug, vollkommen wertlos. Lydia verspürte einen nagenden Ärger, als sie um eine weitere Ecke bog. Dann traf sie endlich auf den alten Leopold. Er saß auf einer Bank und winkte sie heran.


      »Da seid Ihr, Euer Majestät!«, sagte sie.


      »Hier bin ich!« Er nickte, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Und hier seid Ihr! Ist das nicht wundervoll?«


      »Es ist gewiss gut, Euch zu sehen«, antwortete sie. »Aber ist das klug?« Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Ihr seid ziemlich rot im Gesicht. Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht überanstrengt. Ihr seid jetzt seit Monaten nicht mehr im Freien gewesen, oder? Ihr müsst vorsichtig sein …«


      »Vorsichtig! Pah! Ich bin es herzlich leid, vorsichtig zu sein. Ich muss mich wieder lebendig fühlen, Lydia. Das ist kein Leben dort oben in meiner Kammer, umringt von allen möglichen Medikamenten, die mir nichts nutzen … die mir verdammt noch mal nichts nutzen.«


      Lydia runzelte die Stirn. »Ihr müsst geduldig sein«, sagte sie. »Ihr scheint der Genesung nah zu sein, also muss irgendetwas geholfen haben …«


      Leopold lachte. »Wirklich? Ihr denkt, ich habe es dank des letzten Quacksalbers geschafft, aus dem Bett zu kommen? Der mir die Ohren mit toten Hähnen bedeckt hat?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bitte Euch, Lydia. Ich denke, wir sind beide ein wenig zu vernünftig, um diesem Gedanken etwas abzugewinnen.«


      Lydia lächelte. Leopold hatte eine brutale Ehrlichkeit an sich, die sie einfach bewundern musste. »Wenn es die Hähne nicht waren, welchem Umstand würdet Ihr dann diese Wendung zuschreiben, frage ich mich?«


      Er dachte einen Moment nach. »Notwendigkeit. Willenskraft.«


      Sie nickte. »Ich nehme an, das könnte genug sein. Es ist wunderbar, dass Ihr heute den Weg hierher geschafft habt. Aber jetzt ist es Zeit, dass wir Euch wieder hineinbringen, damit Ihr Euch ausruhen könnt.«


      Aber Leopold blieb wie angewurzelt auf seinem Platz sitzen. »Was geht hier wirklich vor, Lydia? Wo sind meine Söhne? Erzählt mir keine Lügengeschichten, dass sie militärische Übungen machen, denn das glaube ich nicht. Ich habe durch mein eigenes Fenster gesehen, wie sich unsere Heere formieren. Etwas Bedeutungsvolles wird geschehen, nicht wahr?«


      Lydia holte Luft. »Lasst uns darüber in Eurem Gemach reden«, schlug sie vor. Als sie sein Stirnrunzeln sah, fügte sie hinzu: »Ihr seid Prinz von Paddenburg und dies sind wichtige Angelegenheiten. Woher wissen wir, dass uns niemand auf der anderen Seite dieser Hecke belauscht?«


      Er sah sie zweifelnd an. »Ich denke nicht …«


      »Kommt, nehmt meinen Arm!«


      Sie beobachtete, wie er sich mit knarrenden Knochen erhob. Trotz all seines kämpferischen Geredes war er offensichtlich immer noch gebrechlich.


      »Ich werde vielleicht Eure Hilfe brauchen, um aus diesem Labyrinth herauszufinden«, bemerkte sie.


      »Das ist kein Problem«, entgegnete er. »Ich kenne diese Pfade wie meine Westentasche.«


      Aber diese Worte erwiesen sich als ein leeres Versprechen. Vielleicht hatte Leopold das Labyrinth früher einmal gut gekannt, aber heute wirkte er ratlos. Lydia fragte sich, ob er wirklich die Orientierung verloren hatte oder ob er ein weiteres Spielchen spielte – wenn er wusste, dass die Zeit verrann, und er alles tat, um sie aufzuhalten.


      Durch eine Kombination von erschöpfender Suche und starker Entschlossenheit ihrerseits erblickten sie schließlich den Ausgang. »Endlich!«, rief sie aus.


      Leopold sagte nichts. Seine Atmung wirkte gequält, und Lydia war schockiert, wie grau seine Gesichtsfarbe war. Sie begriff, dass er kein Spiel gespielt hatte, sondern nur eine tapfere Miene aufgesetzt hatte.


      »Kommt«, sagte sie sanft. »Wir müssen Euch zurück in Euer Gemach bringen.«


      Diesmal protestierte er nicht.


      In der Nähe von Prinz Leopolds Schlafgemach war kein einziges Dienstmädchen zu finden. Offensichtlich waren sie unten und unterhielten sich aufgeregt über Leopolds wunderbare Genesung.


      Als Lydia den Prinzen wieder ins Bett gepackt hatte, hörte sie draußen viele Pferde. Sie wusste, dass ihr die Zeit davonlief. Wie lange würde es dauern, ihre Rüstung anzulegen?


      »Was sind das für Geräusche?«, fragte Leopold.


      »Es ist das Heer«, antwortete sie ihm. Sie wollte nicht mehr lügen.


      »Wusste ich es doch!« Ein kurzes Aufflackern seines früheren Kampfgeistes kehrte zurück.


      »Ihr hattet recht«, erwiderte Lydia. »Etwas Bedeutsames wird geschehen.« Sie beugte sich über ihn und schüttelte seine Kissen auf.


      »Sagt es mir«, verlangte er.


      »Ich werde es Euch erzählen«, entgegnete sie und trat mit einem der Kissen in der Hand zurück. »Eure Söhne sind auf dem Weg nach Archenfield. Sie haben Prinz Jared ein Ultimatum geschickt, dass er kapitulieren oder sich auf eine Invasion vorbereiten solle. Paddenburg ist drauf und dran, die Herrschaft über Archenfield zu übernehmen.«


      »Nein!«, rief Leopold und versuchte, sich aufzusetzen. »Sie haben kein Recht, Ultimaten zu stellen oder eine Invasion ins Werk zu setzen! Ich bin der Herrscher von Paddenburg, nicht sie.«


      Lydia zuckte die Achseln. »Ihr wisst das und ich weiß das. Aber außerhalb dieser Mauern weiß es niemand. Sie alle denken, Ihr hättet die Macht vor Monaten an Eure Söhne abgetreten.«


      Leopold ballte eine Faust. »Nun, sie werden die Wahrheit erfahren. Holt mir Nikolai! Weist ihn an, meinen Rat einzuberufen! Ich werde diese Invasion im Keim ersticken.« Seine Worte waren voller Zorn.


      Lydia schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, dazu ist keine Zeit. Die Räder sind schon im Gange. Ich sollte Euch jetzt verlassen.«


      »Mich verlassen? Wohin wollt Ihr?«


      »Ich führe die zweite Truppe an und treffe mich an der Grenze mit Henning und Ven«, erklärte sie. »Wir werden mit den wehenden Standarten von Paddenburg Schulter an Schulter nach Archenfield einreiten.« Sie sah das Entsetzen in Leopolds Augen.


      »Ihr auch? Ihr seid ein Teil von alledem?«


      Lydia warf ihr Haar zurück. »Ja, ich bin sogar ein wichtiger Teil davon.«


      Leopold versuchte, die Füße aus dem Bett zu schwingen. Lydia half ihm jedoch nicht und seine Bewegungen wurden immer hektischer vor Frustration.


      »Ihr geht nirgendwohin«, sagte sie, entschlossen, dieses Problem ein für alle Mal zu lösen. Sie waren dem Erfolg so nah; sie würde nicht zulassen, dass dieser alte Mann sie jetzt aufhielt. Sie hatte viel zu lange Geduld gehabt. »Ihr seid nicht stark genug.« Sie beugte sich dichter über ihn. »Ihr seid ein Mann am Rande des Todes.«


      »Nein«, zischte er.


      Sie senkte das Kissen in ihren Händen über sein Gesicht, bis seine Schreie gedämpft waren. Sie beobachtete, wie seine Hände zuckten, aber dann schwach wurden. Seltsamerweise schien dieses Anzeichen von Schwäche ihre eigene Stärke zu nähren. Sie verstärkte den Druck auf das Kissen, bis alle Geräusche, alle Bewegungen erstarben.


      Endlich Stille.


      Sie hob das Kissen hoch und beugte sich vor, um den Puls an seinem Hals zu fühlen. Nichts. Es war kein Leben mehr in ihm.


      Sie schloss die Augen. Dann stand sie auf, hob den Kopf des alten Leopold an und schob ihm das Kissen unter den Nacken. Anschließend glättete sie sein Haar und wandte sich vom Bett ab.


      Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Eine Gestalt lauerte in der Nähe des Eingangs zu dem Gemach.


      »Nikolai!«, sagte sie, als er aus dem Schatten trat.


      »Lydia«, antwortete er. »Ihr habt alle Erwartungen übertroffen bei der Rolle, die Ihr in alledem spielt. Jetzt wird es Zeit, dass ich meinen Teil übernehme.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Im Behandlungszimmer des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      »Ruft es mir noch einmal ins Gedächtnis«, bat Axel. »Wie viel ist ein Paar Hoden dieser Tage wert?«


      Der Hofarzt belächelte seine Frage. »Das kommt immer darauf an, nicht wahr?« Elias wandte sich zu Axel um. »Wessen Hoden es sind, meine ich.«


      Die beiden Mitglieder der Zwölf standen vor einer Reihe von Glaskrügen verschiedener Größe, in denen unterschiedliche Teile des menschlichen Körpers in Alkohol schwebten. Die Flüssigkeit zur Haltbarmachung hatte eine purpur-bläuliche Färbung, sodass dieser Teil von Elias’ Behandlungszimmer in ein seltsames, wässriges blaues Licht getaucht war. Axel schien es, als stünden sie am Grund des Fjords und beobachteten dieses Gewirr von totem Treibgut und wogendem Strandgut.


      »Ihr erinnert Euch vielleicht aus Eurer Schulzeit daran«, begann Elias, »geradeso wie es zwölf Mitglieder im Prinzenrat gibt, gibt es zwölf Teile des Körpers von gleichem Rang – die beiden Hände, die beiden Augen, die beiden Ohren, die Ober- und die Unterlippe, die beiden Füße, den Hals und die Nase.« Bei der Erwähnung jedes Körperteils huschten Axels Blicke von Krug zu Krug, als spiele er ein makabres Spiel; von den beiden Händen, die aufeinander ruhten wie im Gebet, zu dem Mund, der nur wie ein Haufen Knorpel aussah. Axel erinnerte sich an einen von Veras unappetitlicheren Eintöpfen; es war nur Elias’ säuberlich beschriebenes Etikett, das das Spiel verdarb.


      »Der Wert eines jeden dieser zwölf abgetrennten Teile ist eine Kuh und drei Kupferbarren, falls das Opfer ein Vertreter des gemeinen Volkes ist. Aber der Blutpreis erhöht sich schnell, wenn das Opfer ein Mitglied der Zwölf ist, und dann noch einmal, wenn er oder sie der königlichen Familie entstammt.«


      »Sechs Kühe und zehn Silberbarren für die Hand eines Mitglieds der Zwölf«, rechnete Axel aus. »Und ein Dutzend Kühe und zwanzig Goldbarren für die Hand eines Prinzen.« Er hielt inne. »Natürlich sind diese Werte in Zeiten von Frieden und Ordnung bemessen worden. Der Verräter Logan Wilde hat viel mehr genommen als die Hand von Prinz Anders, aber er hat den Blutpreis nicht bezahlt – und vielleicht wird er ihn niemals bezahlen, wenn wir ihn seinen Kameraden aus Paddenburg unversehrt zurückgeben.«


      Elias nickte. »Zu Eurer vorherigen Frage wegen der Hoden …« Er hielt inne, um sich dem entsprechenden Krug zu nähern und seinen mageren Inhalt zu inspizieren. »Der Wert eines Paares ist äquivalent zu dem einer Hand oder irgendeinem der anderen gleichrangigen Teile.«


      »Ein weiteres Dutzend Kühe und noch einmal zwanzig Goldbarren«, berechnete Axel.


      »In der Tat«, bestätigte Elias. »Ich würde gern herausfinden, warum Ihr Euch heute so sehr für den Wert des menschlichen Körpers interessiert«, fügte er hinzu.


      Axel zuckte mit den Schultern. »Wir stehen kurz vor einem weiteren Konflikt, Elias … nein, nicht kurz davor. Der Konflikt hat bereits begonnen, aber es wird bald viel schlimmer werden. Wir müssen mit vielen Todesopfern rechnen, die sich überall im Prinzenreich übereinanderstapeln werden. Dies ist der Preis des Krieges, wenn er kommt.«


      Elias’ Augen umwölkten sich. »Ich hoffe inbrünstig, dass wir einen Krieg vermeiden können. Ich hoffe, dass Eure Verteidigung der Grenzen gelingen wird, bis Prinz Jared Erfolg hat und mit dem notwendigen Bündnis nach Hause zurückkommt.«


      Axel nickte. »Unsere Hoffnungen ruhen auf Prinz Jared und seinen Begleitern.« Er klopfte gegen das Glas mit den Hoden. »Die wird er gewiss brauchen.« Er drehte sich wieder zu Elias um. »Ihr scheint nicht übermäßig begeistert von der Vorstellung, dass Prinz Jared zu dieser Mission aufgebrochen ist.«


      »Das ist wahr«, stimmte Elias ihm zu. »Prinz Jared ist jung und neu in seinem Amt und all dem, was es ihm abverlangt. Alles in allem hätte ich es lieber gesehen, wenn Königin Elin mit ihrer größeren Erfahrung in grenzüberschreitender Diplomatie eine solch wichtige Reise unternommen hätte.«


      Axel verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die zusammenhanglosen Bilder von sich und dem Hofarzt, die von den Glaskrügen vor ihnen reflektiert wurden. »Ihr sprecht beinahe so, als hindere Cousin Jareds Jugend ihn daran, seine Sache als Prinz gut zu machen.« Er hielt inne. »Aber er ist genau im selben Alter wie Eure Nichte, und seht Euch nur an, wie gut sie sich entwickelt hat.« Sein Ton wurde noch weicher. »Sie gereicht Euch zur Ehre, indem sie so mühelos von Eurem Lehrling zur Poetin geworden ist und eine neue Position bei den Zwölf übernimmt.«


      Axel beobachtete die Veränderung in Elias’ Zügen, verzerrt durch die Wölbung eines Kruges.


      »Ihr mögt sie loben, Axel, aber ich sehe die Dinge ein wenig anders. Wo Ihr Anerkennung seht, sehe ich einen weiteren jungen und unerfahrenen Menschen, der es möglicherweise zu schnell zu weit gebracht hat.«


      Die Offenheit des Hofarztes überraschte Axel, nicht aber die Bedeutung seiner Worte. Elias hielt sich immer an die Tradition. Seine einzige Abweichung von dieser Meinung war sein Angebot gewesen, Asta eine Rolle bei Hof zu geben. Es schien, als halte er dies für einen Missgriff, den er jetzt bereute.


      »Ihr klingt so, als wäret Ihr enttäuscht von Asta«, bemerkte Axel. »Ich muss gestehen, das überrascht mich«, log er.


      Elias schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht enttäuscht von ihr«, korrigierte er Axel. »Ich bin enttäuscht für sie. Aber es war die Entscheidung des Prinzen, sie in dieses höhere Amt zu berufen.«


      »Ich bin mir sicher, dass Prinz Jared in gutem Glauben gehandelt hat«, entgegnete Axel. »Geradeso wie ich mir sicher bin, dass es für Euch höchst … ungünstig sein muss, einen Lehrling für – was? – sechs Monate ausgebildet zu haben, nur um ihn jetzt wieder zu verlieren.«


      »Pah! Ich brauche eigentlich keinen Lehrling, Axel! Ich habe nie einen gebraucht und ich brauche gewiss auch jetzt keinen. Natürlich war es nützlich für mich, jemanden zu haben, der mir bei meinen Notizen und so weiterhalf, aber bei Astas Position ging es niemals um meine Bedürfnisse. Es ging darum, ihr etwas zu geben – sie aus der Zerrüttung der Siedlung von Teragon zu holen und ihr ein Fenster zu einer ganz anderen Art von Leben zu öffnen.«


      »Ihr scheint es beinahe zu bedauern, dass Ihr ihr diese Chance gegeben habt.«


      »Ich habe keine eigenen Kinder«, sagte Elias. »Ich habe mein Leben meiner Berufung und meinen Pflichten bei Hof geweiht. Ich bereue nichts. Es ist ein Kümmernis für mich, dass meine Frau so jung gestorben ist, aber so hat es das Schicksal gewollt. Das habe ich akzeptiert, ich habe mich in meine Studien und meine Pflichten gestürzt. Und eines Tages, zwanzig Jahre später, bin ich ganz allein in meinem Heim erwacht und habe an das Kind meines Bruders gedacht und an die Chance, die ich jetzt hatte, ihr Leben zu verbessern.«


      Axel hatte Elias noch nie so offen sprechen hören, in all den Jahren nicht, die er ihn kannte – der Hofarzt zitterte beinahe angesichts der Befreiung von lange zurückgehaltenen Gefühlen, als er zum Ende kam. Aber gleich darauf nahm seine Stimme wieder einen beherrschten Tonfall an.


      »Ich will nicht unhöflich klingen, aber es überrascht mich, dass Ihr Zeit habt, hier bei mir zu verweilen, während Ihr mit anderen viel wichtigere Gespräche führen müsstet.«


      Axel schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach gibt es kein wichtigeres Gespräch als dieses. Ich habe meiner Truppe sehr klare Anweisungen gegeben, und sie führen meine Pläne durch, während wir hier sprechen. Wenn es eines gibt, was ich aus meiner Erfahrung als Hauptmann der Wache gelernt habe, dann ist es dies: Man muss delegieren, was man kann, und sicherstellen, dass man immer Zeit hat, mit seinen Verbündeten Kontakt zu pflegen.«


      »Nun, es freut mich gewiss, dass Ihr mich als einen solchen anseht.«


      »Natürlich tue ich das«, sagte Axel mit seidenweicher Stimme. »Unsere Freundschaft hat sich immer auf größten beiderseitigen Respekt gegründet, nicht wahr? Wir haben in unserem Leben schon vieles füreinander getan – von den Stichen, mit denen Ihr meine Stirn genäht habt, als ich gerade einmal fünf Jahre alt war«, er sah Elias bei der Erinnerung nicken und blinzeln, um die schwache Narbe über seinem rechten Auge auszumachen, »bis hin zu dem Gespräch, das wir nach Prinz Anders’ Ermordung über das Vorhandensein von Sebenbaum in Eurem Garten geführt haben.« Elias wand sich bei diesen Worten – geradeso, wie Axel es beabsichtigt hatte. »Ich will auf Folgendes hinaus, mein guter Freund: Wir haben immer aufeinander achtgegeben und einander geholfen, wenn es notwendig wurde.«


      »Das ist wahr«, pflichtete Elias ihm bei. »Und ich spüre, dass Ihr das Gefühl habt, dass diese Notwendigkeit sich einmal mehr ergeben hat. Weniger sicher bin ich mir, wie ich Euch helfen soll.«


      Axel nickte und drehte sich in dem Unterwasserlicht zum Hofarzt um. »Ich glaube, wir sind einer Meinung«, sagte er. »Dass es nämlich einen beklagenswerten Mangel an Erfahrung auf dem Thron gibt, und das zu einer Zeit, wo diese Erfahrung überaus notwendig ist.« Er wartete auf Elias’ Antwort und hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war.


      Nach einer kurzen Pause nickte Elias. »Wir sind derselben Meinung. Aber was schlagt Ihr vor, dagegen zu unternehmen?«


      »So bedauerlich es ist, ich fürchte, Prinz Jared muss entfernt werden.«


      Elias starrte für einige Sekunden blicklos auf die Reihe von Krügen vor ihm – das seltsame Mosaik von abgetrennten Gliedmaßen und anderen, weniger wichtigen Körperteilen. »Ihr habt recht«, erwiderte er. »Es ist bedauerlich, aber wir müssen zuerst und vor allem an den Wert eines stabilen Prinzenreichs und an den Frieden denken.«


      »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können, guter Elias.« Axel legte dem älteren Mann seine Hand auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann. Eine solche Loyalität ist von unschätzbarem Wert.«


      »Nichts ist von unschätzbarem Wert«, sagte Elias mit einem schwachen Kopfschütteln. »Da ist nur noch eine Sache.«


      »Sprecht weiter.«


      »Ich brauche Eure Zusage, dass meine Nichte geschützt werden wird. Was immer ich hier zu Euch gesagt habe – natürlich unter dem Mantel absoluter Verschwiegenheit –, ich wünsche nur das Beste für Asta.«


      Axel nickte. »Natürlich tut Ihr das«, entgegnete er. Er hielt inne, sodass die Spannung des Hofarztes stieg. »Und natürlich gebe ich Euch bereitwillig mein Wort. Ich werde gut auf Asta aufpassen. Diesbezüglich braucht Ihr keine Sorgen zu haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Rednow


      Jared konnte es nicht fassen, wie sehr die Landschaft sich verändert hatte, seit sie früh am Morgen die Grenze zwischen Woodlark und Rednow überschritten hatten. Hätte er die allmählichen Veränderungen nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte gedacht, dass sie irgendwie auf einen anderen Planeten gebracht worden wären, statt in ein anderes Prinzenreich.


      Rednow hätte sich nicht mehr von der verschwenderisch grünen Umgebung unterscheiden können, an die er gewöhnt war. Auf ihrer Reise nach Norden war die üppige Landschaft stetig zuerst braunem, dann ockerfarbenem Boden gewichen. In seinen Gedanken verloren – und manchmal auch ganz ohne Gedanken nur dem meditativen Rhythmus von Handricks Hufschlag hingegeben –, war ihm plötzlich bewusst geworden, dass es keine Bäume mehr gab. An ihre Stelle war zerklüftetes Gesträuch getreten, trockenes, stacheliges Gras und eine weite Ebene von orangefarbenem Buschland, das sich am Horizont mit einem leuchtend blauen Himmel vereinte.


      Das Klingen von Glocken machte sie auf Ziegen und Ziegenhirten aufmerksam, die sich in diesem seltsamen Hinterland befanden. Es war das einzige Geräusch in der unheimlichen Stille dieser Landschaft. Es gab Jared das Gefühl, dass sie weniger allein waren in dieser gewaltigen, offenen Weite.


      Die Ziegenhirten schienen darauf bedacht, für sich zu bleiben. Sie fürchteten wahrscheinlich, dass vier Fremde zu Pferd nur eines bedeuten konnten – Gefahr.


      Die ganze Zeit waren sie dem Fluss gefolgt – demselben Fluss, der die tiefen Fjorde von Archenfield und Woodlark speiste. Sie waren von einer Anhöhe zu diesem fremdartigen Land hinabgeritten und jetzt in eine tiefe Schlucht gelangt, an deren Seiten sich majestätische Felswände erhoben. Die Farben der Felsen wechselten von Orange zu Rot zu Purpur, entsprechend den Mustern von Licht und Schatten. Der Canyon war so tief, dass Jared nicht länger darüber hinausblicken konnte – er sah nur den Himmel über ihnen. Er hatte sich noch nie so klein oder bedeutungslos gefühlt.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Kai und lenkte sein Pferd neben das von Jared.


      »Ja«, stimmte Jared ihm zu. »Es ist eine Landschaft, wie ich sie mir niemals hätte vorstellen können. Sie ist so anders als Archenfield.« Er nickte vor sich hin und dachte an ihre kleine Truppe in dem riesigen Canyon. In der steifen, windigen Brise würde ihre Spur verschwunden sein, bevor die Sonne unterging.


      Es würde überhaupt keinen Beweis dafür geben, dass sie hier entlanggeritten waren.


      Jared drehte sich zu Kai um. »Es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«


      Kai nickte, anscheinend erfreut. »Eure Sinne sind hellwach, Prinz Jared. Natürlich werden wir beobachtet.«


      Als Jared Kai verwirrt ansah, belehrte ihn der Jäger: »Schaut hinauf in die höheren Lagen.«


      Jared sah zu den Felswänden und entdeckte die Muster kleiner, sich bewegender Schatten. Erst als er genauer hinschaute, bemerkte er, dass es keine bloßen Schatten waren. Nein, bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass dort Strukturen aus dem Fels gehauen waren: elementare Säulen und Gehwege, Fenster und Türen. Und er konnte, wenn auch nur gerade eben, sehen, wie sich Gestalten dort oben bewegten.


      »Es ist bemerkenswert! Ich meine, ich habe davon gehört, aber es mit eigenen Augen zu sehen? Stellt Euch nur vor, eine solch steile Felswand bewohnbar zu machen.«


      Kai lächelte. »Die Menschen von Rednow sind Experten darin, ihre Häuser in ihre Felsen zu bauen, wie Ihr sehen werdet, wenn wir den Palast erreichen.« Er hielt inne. »Was jetzt nicht mehr allzu lange dauern wird. Schaut geradeaus!«


      Jared sah ein riesiges Paar hölzerner Tore, die sich von einer Seite der Felsen zur anderen erstreckten und den Fluss und seine Ufer bedeckten: das Tor zu Prinz Rohans Palast. Neue Energie und Zuversicht durchströmten ihn. Selbst die Pferde schienen zu spüren, dass die nächste Zwischenstation in Sicht war.


      Als sie sich den Toren näherten, krampfte sich Jareds Magen zusammen. Die nächste Herausforderung stand ihm bevor.


      »Sie wollen uns nicht durchlassen«, verkündete Hal, der zu Fuß von seiner Unterredung mit den Palastwachen am Tor zurückkehrte.


      »Was meint Ihr damit, sie wollen uns nicht durchlassen?«, gab Kai zurück. »Prinz Rohan hat keinen Grund, Prinz Jared eine Audienz zu verweigern.«


      »Wenn Ihr mich nur aussprechen lasst, sie werden Prinz Jared Zutritt zum Palast gewähren, solange wir Übrigen hierbleiben, bis das Treffen der Prinzen beendet ist.«


      Ein Stich kalten Grauens durchzuckte Jared. »Sie werden mich durchlassen, aber nur wenn ich allein komme?«


      Hal nickte. »Ich habe heftig argumentiert, dass sie zumindest mir erlauben, Euch zu begleiten – als Euer Leibwächter –, aber sie sind unerbittlich.« Er drehte sich zum Rest der Gruppe um. »Es tut mir leid, dies nach einem solch langen Tagesritt sagen zu müssen, aber ich denke, wir haben keine andere Wahl, als Rednow auszulassen und zu unserem nächsten Ziel weiterzureiten …«


      »Nein«, hörte Jared sich sagen. »Wenn Prinz Rohan mich und nur mich allein empfangen will, dann soll es eben so sein.« Wo waren die Worte hergekommen, die Gewissheit? Es war, als spräche jemand anderer aus seinem Mund – seine Mutter vielleicht oder Logan Wilde.


      Jared sprang von seinem Pferd und ging auf das Tor zu. Hinter ihm hörte er Kai und Hal streiten. Er blendete ihre Stimmen aus. Als er in die Tasche seines Mantels griff, schlossen seine Finger sich um das Zweiglein Gartenraute, das Asta ihm gegeben hatte. Es war lächerlich, das wusste er, aber irgendwie gab ihm die Berührung des inzwischen getrockneten Zweigleins neues Selbstbewusstsein. Er richtete das Wort an die Palastwachen.


      »Guten Abend. Ich bin Prinz Jared von Archenfield. Ich bin den ganzen Tag und einen großen Teil der Nacht geritten in der Absicht, mit Prinz Rohan zu sprechen.«


      Die Wachen verneigten sich förmlich vor ihm. Ohne weitere Verzögerung wurden die Tore geöffnet und gaben den Blick auf ein weiteres Doppeltor frei. Für einen Moment war Jared verwirrt, dann begriff er, welchen Sinn es hatte. Dies bot dem Palast den doppelten Schutz und die doppelte Kontrolle.


      Mit einem Krachen, das durch den Canyon hallte, schlossen sich die äußeren Tore und schnitten ihn von seinen Gefährten ab.


      Zwei Wachen führten ihn zu den zweiten Toren. Einer der Männer gab seinen Kameraden auf der anderen Seite einen Befehl, und auch diese Tore öffneten sich. Jared beobachtete mit einem wachsenden Gefühl der Erwartung, wie der Palast von Rednow auf der anderen Seite sichtbar wurde.


      »Bitte, folgt mir, Hoheit«, sagte der Erste der Wachmänner.


      Jared sah, dass es, geradeso wie die Menschen, die ihre Häuser am oberen Rand des Canyons in den Fels gebaut hatten, auch unten am Boden der Schlucht war. Vor ihm lag der Palast. Aber jeder Raum, jede Tür und jede Fensteröffnung waren aus dem roten Fels gehauen worden, dem das Königreich seinen Namen verdankte.


      Auf einer Seite des Palastes war ein Becken mit kleinen Wasserfällen, die zu beiden Seiten einer Reihe von Steintreppen herabflossen. Die Bewohner von Rednow waren sehr geübt darin, sich das, was die Natur ihnen gegeben hatte, zunutze zu machen. Ob es der Fels war, in den sie ihre Häuser geschlagen hatten, oder das Wasser, das sie so geschickt in ihren Dienst stellten. Jared folgte dem Wachmann eine der steinernen Treppen hinauf zu dem Wasserbecken. Als sie die Spitze erreichten, blickte er hinab in einen gewaltigen Süßwasserspeicher auf der anderen Seite. Es war mehr als genug, um den Palast und alle, die darin lebten, mit Wasser zu versorgen.


      »Hier entlang, bitte, Hoheit.« Der Wachmann drängte ihn weiter nach oben über eine weitere steinerne Treppe. Während Jared ihm folgte, ließ er den Blick hin und her huschen, nach oben und nach unten. Er bemerkte die vielen Männer und Frauen, die ihren Aufgaben nachgingen, und ihm wurde die Vielschichtigkeit des Palastgebäudes bewusst.


      Bevor er sich versah, waren sie ganz oben auf dem Fels angelangt. Als Jared zurückblickte, konnte er über die Zwillingstore schauen. Dahinter standen, jetzt nicht größer als Ameisen, seine Gefährten.


      Alles lastete auf seinen Schultern.


      »Der Prinz erwartet Euch in seinen Gemächern«, eröffnete der Wachmann ihm und deutete auf eine kunstvolle, aus Stein gehauene Tür. Er wusste also bereits, dass ich kommen würde, dachte Jared. Diese Spione arbeiten schnell.


      Der Prinz von ganz Archenfield holte Luft und betrat den Palast.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      In den Gemächern des Prinzen


      Canyon-Palast von Rednow


      Mit jedem Schritt, den Jared und seine Eskorte taten, schien der Palast sich – es gab kein anderes Wort dafür – zu entwickeln. An den roten Felswänden erschienen kunstvolle, bemalte Schnitzereien, die, so vermutete Jared, dreidimensionale Szenen aus Rednows Geschichte zeigten. Raffinierte Statuen der früheren Herrscher des Territoriums schienen aus dem Boden zu wachsen, während er seinen Weg fortsetzte.


      Seine Umgebung war überwältigend, doch es gelang Jared nicht, alles in sich aufzunehmen. Sein Herz begann bereits zu rasen bei dem Gedanken an seine unmittelbar bevorstehende Audienz bei Prinz Rohan und die Notwendigkeit, Archenfields nächste strategische Allianz zu sichern.


      Jareds Eskorte führte ihn über eine Reihe hölzerner Brücken, über Teiche aus türkisfarbenem Wasser, die von zahlreichen Wandleuchtern angestrahlt wurden. Tief im Bauch des Palastes gab es kein Licht. Die Geräusche von plätscherndem Wasser wurden – genau wie Jareds Schritte und der Rhythmus seines Atems – durch den gewaltigen, kathedralenähnlichen Raum verstärkt.


      Die letzte Brücke brachte sie in den bisher am kunstvollsten dekorierten Korridor. Sie kamen am oberen Ende einer Treppe heraus, die so prächtig und elegant war, dass sie aus Marmor hätte sein können.


      In dem Raum darunter, umringt von feinen Wandteppichen und Antiquitäten, saß Prinz Rohan.


      Rednow war weithin für seinen Handel bekannt, deshalb hatte Jared erwartet, dass sein Herrscher in feine Seiden- und Samtstoffe und andere seltene Materialien gekleidet sein würde. Materialien, die aus den Territorien seiner ausgedehnten Handelsrouten stammten. Doch Prinz Rohan trug eine simple, schwarze Robe mit einem ledernen Wams und dazu passenden Stiefeln. Das einzige Zeichen seines immensen Wohlstands und seines erhabenen Standes waren die Ringe aus Metallen und Edelsteinen in Regenbogenfarben, die an jedem Finger seiner Hände schimmerten. Hände, die jetzt ausgestreckt wurden, um die Jareds zu umfassen.


      »Prinz Jared von Archenfield«, sagte Rohan herzlich. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim! Aber nehmt doch Platz. Ich bin mir sicher, Ihr seid müde von Eurer langen Reise, und Hunger habt Ihr gewiss ebenfalls?« Rohan deutete auf ein riesiges Tablett mit Früchten auf dem Tisch vor ihnen und nahm eine Scheibe Melone. »Bedient Euch!«, forderte er Jared auf. »Ich bin ein Fanatiker, was frisches Obst betrifft. Meine zweite Frau hat diese Vorliebe in mir geweckt. Sie sagt mir, sie wolle, dass ich lange und gesund lebe – im krassen Gegensatz zu ihrer Vorgängerin, könnte ich vielleicht hinzufügen!«


      Jared lächelte über Rohans unbefangene Vertrautheit. Er richtete den Blick auf die Ansammlung von Früchten und war für einen Moment benommen von der großen Auswahl. Die Farben der Früchte, die im Kerzenlicht schimmerten, waren so kräftig und leuchtend wie die von Prinz Rohans Ringen. Als er sich endlich für eine Feige entschied, hatte Rohan sein Gefolge bereits entlassen.


      »Also«, begann Rohan gut gelaunt. »Es ist ein gutes Weilchen her, seit wir das Vergnügen hatten, einen Prinzen von Archenfield im Canyon-Palast willkommen heißen zu dürfen. Erzählt mir, was es Neues an Eurem Hof gibt, mein Freund.«


      Während Jared seine traurige Geschichte begann, hörte Prinz Rohan aufmerksam zu. Der Blick seiner leuchtenden Augen ruhte während des ganzen Berichts auf Jared. Die Intensität seines Blickes beunruhigte Jared nicht – vielmehr machte sein deutliches Mitgefühl ihm Mut.


      »Also haben die Tyrannen aus Paddenburg Ehrgeiz entwickelt«, bemerkte Rohan mit einem Nicken, als Jared mit seinem Bericht zum Ende kam.


      Jared seufzte. »Ehrgeiz ist eine Untertreibung.«


      Prinz Rohans haselnussbraune Augen funkelten. »Nun, lasst uns zur Sache kommen, oder? Abgesehen davon, dass Ihr Eure gegenwärtigen Kümmernisse mit einem mitfühlenden Nachbarn teilt, was genau führt Euch heute nach Rednow?«


      Trotz Rohans herzlichem Willkommen spürte Jared den Druck des Augenblicks. »Der Grund für meinen Besuch heute ist sehr einfach«, sagte er. »Ich möchte Euch einladen, in ein Bündnis mit uns einzutreten.«


      »Ihr braucht Hilfe gegen die tyrannischen Prinzen von Paddenburg?« Prinz Rohan griff nach dem Tablett mit Früchten.


      »Ja«, bestätigte Jared. »Aber es ist nicht nur Rednow, das Archenfield zu Hilfe kommen würde, um den gegenwärtigen Feind abzuwehren.« Er holte tief Luft. »Ich denke an eine gemeinsame Zukunft und nicht nur an die Zukunft meines eigenen Prinzenreichs. Ich schlage ein nie da gewesenes Bündnis der fünf Reiche am Fluss vor – Archenfield, Woodlark, Rednow, Larsson und Baltiska –, um sicherzustellen, dass keines unserer Herrschaftsgebiete den Launen unserer weniger stabilen Nachbarn zum Opfer fällt.«


      Rohan lehnte sich auf seinem Sitz zurück und steckte sich eine Traube in den Mund. »Ein Bündnis der Reiche am Fluss? Ein interessanter Gedanke. Also, wo steht dieses nie da gewesene Bündnis gegenwärtig?«


      »Ich bin zu einer neuen Übereinkunft mit Königin Francesca von Woodlark gekommen«, berichtete Jared.


      Prinz Rohan zog eine Augenbraue hoch. Jared entnahm daraus, dass sein Gefährte von der jüngsten Feindschaft zwischen Archenfield und Woodlark wusste.


      »Francesca hatte das Bündnis wegen eines Missverständnisses zwischen unseren beiden Höfen für eine kurze Zeit aufgelöst«, erklärte Jared schnell, »aber ich habe mich gestern mit ihr und Prinzessin Ines am Hof von Woodlark getroffen.« Er hielt inne. »Ich bin glücklich, bestätigen zu können, dass das Bündnis wieder erneuert wurde.« Solange du Logan Wilde auslieferst, verhöhnte ihn die dämonische Stimme in seinem Kopf. Jared schob sie beiseite und konzentrierte sich auf Rohan. »Also, wenn Rednow diesem Bündnis beitreten sollte, würdet Ihr nicht nur von Archenfields Armee Nutzen haben, sondern auch von Woodlarks beträchtlicher militärischer Stärke und der seines bereits existierenden Verbündeten in Malytor im Osten.«


      Prinz Rohan nickte. »Das ist ein anregendes Angebot, Prinz Jared. Trotzdem gibt es da etwas, das mich verwirrt.« Er beugte sich vertraulich vor. »Woodlark ist ein sehr großes Territorium mit einer wunderbar bösartigen Armee und, wie Ihr sagt, mit einer fortbestehenden Allianz mit Malytor. Angesichts Eurer Allianz mit Woodlark stelle ich mir vor, dass Ihr und Francesca es gemeinsam mit Paddenburg aufnehmen und einem Sieg optimistisch entgegenblicken könnt.« Er hielt inne, um einen seiner Ringe an einem Finger zu drehen. »Ohne mein eigenes Prinzenreich herabwürdigen zu wollen, bin ich mir nicht sicher, was wir – die wir eher bekannt sind für unseren Handel als für unsere militärischen Fähigkeiten – der Verbindung hinzufügen würden. Man könnte die gleiche Frage in Bezug auf Larsson und Baltiska stellen. Unsere drei Territorien sind bei Weitem kleiner als Eures oder Francescas.«


      Jared nickte. Es war eine berechtigte Frage und eine, die ihm auf dem langen Ritt hierher viele Male durch den Kopf gegangen war. Natürlich war eine Antwort, dass er, falls Francesca sich aus dem Bündnis zurückzog, die vereinten Fähigkeiten der kleineren drei Territorien benötigen würde, um dieses Defizit auszugleichen … aber er rief sich ins Gedächtnis, dass es auch noblere langfristige Motive gab.


      »Rednow, Larsson und Baltiska sind in der Tat kleinere Territorien. Aber Ihr könntet der Allianz andere Vorteile einbringen – durch Euren unvergleichlichen Ruf für Handelsgeschäfte zum Beispiel.« Jared hielt inne. »Ihr habt recht, dass die Allianz mit Woodlark, wenn ich nur an den gegenwärtigen Konflikt denken würde, ausreichend für meine Zwecke wäre. Aber ich denke weiter in die Zukunft hinein und nicht nur an Archenfield.« Seine Stimme klang jetzt überzeugend. »Ich will ein Bündnis ins Leben rufen, das jedes der fünf Flussterritorien stärkt und uns jetzt und in der Zukunft vor Angriffen aus dem Westen oder dem Süden beschützt.«


      »Mit anderen Worten, vor Eronesia oder Paddenburg«, sagte Rohan.


      Jared nickte. »Territorien wie Eures und meines sollen den wechselhaften Launen und sprunghaften Ambitionen unserer Nachbarn nicht weiter ausgeliefert sein. Wir müssen einen Weg finden, nicht nur jetzt einen weiteren Krieg zu verhindern, sondern einen dauerhaften Frieden sicherzustellen. Damit sich zum Beispiel Eure eigenen Handelsbelange gut entwickeln können.«


      Prinz Rohan nahm sich ein Stück Orange. Jared fragte sich, ob er genug gesagt hatte, um ihn zu überzeugen. Die Stimme in seinem Kopf rief ihm ins Gedächtnis, dass es eine explosive Angelegenheit gab, die er nicht erwähnt hatte – Francescas Bedingung, dass Archenfield Logan Wilde an den Hof von Woodlark ausliefern müsse. Bis das geschehen war, war das Bündnis mit Woodlark im Wesentlichen bedeutungslos.


      Jared hatte ein schlechtes Gefühl dabei, Prinz Rohan zu belügen, aber Rohan hatte nicht ausdrücklich gefragt, ob seine Übereinkunft mit Francesca an irgendwelche Bedingungen gebunden sei. Also log er nicht direkt, oder? Er wollte nicht, dass irgendetwas die Übereinkunft mit Rednow zu Fall brachte. Wenn er hier ein Bündnis sichern konnte und weiterritt, um zusätzliche Übereinkünfte mit Baltiska und Larsson zu treffen, dann wäre er in einer sehr starken Position. Er würde an seinen eigenen Hof zurückkehren und für die Auslieferung Wildes im Gegenzug nicht eines, sondern vier Bündnisse vorweisen können.


      Wir werden sehen, sagte die nagende Stimme.


      Prinz Rohan erhob sich vor seinem Gast. »Wisst Ihr was? Ihr habt mich höllisch beeindruckt.« Er legte Jared eine Hand auf die Schulter. »Also, Ihr seid – wie alt? Siebzehn, achtzehn Jahre?«


      »Sechzehn«, antwortete Jared, verärgert über den entschuldigenden Klang in seiner Stimme, während er sich ebenfalls erhob.


      »Sechzehn!«, rief Rohan aus. »Im selben Alter wie mein mittlerer Sohn! Versteht mich nicht falsch, Prinz Jared, ich könnte nicht stolzer auf meinen Jungen sein, aber das ist es, was er ist – ein Junge. Ihr hingegen – Ihr seid bereits ein Mann und noch dazu ein Ehrenmann.«


      Jared fand wenig Befriedigung in dem Lob seines Gefährten: Es machte ihn nur umso deutlicher auf seine Unaufrichtigkeit aufmerksam. »Die Umstände haben mich gezwungen, schnell erwachsen zu werden«, erklärte er, ängstlich bedacht, nicht in einen Sog aus sorgenvollen Gedanken gezogen zu werden.


      »Umstände fordern uns heraus«, entgegnete Rohan. »Sie stellen infrage, aus welchem Holz wir geschnitzt sind. Aber Ihr seid es, mein Freund, der die Lösung gefunden hat. Wenn ich daran denke, was Ihr in diesen letzten Wochen alles durchgestanden habt … Andere Männer – in der Regel erfahrenere – wären darunter zusammengebrochen.«


      Jared lächelte. »Vielleicht ist gerade meine Unerfahrenheit meine Geheimwaffe«, sagte er.


      Ihm war bewusst, dass dies eine der aufrichtigeren Einschätzungen war, die er von sich gegeben hatte.


      Rohan erwiderte sein Lächeln. »Ihr könntet da einer Sache auf die Spur gekommen sein.«


      Jared war sich bewusst, dass er die Dinge zum Abschluss bringen musste. »Also«, begann er, und seine Stimme klang erheblich fester, als er sich fühlte. »Wird Rednow das Bündnis der fünf Flussstaaten unterzeichnen?«


      Sag einfach Ja, sandte er dem Mann vor ihm eine stumme Botschaft.


      »Es gibt nur einen Punkt, den ich gern klarstellen würde«, erwiderte Rohan.


      Jareds Magen krampfte sich erneut zusammen. Würde seine Lüge ans Licht gezerrt werden?


      »Was genau wollt Ihr an diesem Punkt von mir?«, fragte Rohan.


      Jared musste der Versuchung widerstehen, vor Erleichterung zu grinsen. »Ich will, dass Ihr mir Eure Armee leiht«, antwortete er, »mit Euch an der Spitze, im Wesentlichen um Stärke zu zeigen und Paddenburg abzuschrecken.« Er hielt inne. »Das heißt, wenn ein Kampf notwendig ist, würde ich erwarten, dass Eure Streitmächte Schulter an Schulter mit meinen auf dem Schlachtfeld stehen würden.«


      Prinz Rohans Augen leuchteten. »Ich neige nicht zu Ausflüchten, Prinz Jared.« Er streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, Euer Verbündeter zu sein.«


      »Die Ehre liegt ganz bei mir.« Jared schüttelte dem anderen Mann die Hand. »Es gibt nur noch einen weiteren Punkt, den ich von Euch erbitten muss.«


      Prinz Rohan lachte unbeschwert. »Es gibt immer eine Fußnote. Also dann – erzählt mir, was ich für Euch tun kann. Habt Ihr eine Vorliebe für eine meiner vier schönen Töchter oder geht es um eine finanzielle Unterstützung zusätzlich zur militärischen?«


      Jared schüttelte den Kopf. »Keins von beidem – obwohl ich Euch danke. Ich bitte Euch nur, mit mir zusammenzuarbeiten, um Séverin von Larsson und Ciprian von Baltiska ebenfalls an Bord zu holen.«


      Rohan atmete tief durch. »Ich verstehe. Nun, Séverin und ich stehen recht gut miteinander – dank einiger gemeinsamer Handelsverbindungen und der einen oder anderen strategischen Heirat. Ich erwarte keine allzu große Herausforderung bei dem Bestreben, ihn mit an den Tisch zu bringen.« Er hielt inne. »Doch bei Ciprian, wie ich befürchte, liegen die Dinge ganz anders.«


      Jared runzelte die Stirn. »Ich weiß natürlich von Prinz Ciprians Ruf. Deshalb bitte ich um Eure Hilfe.«


      Rohan schnalzte mit der Zunge. »Es tut mir leid«, sagte er, »wenn ich dort irgendeine Art von Einfluss hätte, würde ich mich für Euch verwenden. Aber es gab in jüngster Zeit einige unerfreuliche Vorkommnisse.« Er zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein, es gibt immer unerfreuliche Vorkommnisse mit Ciprian.«


      Jareds Gedanken überschlugen sich. Ein Bündnis von vier der fünf Flussterritorien war gut – viel mehr als gut. Und was die Landgröße betraf, war Baltiska das kleinste der Territorien. Vielleicht konnte er eine geringfügige Veränderung vornehmen, was seinen Ehrgeiz betraf? Aber es ließ sich nicht leugnen, dass Baltiska neben Castilia, dem ehemaligen Verbündeten von Eronesia, eine entscheidende strategische Position innehatte. Jared schauderte, als er sich an die Schwierigkeiten erinnerte, die Archenfield gehabt hatte, sich gegen Eronesia zu verteidigen. So gesehen, war Baltiska ein wichtiger Teil des Puzzles, um in Zukunft jede Bedrohung von Westen her zu vereiteln. Aber für den Moment, rief ihm die Stimme in seinem Kopf ins Gedächtnis, brauchst du Baltiska für den Fall, dass Woodlark dir durch die Finger schlüpft.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht helfen kann«, bemerkte Rohan. »Wie gesagt – Séverin, ja, aber Ciprian …« Rohan beugte sich wieder über das Obsttablett, wählte eine geschälte Litschi aus und warf sie sich in den Mund. »Was mich verwirrt, ist natürlich die Frage, warum Ihr mich um Hilfe bittet, obwohl Euch bereits ein perfekter Weg an Ciprians Hof offensteht.«


      Jared kniff verwirrt die Augen zusammen.


      Rohan zerkaute die Litschi und nahm deren purpurnen Stein aus dem Mund. »Da Ihr in Gesellschaft von Prinz Ciprians Cousin reist, warum schickt Ihr nicht einfach ihn nach Baltiska, damit er sich für Euch verwendet?«


      Jared sah Rohan verständnislos an. Ciprians Cousin? Wovon sprach er?


      Rohan schüttelte erheitert den Kopf. »Ihr wisst es nicht, oder? Ich meine, sie verstehen sich nicht besonders gut, das muss ich zugeben, aber sie sind Cousins, und das muss doch etwas bedeuten.«


      »Es tut mir leid«, gab Jared zurück. »Wer ist Prinz Ciprians Cousin?«


      Rohans Augen glitzerten im Kerzenlicht. »Drei Hinweise«, sagte er. »Silberner Bart, violette Augen, und Ihr würdet ihm gewiss nicht in einer dunklen Gasse über den Weg laufen wollen.«


      »Kai Jagger!«, rief Jared, dem der Kopf schwirrte von dieser neuen Information.


      »Kai Jagger«, wiederholte Rohan. »Wenn Ihr eine Allianz mit Prinz Ciprian von Baltiska anstrebt, ist der Jäger Euer Schlüssel dazu.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Im Canyon-Palast von Rednow


      Jared gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt? Warum musste ich es von dem Herrscher eines anderen Prinzenreichs erfahren?«


      Er und Kai befanden sich in einem großen Schlafgemach tief im Palast; die anderen von der Reise müden Gefährten schliefen ausgestreckt am anderen Ende des Raumes. Das Geräusch von plätscherndem Wasser hallte von den höhlenartigen Wänden wider, während Jared Kai, der ihm gegenüber auf einer Steinbank saß, wütend anstarrte.


      Kai runzelte die Stirn. »Es war kein Geheimnis, Prinz Jared. Aber es ist eine alte Geschichte. Es hat jetzt keinen Einfluss mehr auf mein Leben.«


      »Keinen Einfluss?« In Jared keimte Zorn auf. »Natürlich hat es Einfluss! Ihr seid ein Cousin ersten Grades des Prinzen eines Territoriums, mit dem wir ein Bündnis schließen wollen. Ihr wäret in der perfekten Position, um Einfluss auszuüben.«


      Kai schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Einfluss mehr in Baltiska. Ich bin etliche Jahre, bevor Ihr überhaupt geboren wurdet, im Zorn von dort fortgegangen. Obwohl es stimmt, dass mein Blut mich direkt mit Prinz Ciprian verbindet, haben meine Taten – und seine – diese Verbindung für alle Zeiten abgeschnitten.«


      »Welche Taten?«


      Kai senkte den Blick. »Wie ich zuvor gesagt habe, es ist eine alte …«


      »Es tut mir leid, Kai.« Jared schüttelte den Kopf. »Aber ich muss es wissen.« Ihm wurde klar, dass er Kai zum ersten Mal in all der Zeit, die sie einander kannten, offen herausgefordert hatte. Vor einigen Wochen – sogar vor einigen Tagen – hätte er das niemals gewagt. Aber jetzt war der Einsatz gestiegen und sein Selbstbewusstsein mit ihm.


      Kai nickte. »Es ist eine simple, wenn auch ziemlich jämmerliche Geschichte, und wenn es sein muss, werde ich sie Euch erzählen.« Kai seufzte. »Ciprian und ich haben uns beide in dasselbe Mädchen verliebt.«


      »Es geht um ein Mädchen?«


      Kai lächelte sanft. »Es sind schon Kriege aus geringeren Gründen geführt worden, Prinz Jared.«


      »Wer war sie?«


      »Ihr Name ist Nina«, antwortete Kai. »Das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ich war nicht viel älter als Ihr jetzt, als ich sie kennenlernte. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick – nein, es war etwas anderes … ich war wie gebannt. Aber ich fühlte mich immer unbehaglich mit jungen Frauen, und ich habe einige Zeit gebraucht, um das Selbstbewusstsein aufzubringen, auch nur das Wort an sie zu richten.«


      Jared war erstaunt darüber, wie wenige Sätze den Eindruck total verändern konnten, den er von Kai im Laufe vieler Jahre gewonnen hatte. Kai war für ihn immer jemand gewesen, der vor nichts und niemandem Angst hatte.


      »Sie war freundlich und geduldig«, fuhr Kai fort. »Mit der Zeit fand ich den Mut, sie anzusprechen, und zu meinem Erstaunen mochte sie mich ebenfalls.« Seine Stimme wurde heiser. »Später vertraute sie mir an, dass sie von unserer ersten Begegnung an gewusst habe, dass es uns bestimmt sei, zusammen zu sein.«


      »Warum hat sie dann nicht den ersten Schritt getan?«, fragte Jared.


      Kai lächelte. »Das war nicht ihre Art. Sie sah keinen Sinn darin, die Dinge zu überstürzen. Wir waren jung. Wir hatten noch unser ganzes Leben vor uns.« Sein Lächeln verblasste. »Zumindest dachten wir das.«


      »Was ist passiert?«


      »Auf den Tag drei Jahre, nachdem wir uns kennengelernt hatten, bat ich sie, mich zu heiraten. Sie hat Ja gesagt, aber wir sind übereingekommen, unsere Pläne für eine Weile geheim zu halten. Wir wussten, dass die Hölle losbrechen würde, sobald unsere Familien von unseren Absichten erführen.«


      »Eure Familien wären gegen die Heirat gewesen?«


      »Nein.« Kai schüttelte den Kopf. »Sie wären begeistert gewesen. Das bedeutet, dass sie die Kontrolle über alles übernommen hätten. Wir wollten einfach etwas Zeit haben, um zusammen zu sein und unser Geheimnis zärtlich zu hüten, bevor alle begannen, Ansprüche an unser Leben zu stellen.«


      Jared nickte. Er dachte an seine eigene Familie und an den Aufruhr um Anders’ Verlöbnis mit Silva. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass Anders’ und Silvas Ehe in den Ratssälen von Archenfield und Woodlark geplant worden war. Als sie einander das erste Mal begegnet waren, hatten Eltern und Ratgeber bereits über ihr Schicksal entschieden. Jared runzelte bei diesen Gedanken die Stirn. Er würde sich eine solche Manipulation niemals gefallen lassen. Es war seltsam, den Gedanken zu erwägen, dass er zumindest in dieser Hinsicht vielleicht stärker war als sein Bruder. »Also«, fuhr er fort, »Ihr und Nina seid übereingekommen zu heiraten, aber Ihr habt Eure Pläne geheim gehalten. Was ist passiert, dass sich das geändert hat?«


      »Nicht was«, antwortete Kai, »sondern wer.« Sein Gesicht umwölkte sich. »Ciprian. Mein Cousin Ciprian.« Kai hielt inne, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Als ich zwanzig war, war er einunddreißig. Alt genug, um bereits zweimal verheiratet gewesen zu sein.« Er hielt inne. »Ich sollte das näher erklären. Er war nicht verwitwet, noch war er geschieden. Er hatte einfach eine zweite Frau zusätzlich zu der ersten genommen. Aber es schien, dass zwei Ehefrauen ihm nicht genügten.«


      »Ein Harem?«, fragte Jared und rümpfte angewidert die Nase.


      »Etwas in der Art«, bestätigte Kai. »Er hielt sie in getrennten Palästen mit getrennten Höfen und bewegte sich von einem zum anderen, wie und wann es ihm beliebte. Ciprian war Prinz von Baltiska. Niemand wagte es, an ihm zu zweifeln.« Jared entwickelte ein Unheil verkündendes Gefühl dafür, wo Kai mit dieser Geschichte enden würde. »Wie Ihr wisst«, fuhr Kai fort, »waren er und ich Cousins, aber eine Zeit lang standen wir uns so nah wie Brüder. Wir hatten ähnliche Interessen – die Jagd zum Beispiel. Und obwohl es mich schmerzt, das jetzt zuzugeben, habe ich zu ihm aufgeblickt.«


      »Ihr habt zu ihm aufgeblickt? Wie ist das möglich?«


      »Ich war ein Einzelkind, und mein Vater war schon sehr alt, als ich geboren wurde. Ich habe nur sehr wenig von ihm gesehen, als ich heranwuchs, und dann ist er gestorben. Binnen kurzer Zeit wurde Ciprian zu der perfekten Mischung aus Vater und Bruder für mich.«


      Jared begriff langsam, wie vielschichtig Ciprian war.


      »Dann hat sich alles verändert«, fuhr Kai fort, »weil Ciprian Nina gesehen hat. Sobald er sie sah, wusste er, dass er sie zu seiner dritten Gemahlin machen würde.«


      »Aber sie hatte versprochen, Euch zu heiraten!«


      »Ja«, sagte Kai. »Aber wie ich Euch erzählt habe, das war ein Geheimnis, Ciprian wusste es nicht – zumindest zu Anfang wusste er es nicht. Als ich es ihm erzählt habe, hat er lediglich gelächelt und erwidert, ich sei jung und gut aussehend und würde bald ein anderes Mädchen finden, das ich lieben und heiraten kann.«


      »Was war mit Nina? Sie hätte ihn doch gewiss zurückweisen können. Warum hat sie es nicht getan?«


      Kai seufzte. »Ich kann nicht für sie sprechen. Ich habe mir dieselbe Frage oft gestellt.«


      »Aber habt Ihr sie denn nicht gefragt?«


      »Der Prinz wollte sie«, antwortete Kai bekümmert. »Geradeso wie sie ihn nicht ablehnen konnte, konnte ich ihm nicht trotzen, ohne mein Leben zu verlieren. Ich traf die Entscheidung, den Hof zu verlassen. Am Tag, bevor Nina Prinz Ciprians dritte Gemahlin wurde, brach ich auf. Ich habe den Palast gesehen, den er für sie erbaut hat. Er war durch Brücken mit den beiden anderen Palästen verbunden. Ich bin fortgegangen und nie mehr nach Baltiska zurückgekehrt.« Kai seufzte. »Ihr versteht also, dass ich keinerlei Einfluss auf Prinz Ciprian habe. Um ganz ehrlich zu sein, ich bezweifele, dass er mir nach all dieser Zeit auch nur eine Audienz gewähren würde. Was ich getan habe – als ich mich effektvoll aus dem Prinzenreich verbannt habe –, muss er als eine große Beleidigung gegen sich gewertet haben …«


      »Eine Beleidigung gegen ihn, nach dem, was er Euch angetan hatte?«


      Kai nickte. »Ciprian ist ein ganz anderer Mann als Ihr oder ich, Prinz Jared. Ich würde nicht vorgeben zu verstehen, wie er denkt.«


      Jared runzelte die Stirn; es widerstrebte ihm immer noch, die Möglichkeit eines Bündnisses mit Baltiska aufzugeben. »Kai«, sagte er, »Prinz Rohan hat zugestimmt, mich an den Hof von Prinz Séverin zu begleiten. Er ist zuversichtlich, dass wir dort ein weiteres Bündnis schmieden können. Wir brechen morgen auf.«


      Kai lächelte. »Nun, das ist gut. Es sind immer noch vier volle Tage bis zu Paddenburgs angekündigter Invasion. Ihr habt bereits zwei Bündnisse gesichert, und so, wie es sich anhört, ist es sehr wahrscheinlich, dass Euch auch ein drittes gelingen wird.«


      »Ich mache mir Sorgen«, entgegnete Jared. »Falls Hal recht hat und Francesca ihr Versprechen nicht einhält …«


      »Prinz Jared.« Kai senkte die Stimme ein wenig. »Ich würde Hal nicht allzu genau zuhören. Er ist Euer Leibwächter, aber …«


      Jared runzelte aufs Neue die Stirn. »Hal hat ein ebenso gutes Gefühl wie wir alle, wie die Dinge sich entwickeln könnten. Er hat recht, wenn er sagt, dass die Allianz mit Woodlark, von der wir alle wissen, dass sie sehr strapaziert wurde, jetzt davon abhängt, dass wir Logan Wilde an Francesca und Ines ausliefern, bevor Axel sein Todesurteil unterzeichnet.«


      »Axel würde das in Eurer Abwesenheit nicht tun.«


      »Warum nicht?«, gab Jared zurück. »Er hat auch die Hinrichtung von Michael Reeves ohne mein Wissen veranlasst.«


      »Das war etwas anderes«, wandte Kai ein. »Axel ist ein gewitzter Politiker. Er weiß, wie wichtig Logan Wilde für die größeren Pläne ist. Vor allem angesichts der Bedingungen des Paddenburg-Ultimatums.«


      »Vielleicht«, sagte Jared, »aber ich kann mir nicht sicher sein, dass meinem Cousin nicht das Blut zu Kopf gestiegen ist. Nach allem, was wir wissen, könnte Logan bereits gehängt und gevierteilt worden sein. Und selbst wenn das nicht passiert ist, bin ich nicht davon überzeugt, dass wir seine Verbündeten daran hindern können, ihn nach Paddenburg zurückzuholen, bevor wir ihn Francesca überlassen.«


      Kai stieß einen Seufzer aus. »Dann wird schlimmstenfalls das Bündnis mit Woodlark scheitern. Aber wir kehren mit besiegelten Bündnissen mit Rednow und Larsson an den Hof zurück. Ist das nicht ausreichend?«


      »Diese Frage könnt Ihr geradeso gut beantworten wie ich. Wir wissen, dass es dabei um zwei der kleineren Länder geht und dass Rednows Stärke viel mehr im Handel liegt als im Krieg. Ich nehme an, die Armee von Larsson ist um einiges besser geeignet, Paddenburg zurückzuschlagen …« Jared hielt inne und dachte nach. »Aber wenn wir Woodlark nicht haben, ist das Territorium, das wir wirklich brauchen, Baltiska.«


      Kai zog die Brauen zusammen. »Worum bittet Ihr mich, Prinz Jared?«


      »Wenn ich morgen mit Rohan nach Larsson losziehe, werde ich Hal mitnehmen«, eröffnete Jared ihm. »Also bitte ich Euch, mit Bram nach Baltiska zu reiten und festzustellen, ob Ihr nicht doch selbst nach all dieser Zeit mit Prinz Ciprian sprechen und ihn überzeugen könnt. Stellt ihm das Angebot eines Bündnisses zwischen den Flussstaaten in Aussicht. In seinem eigenen Interesse wird er überlegen, ob dieses Bündnis seine Grenzposition zu Castilia verbessert.«


      »Ich habe es Euch gesagt, Prinz Jared, ich bezweifele, dass er überhaupt zustimmen wird, mich zu empfangen.«


      »Dann sprecht mit Nina«, schlug Jared vor. »Vielleicht kann sie Einfluss auf ihren Gemahl ausüben?«


      Kai schloss die Augen.


      »Ich verstehe, dass Euch das schwerfallen wird«, sagte Jared. »Und wenn ich einen anderen Weg finden könnte, um an Ciprian heranzukommen, würde ich diesen Weg wählen. Aber es gibt keinen anderen.« Er hielt inne. »Ich weiß, was ich von Euch erbitte, Kai. Aber Ihr müsst alles in Eurer Macht Stehende tun, um dieses Bündnis zu sichern.«


      Kais Gesichtszüge waren verschleiert. »Bittet Ihr mich, nach Baltiska zurückzukehren, um mit Nina zu reden, oder befehlt Ihr es mir?«


      Jared sah dem Jäger fest in die Augen. »Ich denke, Ihr kennt die Antwort.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      In den Gärten


      Palast von Archenfield


      Koel verspürte wieder den Ruf der Kerker. Worin bestand ihr seltsamer Reiz? War es die aufregende Dunkelheit und die vollkommen schnörkellose Umgebung dort, die eine Art primitive Macht auf sie ausübte? Oder war es die Dunkelheit, die sich in Logan Wilde personifizierte? Wie seltsam es war, zu denken, dass sie durch diese nächtlichen Begegnungen ihren eigenen privaten Ratgeber gefunden hatte … in Archenfields Staatsfeind Nummer eins. Sie dachte jetzt an ihn, an seine Fähigkeit, ihre Gedanken und Gefühle zu erraten, und war erstaunt über die tiefe Verbundenheit, die sie ihm gegenüber verspürte.


      Koel wusste, dass sie besser in die Villa der Blaxlands zurückkehren sollte: Nach all den Ereignissen des Tages brauchte sie mehr als alles andere Ruhe und nicht ein weiteres gefährliches Zusammentreffen mit dem provokanten Attentäter. Sie zögerte. Was sollte sie tun? Wenn doch nur das Schicksal für sie entscheiden würde!


      Das Schicksal gewährte ihr tatsächlich ihren Wunsch, aber nicht auf die Weise, die sie gewollt oder vorhergesehen hatte: Koel wurde plötzlich von zwei Händen grob von hinten gepackt, während ihr jemand anderes einen Stoffballen in den Mund presste. Sie versuchte, die Hände zu heben, um ihn herauszunehmen, begriff aber mit kalter Furcht, dass ihre Angreifer ihre Arme bereits hinter ihrem Rücken festhielten. Jetzt wurde ihr eine enge Kapuze über den Kopf gezogen, damit sie nichts mehr sehen konnte.


      Panik durchströmte sie, und sie setzte sich heftig zur Wehr und versuchte, sich loszureißen, aber es waren mindestens zwei Männer, die sie festhielten. Sie waren offensichtlich stärker als sie – schon jetzt brannte ihr Handgelenk von dem Druck des Griffs eines ihrer Angreifer. Nur ihre Beine waren noch frei. Sie setzte schnell zu einem harten Tritt an und vernahm mit Befriedigung den schmerzvollen Schrei des Mannes.


      Ihr blieb keine Zeit, diesen kleinen Sieg auszukosten. Jetzt wurde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen, ihre Peiniger hielten auch ihre Beine fest. Sie versuchte erneut zu treten, doch ihre Gegner mussten sich irgendwie hinter sie gestellt haben. Vielleicht waren sie zu dritt oder viert, dachte sie ängstlich. Der Knebel steckte tief in ihrem Mund, und mit dem zusätzlichen Druck durch die enge Kapuze hatte sie keine Chance, sie nach ihrer Identität zu fragen oder um Gnade zu flehen.


      Jetzt verspürte sie einen Druck um eines ihrer Fußgelenke und begriff, dass man eine Fessel fest darum legte. Ihr anderes Fußgelenk wurde genauso fest umschlossen. Als ihre Angreifer endlich die Hände von ihren Beinen nahmen, versuchte sie natürlich, sie zu bewegen, aber es war keine große Überraschung, dass sie dazu kaum Spielraum hatte. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde – und was schlimmer war, sie war machtlos, etwas dagegen zu tun. Tatsächlich, nun wurde um jedes ihrer Handgelenke eine Fessel gelegt. Erst dann ließen ihre Angreifer sie los.


      Abgesehen von dem Schrei, als sie um sich getreten hatte, hatte keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort gesagt. Sie waren sehr vorsichtig, begriff sie, damit sie nicht herausbekam, wer sie waren.


      Warum hatten sie sie gefesselt? Und woran hatten sie sie gefesselt? Als sie das Wiehern eines Pferdes hörte und dann ein unerträgliches Ruckeln verspürte, wusste sie es. Woran auch immer man sie gefesselt hatte, es war offensichtlich ebenfalls an dem Pferd festgemacht.


      Das Pferd wurde schneller und Koel wurde hinter ihm hergezogen. Sie prallte immer wieder auf den rauen Boden. Irgendein Instinkt tief in ihr sagte ihr, dass es, wenn sie sich entspannte – keine geringe Leistung unter diesen Umständen – weniger schmerzhaft für sie sein würde. Sie tat ihr Bestes und versuchte, geistig klar zu bleiben. Sie musste bereit sein, sich ihren Peinigern zu stellen, um eine Art Handel mit ihnen zu schließen. Waren es Eindringlinge aus Paddenburg? Waren sie also früher gekommen als erwartet? Hatte ihr »Ratgeber« Logan Wilde sie durch sein Netz von Spionen herbeigerufen? Wie hatte sie so dumm sein können, ihm zum Opfer zu fallen? Dies ärgerte sie mehr als alles andere. Sie hätte es doch wirklich besser wissen müssen!


      Nach einiger Zeit fiel es ihr trotz ihrer intensiven Bemühungen immer schwerer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf den Schmerz, den sie erlitt, und darauf, welche wenn auch noch so kleinen Maßnahmen sie ergreifen könnte, um ihn zu verringern. Wie weit reisten sie? Doch allmählich wurde der Boden weicher. Ihre vorübergehende Erleichterung darüber wurde durch die Erkenntnis geschwächt, dass sie jetzt im Wald sein mussten. Hatten sie vor, sie auf diese Weise den ganzen Weg zur Grenze zu transportieren? Aber die Grenzwachen würden sie doch sicher retten, nicht wahr? Es sei denn, die Invasion war bereits im Gang …


      Ihre Sinne waren eingeengt, ihr Gehör getrübt durch die eng sitzende Kapuze. Sie versuchte, sich auf die Geräusche der Pferde zu konzentrieren und abzuschätzen, wie viele Tiere zu dieser Gruppe gehörten. Sie wusste, dass es zumindest zwei Angreifer gewesen waren, wahrscheinlich drei. Möglicherweise noch mehr. Trotzdem, sie war sich ziemlich sicher, dass sie nur die Hufe eines einzigen Pferdes auf dem Waldboden hörte.


      Sie spürte, dass sie immer wieder das Bewusstsein verlor. Nein, befahl sie sich. Nein, du musst wach und aufmerksam bleiben! So kann es nicht enden. Wer immer dir das angetan hat – und aus welchem Grund auch immer –, du musst bereit sein, dich ihm zu stellen und einen Weg in die Freiheit auszuhandeln.


      Aber es wurde immer schwerer, nicht einfach einzuschlummern … bildete sie es sich nur ein, oder verlangsamten sie ihr Tempo? Nein, sie wurden definitiv langsamer! Da war ein letztes Holpern über unebenen Boden, bis überhaupt keine Bewegung mehr wahrzunehmen war. Sie lag da und sammelte alle Kräfte, die sie besaß, für den nächsten zweifellos entscheidenden Teil ihres Martyriums.


      Sie hörte die gedämpften Geräusche einer Person, die vom Pferd sprang und auf dem Boden landete, bevor sie auf sie zukam. Koel wusste, dass es wahrscheinlich nur eine Frage von Sekunden war, bis sie das Gesicht ihres Angreifers sehen konnte. Tatsächlich, sie spürte jemanden neben sich, und endlich wurde die Kapuze von ihrem Kopf genommen.


      Als sie die Augen öffnete, sah sie zuerst nur Dunkelheit. Der Geruch von Kiefern, seltsam durchdringend, sagte ihr, dass sie immer noch im Herzen des Waldes waren. Sie schienen auf einer Lichtung zu sein. Dann kam am Rande ihres Gesichtsfeldes eine Person in Sicht. Zuerst dachte sie, sie halluziniere; dann begriff sie, dass es absolut Sinn machte.


      »Guten Abend, liebste Schwester«, sagte Axel. »Wie hat dir deine Reise gefallen?«


      Koel schaute schwach zu ihm auf. Eine gewisse Erleichterung durchströmte sie, aber gleichzeitig war sie zornig, dass ihr Angreifer und Peiniger sich als ihr eigener Bruder entpuppt hatte.


      »Ja, ich bin es«, sagte Axel mit einem Nicken. »Doch ich frage mich – für wen magst du mich gehalten haben?«


      Koel funkelte ihren Bruder an. Wegen des Knebels war sie immer noch außerstande zu sprechen oder zu schreien. Sie blickte von ihrem Bruder nach unten und sah, dass sie an einen primitiven Rahmen aus Holzverstrebungen und Planen gefesselt war, der mit Ketten am Sattel von Axels Pferd befestigt war. Kein Wunder, dass sie jede Unebenheit des Bodens unter sich gespürt hatte. Sie schaute an sich hinab und sah die engen Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke. Instinktiv bewegte sie Arme und Beine, obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war. Aber sie konnte es sich nicht gestatten, noch länger so gefangen zu bleiben.


      »Halt still«, befahl Axel ihr. Er beugte sich über sie, sein Gesicht direkt über ihrem, sodass sie keine andere Wahl hatte, als seinen Atem in ihre Lungen zu ziehen. »Zuerst einmal werde ich den Knebel wegnehmen. Dann werde ich, wenn du still bist, diese Fesseln lösen. Nicke, wenn du verstanden hast.«


      Sie hatte keine andere Wahl als zu nicken. Axel hielt seinen Teil des Abkommens und entfernte den Knebel. Sie war dankbar, dass in ihre Lippen Gefühl und Bewegung zurückkehrte.


      »Warum hast du das getan?«, fragte sie.


      »Oh, ich denke, du kannst es wahrscheinlich erraten«, antwortete er ihr. »Aber in jedem Falle werden wir, sobald ich dich befreit habe, ein einigermaßen überfälliges Gespräch unter Geschwistern führen.« Während er die Riemen um ihre Knöchel löste, hob er warnend einen Finger. »Tritt nicht wieder um dich. Ich musste Elliot mit einem Block Eis nach Hause schicken, um die Wunde zu pflegen, die du seiner Männlichkeit vorhin zugefügt hast.«


      Sie lag dort auf dem unbequemen Rahmen aus Holzverstrebungen und Planen und schaute mit einer gewissen Befriedigung in den Sternenhimmel empor. Niemand konnte behaupten, dass Koel Blaxland sich kampflos ergeben hatte.


      »Was ist das überhaupt für ein Vehikel?«, fragte sie, als er sich daranmachte, ihre Handgelenke zu befreien.


      »Eine Tragbahre«, antwortete er. »Um die im Krieg verletzten Soldaten vom Schlachtfeld zu transportieren. Ich hätte gedacht, das sei vollkommen offensichtlich, aber lass uns nicht vergessen, dass du keinerlei Erfahrung mit Schlachten hast, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln. »Es ist gut zu wissen, dass die Ausrüstung immer noch funktioniert. Wir werden sie früh genug benötigen.«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und dachte daran, wie sehr ihr Körper am nächsten Morgen schmerzen würde. »Du denkst also, in Archenfield wird tatsächlich Krieg ausbrechen?«


      »Das ist so gut wie sicher«, erklärte Axel nüchtern. »Deshalb haben wir keine Zeit für kindische Spielchen.« Er schaute sich um und überprüfte – so wirkte es –, ob neugierige Ohren und Augen lauerten. Doch er schien zufrieden, dass sie allein waren, und setzte sich im Schneidersitz neben sie auf den Boden.


      Es war seltsam, überlegte Koel. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so zusammengesessen hatten.


      »Was sind das denn für Spielchen, die ich deiner Meinung nach gespielt habe?«, fragte sie.


      »Das weißt du ganz genau«, antwortete er. »Man hat dich gesehen, Schwester. Bei deinen nächtlichen Ausflügen in die Kerker und deinen täglichen Ausflügen zur Kate der Falknerin.« Er zog eine Augenbraue hoch und hielt inne, als mache er sich bereit für ihre Einwände.


      Sie beschloss, dass es unter den gegebenen Umständen das Beste war, ihn fortfahren zu lassen.


      »Irgendwie hast du davon erfahren, dass ich vorhabe, den Zwölf eine gewisse Abstimmung nahezulegen. Und du hast beschlossen, dich mit dem Feind zu verbünden.« Er hielt abermals inne und sah ihr forschend ins Gesicht. »Du bist ungewöhnlich still«, bemerkte er. »Willst du nicht protestieren, dass ich das alles falsch verstanden hätte?«


      Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, antwortete sie. »Du hast recht, bis auf einen Punkt. Neulich Abend war ich tatsächlich zornig auf dich, als du mit mir geschimpft und gesagt hast, ich hätte keine Macht und dass du meine Hilfe nicht brauchtest. Und ja, ich habe belauscht, wie du dich mit deinen Kumpanen verschworen hast, was diese Abstimmung betrifft.« Ihre Augen weiteten sich. »Du hast die Tür zu dem Gemach offen gelassen, Axel. Du hast es Asta und mir außerordentlich leicht gemacht, jedes deiner verräterischen Worte mit anzuhören.«


      Axel runzelte die Stirn. »Asta hat uns ebenfalls gehört?«


      Koel nickte. »Sie hat im Flur gestanden und ich war in der Galerie. Ehrlich, was hast du dir dabei nur gedacht?«


      Sie konnte sehen, dass er verärgert war. »Ich habe die Tür selbst geschlossen …«


      »Nun«, fiel Koel ihm ins Wort, »irgendwie ist sie wieder aufgegangen. Oder irgendjemand hat sie geöffnet. Gewiss muss es dir aufgefallen sein, oder warst du von deiner eigenen Rede zu abgelenkt?« Der Umstand, dass er diesen Köder nicht schluckte, zeigte ihr, wie beunruhigt er war.


      »Ich habe mit dem Rücken zur Tür gesessen …« Seine Augen wurden schmal. »Deshalb ist es mir nicht aufgefallen. Aber einer der anderen muss es bemerkt haben. Warum hat niemand etwas gesagt?«


      Koel schlang die Arme um die Knie. Autsch – das tat weh! »Entweder hat einer deiner Kameraden Probleme damit, in einem geschlossenen Raum zu sein, oder er wollte, dass man dich belauscht. Ich frage mich, welcher von ihnen darauf hinarbeitet, dich zu Fall zu bringen.«


      Axel biss sich auf die Unterlippe. »Du brauchst dir diese Frage nicht zu stellen«, sagte er. »Sei versichert, dass ich mich auf meine Weise darum kümmern werde.«


      »In Ordnung.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber es zeigt dir, dass du hier nicht wirklich irgendjemandem noch länger vertrauen kannst …«


      Axel lächelte düster. »Wenn du von einer Position aus beginnst, in der du niemandem vertraust«, bemerkte er, »dann ist die Wahrscheinlichkeit viel geringer, dass du später enttäuscht wirst.« Er richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Koel, ich weiß, dass es dich frustriert, keine Position bei Hof zu haben, und ich weiß, dass du oft zornig bist, weil du denkst, ich hätte keine Zeit für dich und deine Ideen. Aber indem du dich mit Asta Peck und Nova Chastain zusammengetan und begonnen hast, dich gegen mich zu verschwören, hast du eine Grenze überschritten.«


      Jetzt war es an ihr, zu lächeln. »So könnte es aussehen, nicht wahr?« Sie musterte ihren Bruder eingehend, bevor sie ihre nächsten Worte sprach: »Denn genauso wollte ich, dass es aussieht. In Wirklichkeit habe ich überhaupt keine Grenze überschritten. Ich arbeite für dich, Bruder – das habe ich die ganze Zeit getan. Welchen besseren Weg gäbe es, den Feldzug gegen dich zu beenden, als mich selbst mittendrin zu postieren?«


      Wieder wurden Axels Augen schmal. »Lass mich das auf den Punkt bringen. Du bist beschäftigt damit, mit Asta, Nova und unserer verwirrten Tante Elin Pläne zu schmieden, um Jared zu unterstützen, aber in Wirklichkeit möchtest du mich stärken?«


      Koel nickte. »Das fasst es ziemlich gut zusammen. Und tatsächlich war es überraschend einfach. Du siehst, es ist nicht schwer, Menschen davon zu überzeugen, dass ich dich für ein Monster halte.« Sie lächelte erneut. »Oh, es ist schon in Ordnung, Bruder. Du kannst dir das große ›Dankeschön‹ für den Tag aufsparen, an dem du die Abstimmung gewinnst und den Hauptpreis ergatterst.«


      Schweigen folgte, dann forderte Axel: »Du solltest besser die Wahrheit sagen. Denn wenn du es nicht tust, werde ich es beim nächsten Mal nicht bei einem kleinen Ausritt über das Gelände belassen.«


      Sie wusste, dass er es todernst meinte. »Ich werde dir meinen Wert beweisen«, erwiderte sie. »Gib mir nur noch ein paar Tage.« Ihre Augen bohrten sich in seine. »Vertrau mir.«


      Er musterte sie mit durchdringendem Blick. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe es dir schon einmal gesagt – Vertrauen ist nicht mein Ding.« Er erhob sich und klopfte sich Erde von seinen Hosenbeinen. »Und jetzt muss ich das Pferd und die Tragbahre zurück in die Ställe schaffen.«


      Sie stand unsicher auf. »Du könntest mich zumindest mit zurücknehmen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das wäre sicherlich ein Fehler. Nach dem, was du mir erzählt hast, wäre es nicht gut, wenn man uns beide zusammen sieht.«


      Koel begriff, dass ihr Bruder sie wieder überlistet hatte – selbst bei so etwas Belanglosem wie dem Weg nach Hause. Als sie beobachtete, wie er auf sein wartendes Pferd zuschlenderte und den Stoffknebel auf dem Weg auflas und in seine Tasche stopfte, durchzuckte der Schmerz Koels ganzen Körper. Sie trat den Weg zurück zum Haus der Blaxlands an und wusste, dass er langsam und quälend werden würde.

    

  


  
    
      


      DREI TAGE BIS ZUR INVASION …

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Im Palast von Archenfield


      Lucas war es gewohnt, zu dieser Zeit des Tages allein zu reiten. Obwohl er sich selten einsam fühlte, war es ein unerwartetes Vergnügen, Gesellschaft zu haben. Nova und er sprachen kaum ein Wort, als sie auf das freie Land kamen und die Pferde in Galopp verfielen.


      Es war einige Zeit vergangen, seit die beiden Freunde zusammen ausgeritten waren. Während sie Seite an Seite über die regendurchweichten Felder galoppierten, ihre Reitstiefel und Kleider zunehmend schlammbespritzt, schien Nova – eine erfahrene Reiterin – sich ganz der Freude der Bewegung hingegeben zu haben: Ihre Wangen waren gerötet und ihr langes, ungezähmtes Haar wehte wie ein dunkles Banner hinter ihr her. Lucas lächelte vor Bewunderung, Anerkennung und auch vor Erleichterung: Wenn sie mit diesem Elan ritt, hatte sich die Falknerin gewiss schon fast gänzlich von ihrem beinahe tödlichen Sturz erholt. Lucas schaute in den Himmel und sah Pampero in kurzer Entfernung über ihnen fliegen. Es faszinierte Lucas immer, die enge Verbindung zwischen der Falknerin und ihren Vögeln zu beobachten. Neben den Pferden liefen zwei der Hunde des Prinzen.


      Als sie eine Lichtung erreichten, drehte Nova sich mit freudestrahlendem Gesicht zu ihm um. Lucas verringerte das Tempo seines Pferdes und Nova tat das Gleiche mit ihrem. Auch die Jagdhunde wurden langsamer, dankbar, dass das Tempo sich verringerte. Pampero zog über ihnen wachsame Kreise in der frischen Morgenluft.


      »Das hat wirklich gutgetan«, rief Nova aus.


      »Mir ebenfalls«, stimmte Lucas zu. »Die Drohung einer Invasion hat mich mehr erschüttert, als ich zugeben mag. Ich habe das sichere Gefühl, dass diese kurzen Wintertage zu Ende gehen, und ein jeder bringt uns näher an den Rand des Abgrundes.« Er saß ab und kam auf sie zu, um ihr seine Hilfe anzubieten.


      »Das Paddenburg-Ultimatum hat sämtliche Mitglieder des Zwölferrates erschüttert«, antwortete Nova und winkte seine Hand weg. »Ich will nicht unhöflich sein«, sagte sie, als sie zu Boden sprang. »Ich muss mir nur selbst beweisen, dass ich das alles wieder allein tun kann.«


      »Das verstehe ich«, versicherte Lucas ihr. »Es ist wunderbar, Euch das Leben wieder genießen zu sehen.« Er senkte die Stimme. »Nicht nur nach Eurem Sturz, sondern auch nach dem Tod von Prinz Anders, dem Ihr so nahegestanden habt.« Er bemerkte, wie ihr Gesicht sich bei diesen Worten verkrampfte.


      »Wir haben dem Prinzen alle nahegestanden«, erklärte sie spitz. Als sie ihn erröten sah, schlug sie einen sanfteren Ton an. »Es tut mir leid, Lucas. Ich wollte Euch nicht anfahren. Ich nehme an, ich muss mich noch an die Tatsache gewöhnen, dass das so lange gehütete Geheimnis nun für alle Augen sichtbar ist.«


      »Ich bin mir sicher, dass dies unbehaglich für Euch ist«, stimmte er zu. »Aber jetzt könnt Ihr zumindest offen um Euren tiefen Verlust trauern und braucht die Last nicht allein zu tragen.« Er wusste, dass es klüger gewesen wäre, es dabei bewenden zu lassen, aber er konnte es nicht verhindern, dass die Worte aus ihm hervorbrachen. »Ich weiß, wie es ist, die Last einer heimlichen Freundschaft zu tragen.«


      Als Antwort sagte die Falknerin nur ein einziges Wort. »Silva?«


      Lucas nickte. Es war eine Erleichterung zu spüren, wie die Last seines eigenen schweren Geheimnisses von seinen Schultern fiel. Aber er war dankbar für die Ablenkung, als sie beide ein Rascheln in den Blättern eines in der Nähe stehenden Baumes hörten.


      Nova drehte sich um und blickte konzentriert auf die Zweige, auf denen jetzt wachsam ihr Falke hockte. »Ich glaube, Pampero hat eine Beute gesichtet«, bemerkte sie.


      Lucas nickte, froh über den Themenwechsel. »Sollen wir die Jagdhunde in den Wald schicken, um sie aufzuscheuchen?«


      Nova schritt mit den Jagdhunden an ihrer Seite auf das nahe Wäldchen zu. Lucas, der sie beobachtete, dachte, dass Nova ebenso sehr eine Jägerin war wie ihre Vögel. Jetzt, da die Beute in Sichtweite war, bewegte sie sich voller Energie und Entschlossenheit.


      Bis er sie erreichte, hatten die Hunde ein Kaninchen aus dem Unterholz aufgescheucht. Sie warteten und beobachteten mit Nova zusammen, wie Pampero die Beute schlug. Lucas sah mit dunkler Faszination zu, wie der Vogel auf das Kaninchen herabstieß. Während sich die unbarmherzigen Klauen des Falken und sein Schnabel in das Fleisch des kleinen Tieres bohrten, betrachtete Lucas die Jagdhunde, die gespannt darauf warteten, sich wieder ins Getümmel zu stürzen.


      »Nein«, befahl Nova ihnen. »Ihr habt das Eure getan.«


      Das Kaninchen war noch nicht tot, aber die Resignation in seinen Augen war furchtbar anzusehen. Während die Falknerin zu der Stelle ging, wo das benommene Tier lag, begann Pampero gnadenlos, das Fell zu zerfetzen, um sich dem immer noch schlagenden Herzen seines Opfers zu nähern. »Und jetzt musst du einen Moment warten«, instruierte Nova ihren Vogel und streckte ihre behandschuhte Hand aus.


      Lucas war überrascht zu sehen, dass Pampero diese Einmischung akzeptierte, aber er verstand, dass das alles ein Teil der Beziehung zwischen der Falknerin und ihrem Falken war. Nova nahm das betäubte Kaninchen und drehte ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung den Hals um. Seine Tortur war beendet. Erst dann erlaubte Nova Pampero, seine Beute für sich zu fordern.


      Die Falknerin kehrte zu Lucas zurück.


      »Es gibt einiges an Eurer Arbeit, was mir sehr schwerfallen würde«, sagte er ihr.


      Nova zuckte die Achseln. »Ich denke, dass die Brutalität der Natur eine nützliche Erinnerung für uns Menschen ist – unsere eigenen Impulse sind nicht allzu weit entfernt von denen der Jagdhunde oder Pamperos.« Sie sah ihm in die Augen. »Im Ernst, ist das, was wir gerade mit angesehen haben, brutaler als die Drohung von Paddenburg oder die Verschwörung, die sich an unserem eigenen Hof gegen Prinz Jared zusammenbraut?«


      Ein Stich der Furcht durchzuckte Lucas. »Verschwörung? Wovon sprecht Ihr?«


      Nova sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Lucas, ich muss Euch ein Geständnis machen. Ich habe Euch nicht aus einer Laune heraus gebeten, Euch auf Eurem Morgenritt begleiten zu dürfen. Ich wollte Euch vom Palast fortlocken, um mit Euch im Vertrauen über ein Ränkespiel von Axel zu reden.«


      »Axel?«, wiederholte Lucas. »Wollt Ihr damit sagen, dass Axel eine Verschwörung gegen Prinz Jared plant?«


      Nova nickte. »Es ist ebenso wahr, wie es abscheulich ist«, bestätigte sie. Als sie die Arme vor der Brust verschränkte, sah man einen Fleck Kaninchenblut auf ihrem Falknerhandschuh. »Aber es ist nicht zu spät, um dagegen anzukämpfen.«


      Lucas’ Blicke huschten zu Pampero hinüber, der begeistert die lebenswichtigen Organe des Kaninchens aus dem Kadaver löste. Dann dreht sich der Stallbursche wieder zu der Falknerin um. »Erzählt mir alles, was Ihr wisst«, sagte er.


      In den Küchen


      Palast von Archenfield


      Asta starrte auf den Schweinekopf und auf die knollenartige Gehirnmasse, die in dem Stroh einer großen hölzernen Kiste lagen.


      »Passt auf, Poetin!«, blaffte eine Stimme. »Hier kommt noch eine Kiste mit Köstlichkeiten!«


      Asta trat zurück, als der Küchenjunge eine frische Kiste neben die mit den verschiedenen Schweineteilen stellte. Er ächzte unter der Last von etwas, das aussah und auch so roch wie ein nasser, schlafender Hund.


      »Was ist da drin?«, fragte Asta und hielt sich die Nase zu. »Es stinkt erbärmlich!«


      »Gekröse!«, verkündete Vera, die in die Küche gestürmt kam und – die Hände in die Hüften gestemmt – die neun Kisten mit Köpfen, Eingeweiden und Organen auf dem Küchentisch inspizierte.


      »Was wollt Ihr aus alledem machen?«, erkundigte Asta sich.


      Vera zuckte die Achseln und stocherte in der Gehirnmasse herum. »Das habe ich noch nicht entschieden. Ich experimentiere mit Innereien. Wenn wir in einen weiteren Krieg eintreten, beabsichtige ich, das Beste aus allem in meiner Speisekammer zu machen. Spare in der Zeit, dann hast du in der Not!«


      »Seid Ihr Euch sicher, dass ein Krieg kommen wird?«, fragte Asta und lehnte sich gegen die Holzbank.


      Vera zuckte die Achseln und richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf das Gekröse. Sie hatte die Hände in eine der übel riechenden Kisten gesteckt und erkundete ihren Inhalt, als sei es ihr Lieblingspelzmantel.


      Asta wehte erneut ein Schwall Gestank nach nassem Hund entgegen. Sie musste an Hedd, den geliebten Wolfshund des Prinzen, denken. Obwohl Hedd, um gerecht zu sein, niemals so schlimm roch, nicht einmal nach einem langen Spaziergang im Regen und Schlamm.


      »Axel scheint zu denken, dass die Invasion unvermeidlich ist«, erwiderte Vera. »Aber Ihr wisst das so gut wie ich. Ihr wart selbst bei der Ratsversammlung zugegen. Und jetzt seid Ihr hier.« Sie drückte wieder prüfend auf die Oberfläche der Hirnmasse. »Ihr taucht immer wieder überall auf, nicht wahr?«


      Mit einem unbehaglichen Gefühl wandte Asta sich von den Kisten mit Innereien ab. Zuzusehen, wie ihr Onkel einen menschlichen Körper sezierte, war besser als dies hier. Da hatte sie zumindest gewusst, dass das Ergebnis nicht auf dem Weg auf ihren Essteller war.


      »Da Ihr nun schon einmal hier seid«, sagte Vera, auf deren für gewöhnlich mürrischem Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete, »warum macht Ihr Euch nicht ein wenig nützlich?«


      »Ich bin nicht sehr geübt im Kochen«, wandte Asta ein.


      »Ich verlange ja nicht von Euch, ein Lachssoufflé zu zaubern!«, rief Vera und kehrte mit einer brennenden Kerze zurück, die sie Asta in die Hand drückte. »Nehmt das da und macht Euch daran, die Haare von dieser Schweineschnauze abzuflämmen.«


      Asta starrte sie ungläubig an.


      »Beeilung«, blaffte Vera. »Königin Elin wird es Euch nicht danken, wenn sie borstige Nasenhaare in ihrer Suppe vorfin-det!«


      Asta hielt das brennende Ende der Kerze an die klaffenden Nüstern des Schweins und versuchte, an das kristallklare Wasser des Fjords zu denken.


      »Das ist schon besser«, bemerkte Vera und beugte sich ein wenig zu dicht vor. »Vielleicht haben wir tatsächlich eine Aufgabe gefunden, die Euren Talenten gänzlich entspricht!«


      Asta gefiel der Ton der Köchin nicht: Offensichtlich war Vera nicht begeistert, dass man ihr eine Position unter den Zwölf gegeben hatte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, sich von Vera verärgern zu lassen. Sie war an diesem Morgen in die Küche gekommen, um eine Freundin zu finden. Sie war gekommen, um eine wichtige Verbündete für Prinz Jareds Seite zu gewinnen.


      »Gut so?«, fragte sie Vera. Bevor sie selbst begriff, was sie tat, drehte sie der Köchin den Schweinekopf zu, um ihre Arbeit zu präsentieren.


      »Was wollt Ihr? Eine Medaille oder eine Brust, an die Ihr sie heften könnt?« Vera schnaubte und reichte ihr eine weitere Kerze. »Bitte sehr – bearbeitet sein anderes Nasenloch, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


      Asta rümpfte die Nase und rückte dem anderen Nasenloch des Schweins mit der Kerze zu Leibe. »Prinz Jared scheint zuversichtlich, dass er der Invasion zuvorkommen könnte, wenn es ihm gelingt, diese Bündnisse zu sichern«, bemerkte sie.


      »Da wünsche ich ihm viel Glück!«, entgegnete Vera. Ihr Ton war schwer zu deuten.


      »Es ist sehr mutig von ihm«, setzte Asta nach, »meint Ihr nicht auch?« Sie hatte ihre Arbeit an dem zweiten Nasenloch beendet und trat jetzt beiseite, um deutlich zu machen, dass sie für weitere Küchenaufträge nicht zur Verfügung stand.


      »Er ist der Prinz«, sagte Vera und ließ die Masse von Eingeweiden auf ein großes Holzbrett fallen, um sie zu zerschneiden. »Es ist seine Aufgabe, Bündnisse zu sichern, geradeso wie es meine Aufgabe ist, Mittagessen zu machen, und Eure … nun, was immer es ist, das Ihr tun sollt, meine Liebe.«


      Unbeirrt von Veras letzter Gehässigkeit trat Asta näher. »Ihr unterstützt es also, dass Prinz Jared beschlossen hat, diese Mission selbst anzutreten?«


      Vera fuhr fort zu hacken. »Ich bin weder zur einen noch zur anderen Seite besonders geneigt«, entgegnete sie. »Solange irgendjemand die Bündnisse hereinbringt, bin ich zufrieden.«


      Asta nickte und dachte daran, was Nova am Vortag zu ihr und Koel gesagt hatte: dass für Vera das Wichtigste die Sicherheit des Prinzenreichs sei.


      »Ich denke, Prinz Jareds Verhalten seit der Ermordung seines Bruders war von großer Reife und Würde geprägt«, warf Asta ein. »Stimmt Ihr mir da nicht zu?«


      Vera schaute von ihren Arbeiten auf, den Fleischklopfer erhoben. »Seid Ihr die Vorsitzende des Bundes der Anhänger des Prinzen, zusätzlich zu Euren anderen anstrengenden Verpflichtungen?« Die Köchin legte ihr Messer beiseite und watschelte hinüber zu einer riesigen Reihe von gusseisernen Kochtöpfen.


      »Bei meiner neuen Rolle geht es allein um Verständigung«, erklärte Asta Vera und überlegte fieberhaft. »Daher ist es wichtig für mich zu wissen, wie die Mitglieder im Zwölferrat zu den Taten des neuen Prinzen stehen.«


      »Er macht seine Sache so gut, wie wir das von einem sechzehnjährigen Jungen erwarten dürfen, der sich plötzlich in einer so hohen Position wiederfindet«, stellte Vera fest. Sie sah Asta durchdringend an und ein stählerner Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich weiß, was Ihr vorhabt, Asta Peck – ich bin keine Närrin. Wenn Ihr mich als Eure Verbündete wollt, könntet Ihr mir den Gefallen erweisen, rundheraus mit mir zu sprechen.«


      Asta errötete und beobachtete, wie die Köchin einen Topf aufs Feuer hievte und einen großen Klumpen Schmalz hineintropfen ließ. Das Fett schmolz zischelnd und spuckend in der Pfanne. Asta stand da und fragte sich, was sie tun konnte, um die Dinge wieder in die richtige Bahn zu lenken.


      Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Lady Koel erschien – ein unerwarteter, aber willkommener Anblick. Mit selbstbewusstem Lächeln schritt Koel durch die Küche, vorbei an den anderen emsigen Mitgliedern von Veras Truppe, und ging auf sie zu.


      »Nun«, sagte Vera mit großer Wärme in der Stimme, »Ihr seid eine willkommene Besucherin.«


      »Ich dachte, Ihr würdet Euch vielleicht über ein wenig Hilfe freuen«, sagte Koel strahlend, wandte sich von Vera ab und zwinkerte Asta zu.


      Asta nickte und Koel grüßte kurz und anmutig, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Köchin richtete.


      »Ich denke, ich sollte mich besser auf den Weg machen«, erklärte Asta, denn sie hatte den Fingerzeig verstanden.


      »Solch eine Schande«, murmelte Vera, »aber wenn Ihr gehen müsst, dann müsst Ihr gehen!« Sie griff nach dem Brett mit den gehackten Eingeweiden.


      »Kommt, lasst mich Euch dabei helfen!«, schlug Koel vor.


      »Oh nein, Lady Koel, Ihr wollt gewiss keinen Saft vom Gekröse auf Eurer schönen Bluse haben! Welche Farbe ist das übrigens? Enteneierblau? Sie passt ausgezeichnet zur Farbe Eurer Augen.«


      »Es macht nicht die geringste Mühe«, sagte Koel und lächelte heiter, während sie das Tablett hochhob. »Es war schön, Euch zu sehen, Asta«, fügte sie hinzu.


      »Ganz meinerseits, Lady Koel«, rief Asta. Während sie zur Tür ging, hörte sie Vera zischen: »Ich wusste nicht, dass Ihr mit ihr befreundet seid.«


      »Oh ja«, wehte Koels Antwort zu Asta herüber. »Aber das ist eine Geschichte für ein andermal, Vera. Es gibt da etwas, über das ich wirklich mit Euch reden muss.«


      Asta trat durch die Tür, dankbar für den Schwall frischer Luft. Sie schüttelte bewundernd den Kopf. Wo sie versagt hatte, würde Koel Erfolg haben, da hatte sie nicht den mindesten Zweifel. Jetzt, da sie zusammenarbeiteten, würde Axel keine Chance haben.


      Axels Blick fiel auf das Glas in seiner Hand. Er ließ es kreisen und erzeugte einen Miniaturmahlstrom in der honigfarbenen Flüssigkeit des Glases. Dann hielt er die Hand still und sah in die stählernen Augen der Imkerin.


      Auch sie hielt nachdenklich ein Glas in ihrer Hand, dann stellte sie es wieder beiseite. Ihr stechender Blick fand seinen erneut. »Ich wollte dich sehen, weil ich von dieser tollkühnen Abstimmung gehört habe, von deinem nie da gewesenen Feldzug …«


      Ihre Worte verursachten in ihm ein heftiges Schwindelgefühl. »Du weißt …? Woher weißt du es?«


      »Mach nicht so ein ängstliches Gesicht«, sagte Emelie. »Ich habe nicht vor, es jemand anderem zu erzählen. Jedenfalls im Moment nicht. Ich wollte nur herkommen, um dir meine Unterstützung …« Sie unterbrach sich. »Um dir zu sagen, wie beeindruckt ich bin.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Versteh das nicht falsch, mein Lieber, aber ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du das Zeug dazu hast.«


      Axel runzelte die Stirn. »Emelie, du musst mir erzählen, wie du davon erfahren hast. Aus Gründen, die du gewiss verstehst, müssen die wenigen, die davon wissen, Geheimhaltung schwören.«


      Emelie nickte. Sie hob die Hand und strich über sein Hemd, als glätte sie eine Falte, als wische sie ein Staubflöckchen weg. »Komm, reg dich nicht auf …«


      »Ich bin nicht aufgeregt«, fiel er ihr ins Wort, griff nach ihrer Hand und nahm sie weg. »Ich möchte einfach, dass du meine Frage beantwortest.«


      Emelie verschränkte ihre Hände und senkte kurz den Kopf. »Jonas hat es mir erzählt.«


      »Natürlich, es muss der verdammte Jonas gewesen sein!«


      »Sei nicht ungehalten mit ihm, Axel. Er hatte nicht vor, alles zu verraten. Ich glaube, er dachte, er tue dir einen Gefallen.« Sie schaute mit großen Augen wieder zu Axel auf. »Indem er versucht hat, mich für deine Sache zu gewinnen, verstehst du?«


      Axel seufzte, schüttelte den Kopf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Plötzlich war die Luft selbst in seiner Amtsstube wie zum Ersticken.


      Emelie schien zu überlegen, ob sie neben ihm Platz nehmen sollte. Stattdessen setzte sie sich auf die Kante des Schreibpults und streckte das Bein aus ihrem engen Rock, um damit Axels Oberschenkel zu berühren.


      »Ich fühle mich mies«, murmelte sie.


      »Hör doch auf!«, sagte Axel und ärgerte sich sofort über seine Verärgerung.


      Sie zog sich zurück. »Typisch für mich, die Stimmung vollkommen zu verderben, wie Regen bei einem Sommerpicknick.« Sie beugte sich wieder zu ihm vor und zeichnete mit einem Finger sachte die Narbe auf seiner Stirn nach. »Wir waren nie sehr gut füreinander, nicht wahr?«


      Axel zog die Schultern hoch. Das Letzte, was er wollte, war, an diesem Punkt darüber zu sprechen, wie und warum die beginnende Beziehung mit der Imkerin ein Ende genommen hatte.


      »Du und ich, Axel, wir sind beide Einsiedlerbienen. Wir sind nicht wie die anderen. Wir mögen so tun, als seien wir Teil der Kolonie – als spielten wir das Spiel mit –, aber jeder von uns weiß, dass wir die Dinge, die wir bewerkstelligen müssen, am besten tun, wenn wir allein zu Werke gehen. Ich nehme an, dass wir uns einfach zu ähnlich sind. Ja, ich glaube, das ist der Grund, warum die Dinge sich nicht so entwickelt haben, wie es vielleicht möglich gewesen wäre.« Sie lächelte. »Du brauchst einen kleinen Spielkameraden! Es ist nur gerecht. Selbst Prinz Jared hat die wunderbare Asta!«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Aber ich bin nicht hergekommen, um über die neue Poetin zu plaudern.« Ihr Ton wurde umsichtiger.


      »In Ordnung«, sagte er und lehnte sich zurück, weil er wusste, dass es keinen Ausweg aus diesem Gespräch gab. »Erzähl mir, weshalb bist du hierhergekommen?«


      »Zunächst einmal, um dir zu sagen, dass ich aufrichtig beeindruckt bin, dass du beschlossen hast, diesen Schritt zu tun. Wie ich schon zuvor sagte …«


      »… du hättest nicht gedacht, dass ich das Zeug dazu habe.« Axel hatte beschlossen, dass er die Worte lieber selbst aussprechen wollte, als sie erneut von ihr zu hören.


      »Tut mir leid, das war unnötig brutal von mir.«


      »Schätzchen, ich habe mich an deinen Stachel gewöhnt.«


      Emelie lachte. »Touché, Schätzchen. Der zweite Grund, warum ich gekommen bin, ist der: Ich wollte dich fragen, ob dieses Manöver tatsächlich deine eigene Idee ist oder ob dein Vater die Fäden in der Hand hält? Über diesem ganzen Spiel steht Lord Viggos Name geschrieben.« Sie stand auf. »Du bedeutest mir tatsächlich etwas, Axel. Und auch Archenfield bedeutet mir etwas. Also, falls du mich um meine Stimme bittest – wenn du kommst, um mich um meine Stimme zu bitten –, musst du mir zwei Antworten geben. Erstens, dass du deinen eigenen Instinkten folgst und aus eigenem Antrieb heraus handelst und nicht nur der Sklave deines Vaters bist; und zweitens, dass du wirklich das Gefühl hast, dass dem Prinzenreich besser gedient ist, wenn dein Hinterteil auf dem Thron sitzt anstelle von dem Jared Wynyards.« Sie lächelte. »Nicht dass der junge Jared ein besonders bemerkenswertes Hinterteil hätte. Wohingegen deines, mein Süßer, so wie ich es in Erinnerung habe, so rund und fest ist wie ein Augustpfirsich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Wir haben eine Nachricht von der Südgrenze erhalten.« Axels volltönende Stimme erfüllte den Ratssaal. »Paddenburg hat bereits begonnen, besorgniserregend viele Soldaten direkt an der Grenze zu sammeln.« Er hielt inne, damit seine Gefährten diese Neuigkeit verarbeiten konnten. »Sie halten ihre Androhung einer Invasion aufrecht.«


      Asta, die die Gesichter ihrer Kollegen an der Tafel des Prinzen betrachtete, sah auf jedem einzelnen Sorge und Verbitterung. Sie hatten nichts getan, um diesen Angriff von Paddenburg zu provozieren. Oben auf dem königlichen Podest wirkten Königin Elin und Prinz Edvin ebenso finster. Bis jetzt waren die Taten der Tyrannen Gegenstand von Spekulationen gewesen. Nun aber konnte niemand mehr bestreiten, dass es zum Krieg kommen würde.


      Sie schloss die Augen, nur für einen Moment. Es gab viele Dinge, in denen es Asta an Erfahrung mangelte; Krieg gehörte bedauerlicherweise nicht dazu.


      »In Inderwick und Grenofen sind bereits Lager errichtet worden«, setzte Axel seinen Bericht fort, »mit Reservetruppen, die sich in Dalhoen befinden. Rüstung und Waffen sind dorthin geliefert worden und werden an die zwei südlichen Lager verteilt.«


      Obwohl sein Ton ernst war, klang Axel gelassen, selbstbewusst und verantwortungsvoll. Asta war sich bewusst, dass Axel seit dem Eintreffen des Paddenburg-Ultimatums sichergestellt hatte, dass es nur einen logischen Schluss gab. Jetzt war er bestätigt worden. Und natürlich war er bestens vorbereitet.


      »Truppen werden von den nördlichen Festungssiedlungen Teragon und Miryfyd herbeigerufen, wo sie seit dem Krieg mit Eronesia stationiert waren.« Asta verspürte ein erneutes Frösteln, als Axel den Namen Teragons, ihrer Heimatsiedlung, im selben Atemzug nannte wie deren Nemesis, Eronesia. Sie rang um Kontrolle über die Panik, die sie zu befallen drohte. Sie rief sich ins Gedächtnis, was Axel zuvor gesagt hatte – dass Paddenburg seine Streitkräfte im Süden zusammenzog. In dem bevorstehenden Konflikt war Teragon so weit entfernt von der Schusslinie, wie man es sich nur vorstellen konnte. Trotzdem zerstreute das ihre Angst nicht. Teragon hatte unter dem Krieg mit Eronesia am stärksten gelitten. Die Siedlung war in dem Konflikt beinahe zerstört worden. Es war ein Wunder, dass sie und ihre Eltern den Krieg überlebt hatten. So viele andere hatten dieses Glück nicht gehabt. Jetzt konnten sich diejenigen, die in den vielen südlichen Siedlungen lebten, auf eine ähnliche Verwüstung vorbereiten. Aber selbst Teragon und sein nächster Nachbar, Miryfyd, würden nicht lange von ihrer nördlichen Lage profitieren. Wenn es Paddenburg gelang, die südlichen Siedlungen zu erobern, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie weiter nach Norden zogen, um das ganze Land zu erobern.


      Axels nächste Worte bestätigten Astas dunkle Befürchtungen nur noch. »Selbst mit der Verlegung der Truppen von Norden nach Süden müssen wir uns den Tatsachen stellen. Die Streitmächte von Archenfield sind klein im Vergleich zu der militärischen Macht von Paddenburg.«


      Er hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, und Pater Simeon nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen.


      »Könnt Ihr uns sagen«, erkundigte er sich, »wie die Stimmung in den südlichen Siedlungen ist?«


      Axel nickte. »Ich fürchte, es ist ein nur allzu vertrautes Bild. Angst und Panik haben um sich gegriffen.« Er zog die Schultern hoch. »Es war unmöglich, das Paddenburg-Ultimatum oder die Ansammlung feindlicher Truppen vor den Menschen geheim zu halten. Tatsache ist, sie können nirgendwo hin. Im Süden ist Paddenburg. Seit dem Bruch unseres Bündnisses mit Woodlark sind ihnen auch die sicheren Zufluchtsorte im Osten verschlossen …«


      »Es sei denn«, warf Emelie ein, »Prinz Jared war erfolgreich und hat dieses Bündnis wieder erneuert.«


      Axel drehte sich nicht zu Emelie um, sondern hielt den Blick auf Pater Simeon gerichtet. Dass er auf den Einwurf der Imkerin nicht reagierte, sprach Bände.


      In Asta stieg heißer Zorn auf. Woher wollte Axel wissen, dass es Prinz Jared nicht gelungen war, ein neues Bündnis mit Königin Francesca zu schließen? Sie wollte Emelie zustimmen, aber Axel war bereits wieder in seinem Redefluss. »Im Norden grenzen wir an unsere alten Feinde, Eronesia und Castilia, an. Tanaka an unserer Westgrenze wäre ein nahes Refugium, bleibt aber ein neutrales Territorium. Sie würden ihre Grenzen für die Flüchtlinge aus Archenfield niemals öffnen, aus Angst vor Vergeltung aus Paddenburg.« Er wandte den Blick von Pater Simeon ab und richtete das Wort an die ganze Versammlung. »Sämtliche Männer, Frauen und – ich wage es auszusprechen – Kinder, die in einer der südlichen Siedlungen leben, haben keine andere Wahl, als zu kämpfen.« Asta verspürte erneut eine starke Hitze, ihr wurde übel und in ihrem Kopf pochte es. Axel fuhr unbarmherzig fort. »In allen Siedlungen werden Krieger angeworben.«


      Nun konnte sie es nicht länger ertragen. Sie musste etwas sagen. Also schob sie ihren Stuhl mit einem Kratzen zurück und stand auf.


      »Ihr seht ein wenig krank aus«, bemerkte Axel. »Braucht Ihr frische Luft?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas zu sagen.«


      Axel lächelte sie sanft an. »Ich weiß, dass Ihr noch nicht lange bei uns weilt, Asta. Aber wenn Ihr den Wunsch habt, einen Beitrag zu leisten, braucht Ihr nur die Hand zu heben.« Axel streckte die Hand aus und überließ ihr das Wort.


      »Ich fühle mich tatsächlich krank«, erklärte sie ihm und den anderen. »Ich denke, Ihr wisst alle, dass ich aus Teragon komme. Ich habe bis vor sechs Monaten dort gelebt, aber seit dem Krieg war es kein gutes Leben mehr.« Eine seltsame Welle der Energie durchlief sie, und sie tat ihr Bestes, um ruhig zu bleiben. »Ich will Euch allen gegenüber nicht respektlos sein, aber wer von Euch ist seit dem Ende des Krieges in Teragon gewesen?« Sie schaute in die Runde und beobachtete, wie ein Blick nach dem anderen gesenkt wurde. »Wer von Euch hat Miryfyd besucht?«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war heiser. Sie spürte, dass Tränen in ihr aufstiegen, aber sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um sie herunterzuschlucken. Dies war zu wichtig. »Denn wenn Ihr diese beiden nördlichsten Siedlungen aufgesucht hättet – wenn Ihr gesehen hättet, was von ihnen übrig geblieben ist –, wüsstet Ihr um die Hinterlassenschaft von Tod und Zerstörung. Ihr habt Truppen zu den nördlichen Festungen geschickt, und ja, vielleicht haben sie den Feind daran gehindert, die Grenzen abermals zu überqueren …«


      »Da gibt es kein Vielleicht«, konterte Axel und zeigte zum ersten Mal ein Aufblitzen von Ärger. »Unsere Truppen haben diese Siedlungen vor weiterer Zerstörung bewahrt.«


      Jetzt rannen Asta doch heiße Tränen über die Wangen. »Es gab nichts mehr zu zerstören«, sagte sie. »Und jetzt nehmt Ihr diese Truppen weg! Ist es wirklich Euer Ernst, wenn Ihr sagt, dass man Kindern beibringen solle, wie man Waffen führt?«


      Bevor Axel ihr antworten konnte, ergriff Vera das Wort. Ihre Stimme war nicht unfreundlich. »Asta, ich bin mir sicher, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, wie sehr wir mit Euch und Eurer Familie und Euren Nachbarn fühlen. Ihr habt mit großer Leidenschaft und Beredsamkeit darüber gesprochen. Eure Verletztheit ist mit Händen zu greifen, das sehen wir. Aber ich weiß nicht, wofür oder wogegen Ihr hier argumentiert. Wir erörtern jetzt die Bedrohung von Süden, nicht die von Norden. Sollten wir denn keine Truppen in den Süden schicken, um nach Möglichkeit dort die schrecklichen Dinge zu verhindern, die Euch und Eurer Familie widerfahren sind? Denn jetzt droht das gleiche Schicksal Vollerim, Grenofen, Inderwick und den übrigen Siedlungen im Süden.«


      Asta nickte. »Ihr habt recht«, antwortete sie und riss sich zusammen. Dann drehte sie sich zu Axel um. »Ich entschuldige mich für meinen Ausbruch. Er war … unangemessen.« Sie setzte sich wieder. Nova beugte sich vor und drückte ihr die Hand.


      Axel schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, Euch zu entschuldigen, Asta«, sagte er glatt. »Wir haben uns immer darauf verlassen, dass unsere Poeten mit Beredsamkeit sprechen. Ihr habt diese Tradition geehrt. Es ist mir klar – es ist uns gewiss allen klar –, dass wir an der Tafel des Prinzen eine Person haben, die die Siedlungen versteht. Dies wird von großem Wert für uns sein.« Er schaute von Asta über den Tisch hinüber zu Elias. »Elias, ich denke, wir stehen beträchtlich in Eurer Schuld, dass Ihr Eure beherzte Nichte in unsere Reihen gebracht habt.«


      Elias schaute zu Axel auf, antwortete jedoch nicht.


      »Und jetzt«, fuhr Axel fort, »würdet Ihr, Elias, uns vielleicht gern über Eure eigenen Vorbereitungen auf den Krieg unterrichten?«


      Asta bemerkte den entschlossenen Gesichtsausdruck ihres Onkels. »Das Hauptfeldlazarett wird in Kirana stationiert sein«, informierte er seine Ratskollegen. »Dieser Standort hat Archenfield während des letzten Krieges gute Dienste geleistet. Entscheidende Hilfsmittel sind bereits verschickt worden …«


      Onkel Elias fuhr mit leiser Stimme fort, seine Pläne zu umreißen. Asta hörte dem Bericht nicht mehr zu. Ihre Gedanken waren in weiter Ferne – bei ihren Eltern an der nördlichen Grenze. Dunkle Bilder von vergangenen Konflikten standen ihr vor Augen: Freunde und Nachbarn, die – erfolglos – um ihr Leben kämpften; Gliedmaßen, die wie zerbrochene Spielzeuge auf dem Boden lagen; frisch verwaiste Kinder, die umherstolperten, als nähmen sie an einem seltsamen Versteckspiel teil. Sie dachte an ein bestimmtes Kind – einen kleinen Jungen, den ihre Mutter gefunden hatte, als er glücklich in den Trümmern gespielt hatte. Sie hatte ihn mit in ihr eigenes, kaum noch stehendes Heim genommen und mit ihm geteilt, was sie an Essen hatten. Asta erinnerte sich daran, wie ihre Mutter das von Schlamm und Blut bedeckte Gesicht des Knaben gesäubert und ihn sanft in den Schlaf gewiegt hatte. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie später in der Nacht von seinen Schreien aufgewacht war, als er begriffen hatte, dass dies weder ein Spiel noch ein böser Traum war. Es gab kein angenehmes Erwachen aus dem Grauen seines jungen Lebens. Das war die Wirklichkeit des Krieges in den Siedlungen.


      »Dann steht unser Entschluss fest«, hörte sie Axel sagen. »Dieses Treffen ist beendet.« Er klang so sicher und selbstbewusst wie immer.


      Asta beobachtete, wie die anderen sich erhoben. Nova strich ihr noch einmal über die Hand.


      »Ich muss mit meinem Onkel sprechen«, erklärte Asta ihr.


      Nova ging ihres Weges, und Asta bemerkte, dass Jonas sich der Falknerin anschloss. Also hatte der Förster entschieden, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um Nova für Axels Verschwörung zu gewinnen. Asta tröstete sich mit der Tatsache, dass sie der konkurrierenden Fraktion einen Schritt voraus gewesen waren. Sie beobachtete, wie Nova Jonas freundlich zunickte und vielleicht einem privateren Treffen zustimmte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von den beiden ab und suchte Onkel Elias in der Menge. Er war fast auf einer Höhe mit ihr, auf dem Weg hinaus aus dem Saal, und in ein Gespräch mit Pater Simeon vertieft.


      »Onkel Elias.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


      Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Astas Vater, aber Elias’ Gesicht war kälter, vielleicht verhärtet von der höfischen Politik – einer Politik, deren Funktionsweise sie gerade erst zu begreifen begann.


      »Du hast sehr anrührend gesprochen, Asta. Ich denke, es war für uns alle wichtig, diese Perspektive zu hören.« Es war Pater Simeon, der das Wort an sie richtete. »Ihr müsst sehr stolz auf Eure Nichte sein, Elias.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass er auch nur im Mindesten stolz auf mich ist«, sagte sie bekümmert. »Ich habe den Verdacht, dass er seine Entscheidung, mich hierher an den Hof zu bringen, inzwischen ziemlich bereut.«


      Elias sah sie kalt an und sagte nichts, dann drehte er sich wieder dem Priester zu. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich muss mich um weitere Vorbereitungen kümmern.« Ohne Asta noch einmal anzusehen, setzte er seinen Weg hinaus in den Flur fort.


      Pater Simeon warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich habe eine gute Vorstellung davon, was Ihr denkt, Asta. Aber vertraut mir, Ihr bedeutet ihm mehr, als Ihr jemals ahnen könnt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Die Straße nach Baltiska


      Kai und Bram hatten den größeren Teil des Morgens damit verbracht, in nordwestlicher Richtung über die alte Handelsroute zu reiten. Je weiter sie kamen, umso dramatischer wurde die Landschaft: Säulen aus silbernem Fels erhoben sich aus dem Boden, tiefe Spalten und schwindelerregende Klippenpfade öffneten sich zu den schneebedeckten Berggipfeln im fernen Norden hin.


      Als sie durch ein breites, grünes Tal ritten, das von felsigen Vorsprüngen flankiert wurde, spürte Kai die Schmetterlinge in seinem Bauch flattern. Es war nicht mehr weit, bis er wieder hinaufsteigen würde, nicht mehr lange, bis er ihr in die Augen sehen würde.


      Sie ritten weiter, durch die tiefer gelegenen Siedlungen von Baltiska, wo das Land dicht bevölkert war. Die meisten Häuser waren eher bescheiden. Sie standen in den Schatten gewaltiger Klippen, auf deren Gipfel der prunkvolle, dreigeteilte Palast von Prinz Ciprian und seinen drei Gemahlinnen thronte. Die Paläste waren durch »Himmelsbrücken« miteinander verbunden, die sich hoch über das Tal spannten.


      »Donnerwetter, ist das eine Burg!«, rief Bram aus.


      Kai nickte. Selbst von so weit unten konnte er einen Blick auf die verschiedenfarbigen Banner werfen, die jeden der Paläste schmückten. Sein Blick wurde – wie hätte es auch anders sein können? – von den scharlachroten Bannern angezogen, die an Königin Ninas Residenz flatterten.


      Die beiden Reiter mussten ihr Tempo drosseln, als die Straße sie an einem belebten Marktplatz vorbeiführte. Von den Ständen, die Speisen und Getränke feilboten, wehten verlockende Düfte herüber.


      Kai beobachtete, wie Bram die Farben, Geräusche und Festlichkeit des Basars in sich aufnahm. »Denkst du, es gibt hier genug Interessantes für dich, um dich für einige Stunden zu unterhalten?«, erkundigte er sich, während er grinsend vom Pferd absaß.


      »Oh ja!«, bestätigte Bram, der zwei hübsche junge Frauen beobachtete, die lautstark vor einem Stand voller Ballen schön gefärbter Seidenstoffe feilschten. Er sprang vom Pferd, und sein Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an, als er seinem Gefährten Auge in Auge gegenüberstand. »Ich wünsche Euch viel Glück dort oben. Ich hoffe, Ihr werdet mit Eurer Mission Erfolg haben.«


      Kai schritt davon in Richtung des steinernen Bogens, der den Eingang zum Klippenpfad markierte. Er griff in seine Tasche, um Münzen hervorzuholen und den Torhüter zu bezahlen. Niemand gelangte zum Palast hinauf oder zu den Himmelsbrücken, ohne etwas zu bezahlen – das war Ciprians Art.


      »Benötigt Ihr eine Eskorte?«, erkundigte sich der Torhüter. »Für eine kleine zusätzliche Gebühr.« Während er sprach, trat er nach dem Stiefel eines jungen Mannes, der neben einem Fass lag und schlief. Der Junge rappelte sich auf und schaute sich um.


      Kai schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich aus alten Zeiten hier aus«, sagte er, überrascht, dass der Torhüter ihn nicht erkannt hatte.


      Natürlich war er erheblich jünger gewesen, als er das letzte Mal seine Stiefel auf diese steinernen Stufen gesetzt hatte.


      Während er die Treppe hinaufging, musste er gelegentlich innehalten, um Atem zu schöpfen. »Was ist das, Kai Jagger?«, fragte er sich. »Wirst du etwa alt?« Er senkte den Blick und sah die Spritzer von getrocknetem Schlamm auf seinen Reitstiefeln. Als er die Hand ans Gesicht hob, wurde ihm klar, dass seine Haut von der morgendlichen Reise mit Staub verkrustet war. Er musste auch entsprechend riechen. Er war nicht in der Verfassung, Königin Nina zu begrüßen – sie würde ihn für einen Schurken halten. Nun, er könnte noch einen kurzen Ausflug in die Palastbäder machen. Er setzte seinen Weg fort.


      Als er endlich den Gipfel der Treppe erreichte und die Anstrengung in jedem Muskel seiner Beine spürte, hielt er inne, um den schwindelerregenden Ausblick vom Kliff hinab in sich aufzunehmen. Es war, als sei er mit jedem Schritt dem Gipfel entgegen in seine Vergangenheit zurückgereist.


      Der Eindruck wurde noch verstärkt, als er von der Klippentreppe direkt auf eine der drei Himmelsbrücken des Palastes trat. Höflinge und Besucher liefen in beide Richtungen über die Brücke. Sie waren zu beschäftigt mit Klatsch und Tratsch, um hier zu verweilen und die seltene Aussicht zu genießen.


      Kai blieb für einen Moment stehen und ließ die Menschen an sich vorbeieilen. Er gewann langsam das Gefühl, dass er niemals fort gewesen war.


      Und dann sah er sie. Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke. Sie hatte sich das Haar aufgesteckt, was die schwanenähnliche Wölbung ihres Halses noch betonte.


      »Nina!« Er rief nach ihr, seine Stimme heiser von Staub und seinen letzten Anstrengungen.


      Sie reagierte nicht.


      Er hob die Hand, um ihr zuzuwinken, aber gerade als er das tat, wogten Menschen an ihm vorbei und versperrten ihm die Sicht. Sein Herz hämmerte wild. »Nina!«, rief er abermals, aber als die Menschen sich zerstreuten, sah er sie nicht mehr. Er umkreiste die Stelle, doch sie hatte sich in Luft aufgelöst.


      »Kai Jagger.«


      Allein der Klang ihrer Stimme, die nach all dieser Zeit seinen Namen aussprach, ließ ihm die Haare im Nacken zu Berge stehen. Er drehte sich um, und Ninas Anblick besänftigte ihn sofort. Sie stand majestätisch in der offenen Tür des Palastgemachs, in einem blauen Kleid, das nicht nur die Farbe ihrer Augen betonte, sondern auch die Tatsache, wie gut sie ihre Figur bewahrt hatte. Ein vereinzelter Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel, spielte mit ihrem blonden Haar. Es freute ihn, dass sie es immer noch lang trug. Er sog ihren Anblick in sich auf: ihre kühlen, befehlsgewohnten Augen, die noch liebreizender waren, als er sie in Erinnerung hatte; ihre scharfen Wangenknochen; ihre schmalen Lippen, die geschlossen waren, aber auf ihre ganz spezielle Art lächelten und geheime Gedanken andeuteten. Die wenigen feinen Linien um ihre Augen verstärkten ihre Schönheit nur noch.


      »Du bist es also wirklich.« Sie lächelte und trat ein, blieb aber sogleich wieder stehen. »Ich dachte, es wäre vielleicht irgendeine Art von Trick.«


      Er schüttelte den Kopf und spürte, wie eine Flut von Gefühlen ihn durchströmte. »Nein, Nina. Es ist kein Trick.«


      »Wie lange ist es her?« Noch immer kam sie nicht zu ihm.


      »Zu lange. Viel zu lange.«


      Ihm fiel zum ersten Mal auf, dass sie das Gemach nicht allein betreten hatte, sondern in Gesellschaft einer Dienerin.


      »Du darfst uns allein lassen, Bathsheba«, sagte sie ihr. »Aber vielleicht hätte unser Gast gern eine Tasse Tee?« Sie fing seinen Blick auf – und er war wieder siebzehn. »Ja. Bring uns Tee, wenn du so freundlich sein möchtest.«


      Die junge Frau verließ diskret den Raum. Nina wartete einen Moment ab, dann kam sie auf ihn zu, und er sah, dass das Mieder ihres Kleides mit Diamanten besetzt war. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange, ließ Daumen und Zeigefinger über die weichen Haare seines Bartes gleiten.


      Ihre Berührung war berauschend. Kai hatte das Gefühl, als würde er nach einem Jahrhundert des Schlummers wieder zum Leben erwachen.


      »Die Jahre sind gut zu dir gewesen«, bemerkte Nina.


      Er lächelte und fühlte sich sofort wohl mit ihr. »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn ich im Wasser des Fjordes mein Spiegelbild sehe, ist mein erster Gedanke, dass ich in das Gesicht meines Vaters blicke.«


      Nina schüttelte den Kopf. »Nein, Kai. Du siehst so gut aus wie nur je. Ein wenig gegerbt von Wind und Wetter, aber immer noch ganz genauso gut.«


      »Und du …«, begann er. Aber es wollten keine Worte kommen. Sie wurden verdrängt von dem anschwellenden Gefühl, das seine Brust durchströmte. Er holte Luft und spürte, wie ihre Hand nach seiner griff.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie. »Das tut mir leid.«


      Er schloss für einen Moment die Augen und schwelgte in ihrer Berührung und dem Sommerduft, den sie verströmte. »Erinnerst du dich, wie es sich angefühlt hat, als wir alle Zeit der Welt hatten?«


      Sie antwortete nicht, aber sie nahm seine Hand und führte ihn langsam zu einem Fenstersitz.


      Ihre Berührung war betörend. Kai hatte das Gefühl, als sei er wahrhaft nach Hause gekommen – mehr noch, als sei er niemals fort gewesen. Seite an Seite saßen sie auf den Samtkissen.


      Da klopfte es an der Tür und Nina zog die Hand zurück. »Herein!«


      Dasselbe junge Mädchen war mit einem Tablett voller Teegeschirr zurückgekehrt. Sie stellte die kleine Kanne, zierliche Teeschalen und einen Teller mit Kumquats auf einen niedrigen Tisch neben ihnen. »Ist das dann alles?«, fragte sie.


      »Ja, danke. Du darfst gehen.« Während das Mädchen sich zurückzog, schenkte Nina ihnen beiden eine Schale mit süß aromatisiertem Tee ein.


      »Wie geht es Prinz Ciprian?«, fragte er.


      Nina dachte darüber nach. »Er schmiedet Ränke, ist zornig und langweilt sich schnell.«


      Kai runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, das zu hören.«


      »Ciprian ist Ciprian«, sagte sie. »Er war in seiner Wechselhaftigkeit immer berechenbar.« Sie schaute ihm in die Augen. »Kai, warum bist du hier?«


      Er holte tief Luft. »Ich brauche eine Audienz bei dem Prinzen.«


      »Was willst du von ihm?«, erkundigte Nina sich.


      Kai stellte seine Teeschale beiseite. »Archenfield steht unter der unmittelbaren Androhung einer Invasion durch Paddenburg. Prinz Jared beharrt darauf, Allianzen zu sichern, um nicht nur Archenfield zu stärken, sondern alle fünf Länder am Fluss.«


      »Du bist auf der Suche nach einem Bündnis hergekommen«, sagte Nina, als spreche sie zu sich selbst, dann wurde ihre Stimme stärker. »Aber warum hat Prinz Jared dich geschickt, statt selbst hierherzukommen?«


      Kai nickte. »Die Zeit ist knapp. Prinz Jared und Prinz Rohan von Rednow sind zu einer Abmachung gekommen, und nun sind sie gemeinsam auf dem Weg zu Prinz Séverin. Ich bin gekommen, um mit Prinz Ciprian zu reden.«


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es tut mir so leid«, entgegnete sie, »aber er wird dich nicht empfangen, Kai. Er glaubt, dass du damals deinem Prinzen und deinem Heimatland den Rücken gekehrt hast. Er hat mir eine denkbar kurze Audienz mit dir gewährt, aber er beharrt darauf, dass er dich selbst nicht sehen will. Und du musst das Prinzenreich verlassen, bevor die Sonne untergeht, sonst wird er seine Wachen auf dich hetzen.«


      »Kannst du deinen Einfluss auf ihn nicht geltend machen?«


      Nina wandte das Gesicht ab und schaute durchs Fenster. »In Wahrheit verringert sich mein Einfluss auf ihn von Tag zu Tag mehr. Erinnere dich, ich bin nur eine von drei Gemahlinnen.«


      Kai schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das jemals vergessen?« Ein Unterton der Verbitterung stahl sich in seine Stimme. »Du hast ein Drittel des Prinzen einem ganzen Leben mit mir vorgezogen.«


      »Nein.« Nina drehte sich wieder zu ihm. »Ich habe keine Wahl getroffen. Der Prinz hat mich gewählt.« Ihr Blick war plötzlich so scharf wie Feuerstein. »Wenn der Prinz dich wählt, ist ein Nein Hochverrat.« Sie wirkte plötzlich nachdenklich, dann senkte sie die Stimme. »Das eine, woraus ich Trost beziehe, ist, dass es mit seiner Gesundheit nicht zum Besten bestellt ist. Es gab einen Zwischenfall vor einigen Monaten … Es ist möglich, dass er es nicht schafft, seine Hochzeitsroben noch einmal anzulegen.«


      Mit Ciprians Gesundheit ging es bergab. Er würde vielleicht nicht noch einen Sommer erleben. Das änderte alles. Möglichkeiten flogen auf wie Schmetterlinge.


      »Du lächelst«, bemerkte sie.


      »Es ist falsch, ich weiß, aber ich kann nichts für meine Gefühle, Nina.« Er beugte sich vor und ergriff ihre Hände. »Du wirst frei sein. Endlich kannst du Baltiska verlassen!«


      Sie lächelte immer noch und schaute auf ihre Finger. »Stellst du es dir so vor, dass dieses … Märchen sich entfalten wird? Dass der brutale Prinz sterben wird und ich plötzlich nach all diesen Jahren aus meinem Elfenbeinturm befreit werde? Dass du und ich den Fluss hinunter und weiter durch die Tore reiten werden? Wohin? Nach Archenfield?«


      Alles, was sie sagte, berauschte ihn. »Ja«, antwortete er. »Das alles. Absolut alles.«


      »Nichts davon«, widersprach sie und entzog ihm die Finger. »Nichts davon kann geschehen, Kai. Falls Ciprian stirbt – wenn er stirbt –, wird mein Leben noch komplizierter, statt einfacher.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Da ist meine Tochter, an die ich denken muss«, erklärte sie. »Nelufar ist Ciprians ältestes überlebendes Kind und damit seine erste Erbin. Aber es gibt einen Jungen von der zweiten seiner Gemahlinnen – ja, von der, die alle für unfruchtbar hielten. Da ist dieser Junge, ein Jahr jünger als meine Nel. Er ist gerade sechzehn geworden – dasselbe Alter, glaube ich, wie dein Prinz Jared. Er schaut schon jetzt ganz machthungrig auf den Thron – ebenso wie jene, die ihn umschwärmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst also, ich kann nicht fort. Ich muss hierbleiben, um meine geliebte Nel und ihre Interessen zu verteidigen. Ich muss bleiben, um das Leben meiner Tochter zu schützen.«


      Als er die Worte hörte, verstand Kai plötzlich. »Das Mädchen auf der Brücke«, murmelte er.


      »Wie bitte …?« Seine Worte schienen Nina zu verwirren.


      »Ich habe auf der Brücke ein schönes junges Mädchen gesehen«, berichtete er. »Mit langem, blondem Haar und blauen Augen. Ich dachte, du seist es. Aber es war deine Tochter – Nelufar. Sie ist sehr liebreizend.«


      »Ja«, antwortete Nina mit einem Lächeln. »Sie ist für mich das Kostbarste auf der ganzen Welt.« Sie ergriff erneut seine Hand. »Aber eins sollst du wissen, Kai Jagger – du bist die einzige andere Person, die mir etwas bedeutet. Wenn die Zeit kommt, wird Nel alle Verbündeten brauchen, die sie bekommen kann. Obwohl du das Prinzenreich vor vielen Jahren verlassen hast, bist du immer noch ein Cousin des Prinzen und hast einen unwiderlegbaren Anspruch auf die Ländereien deines Vaters.« Sie zögerte. »Du hast mich einmal gebeten, mit dir fortzugehen. Wäre es falsch von mir, dich jetzt zum Bleiben zu bitten? Um meinetwillen und um meiner Tochter willen?«


      Kai hielt ihre Hand fest umfasst. Ihre Worte hatten eine Welt in ihm geöffnet, von der er gedacht hatte, sie sei ihm für immer verschlossen. Aber nichtsdestoweniger war er nicht frei, diese Entscheidung zu treffen. Sosehr er sie liebte – und er liebte sie grenzenlos, wie die Weite eines Winterhimmels –, musste er doch seine Aufgabe erfüllen. »Es tut mir leid, Nina, meine geliebte Nina«, sagte er. »Für den Moment liegen meine Pflichten anderswo.«


      Nina nickte. »Dann musst du gehen. Unsere Zeit ist zu Ende. Aber ich werde dich nicht von hier fortlassen, ohne dir zu sagen, was du mir bedeutest. In all diesen Jahren habe ich nicht nur jeden einzelnen Tag, sondern jede Stunde an dich gedacht.«


      Kai wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er war auf der Suche nach einem Bündnis gekommen, und in seiner Mission war er absolut gescheitert.


      Aber er verließ den Palast mit etwas unendlich viel Kostbarerem.


      Nina löste ihre Finger von seinen und stand auf. »Es tut mir leid, dass sich diese Reise für dich als Zeitvergeudung erwiesen hat.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich versichere dir, diese Reise ist alles andere als Zeitvergeudung.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      In der Bibliothek der Königin


      Palast von Archenfield


      »Sie hat nach mir geschickt«, erklärte Morgan dem stämmigen Wachposten, der vor der Tür zur Bibliothek der Königin stand.


      Der Wachposten nickte, ein vertrautes Glitzern in den Augen. »Ich bin mir sicher, dass sie das getan hat …«


      Morgan war an derlei Blicke und Bemerkungen gewöhnt. Er fühlte sich versucht, seinen muskulösen Arm auszustrecken, den Wachposten an der Kehle zu packen und ihn daran zu erinnern, wo er innerhalb der Hierarchie von Archenfield stand. Stattdessen setzte er ein gut einstudiertes Lächeln auf und wartete einen Moment.


      Als die schwere Eichentür sich hinter ihm schloss, fand der Henker sich allein in dem achteckigen Raum, mit dem er so vertraut geworden war. Der Raum hatte einen ganz besonderen Geruch – eine Mischung von schweren hölzernen Bücherregalen und einer Vielzahl von in Leder gebundenen, pergamentenen Büchern, die darin aufgereiht waren.


      Als er damals als kleiner Junge hier gewesen war, hatte er sein Näschen darüber gerümpft. Jetzt entzückte ihn dieser spezielle Geruch.


      Beschrieb man ihn am besten als dumpf, überlegte er, oder als modrig? Abgestanden vielleicht? Nein, alles in allem würde er sagen müssen – muffig. Er lächelte vor sich hin. Wäre Elin nicht gewesen und die Fürsorge, die sie ihm im Laufe der Jahre hatte angedeihen lassen, wäre er nicht in der Lage gewesen, auch nur eines dieser Worte heraufzubeschwören.


      Immer noch lächelnd durchquerte er den Raum und ging zu seinem Lieblingsplatz. Dort standen auf einem niedrigen Regal Bücher, die Elin von einer königlichen Familie aus Litaria, einem der ferneren Länder, geschenkt bekommen hatte. Morgan nahm den ersten Band der Sammlung heraus. Das Gefühl seines glatten Leders war jetzt so vertraut für ihn wie die Haut seiner eigenen Wange.


      Das Buch in der linken Hand, griff er in die Lücke, die es auf dem Regal hinterlassen hatte, und drückte einen Hebel, der dahinter verborgen lag. Das ganze Wandpaneel rutschte sanft auf und öffnete einen Eingang, durch den Morgan hindurchtreten konnte. Er konnte bereits den typischen Duft von Mimosen riechen, die ihn auf der anderen Seite erwarteten. Er dachte oft, dass dies sein privater Garten sei.


      Morgan stellte den in Leder gebundenen Band zurück und ging durch die schmale Öffnung in ein verborgenes Gemach. Dort erwartete ihn Königin Elin, wie eine Baumnymphe auf das Samtsofa drapiert. Es war mit einem Stoff bezogen, vor dem sich ihre lapislazuliblauen Augen besonders gut ausmachten.


      Morgan schloss das Paneel.


      Neben der Königin brannte tief in einem Glas eine ihrer bevorzugten Bienenwachskerzen. Sie verbreitete nicht nur einen wunderbaren Geruch in dem Raum, sondern tauchte Elins atemberaubend schöne Züge in sanft-weiches Licht. Morgan konnte es sich nicht verkneifen, sie anzustarren, obwohl er wusste, dass sie ihn dafür schelten würde. Sehnsüchtig machte sein Blick sich wieder mit den noblen Linien ihrer Nase vertraut, der Wölbung ihrer Augenbrauen und den starken Wangenknochen, die ihrem Gesicht so viel Noblesse verliehen. Sie drehte ihren eleganten Hals ein wenig, um seinem Blick zu begegnen. Aber sonst lag sie still, während er auf sie zukam und sich über sie neigte, damit er sie zärtlich auf die Lippen küssen konnte.


      Sie lächelte. »Nach hundert Jahren einsamen Schlummers«, sagte sie, »hat der Kuss des schönen Prinzen die Maid so sanft geweckt wie eine Berührung von frischem Bergregen.«


      Es gefiel ihm, wenn sie aus den Geschichten zitierte, die sie zusammen gelesen hatten.


      Sie umfasste mit einer Hand seine Wange. »Du wirst von Tag zu Tag hübscher«, bemerkte sie.


      Er setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber, und sie richtete sich auf – der weiche Tüll ihrer Röcke schwebte in der Luft wie die zarten Flügel von Schmetterlingen.


      »Mein liebster Morgan, es gibt einige Dinge, über die wir sprechen müssen. In dieser Zeit verändert sich vieles bei uns am Hof.«


      Morgan verspürte eine Enge in der Brust. Wollte sie das aussprechen, wovor er sich so sehr fürchtete: dass sie mit diesen nachmittäglichen Treffen aufhören mussten?


      »Du siehst sehr müde aus«, sagte sie. »Komm zu mir.«


      Er setzte sich neben sie auf die Chaiselongue. Sie klopfte auf ihren Schoß, und er brauchte keine weitere Ermutigung. Er bettete den Kopf in die Falten ihrer Röcke, dann streckte er die Beine so aus, dass seine Stiefel auf dem hölzernen Rahmen der Chaiselongue ruhten und den blauen Samt nicht beschmutzten.


      Während er so dalag, umfangen von der Weichheit ihrer Röcke – der überraschenden Weichheit der Frau selbst –, fühlte er sich, als treibe er im Wasser oder vielleicht auf einer Wolke.


      »Ich befürchte, dass es skrupellose Personen am Hofe gibt, die die schwierige Situation ausnutzen, die mit der Drohung des Paddenburg-Ultimatums und Prinz Jareds Abwesenheit wegen der Suche nach Bündnissen entstanden ist.«


      Elin hielt inne für den Fall, dass Morgan etwas zu sagen hatte, aber er atmete nur leise aus.


      »Ich sage skrupellos«, fuhr Elin fort, »aber in Wahrheit beschreibt man solche Leute besser als verwegen. Dies ist nicht der Augenblick, um den gegenwärtigen Zustand infrage zu stellen. Wenn wir der Ungeheuerlichkeit eines Angriffs gegenüberstehen, ist es nichts anderes als verwegen, einen weiteren Angriff aus dem Inneren, aus dem Herzen des Hofes selbst zu erwägen.« Als ihre Blicke sich trafen, sah sie etwas wie Panik in seinen Zügen. »Gibst du mir nicht recht?«


      Er schluckte. »Doch, Herrin.«


      Sie lächelte warm. »Das freut mich, Morgan. Ich war mir sicher, dass du mir recht geben würdest.« Sie lehnte sich wieder zurück und fuhr fort, ihm übers Haar zu streichen. »Deine Familie und meine sind jetzt seit so langer Zeit miteinander verbunden. Atticus, dein Großvater, hat auf demselben Schlachtfeld gekämpft wie mein verstorbener Gemahl, in Prinz Gorans jüngeren Tagen. Dann hat dein Vater, Atticus der Jüngere, selbst den Kampf an Gorans Seite fortgeführt.«


      Sie sah Tränen in Morgans Augen, während sie von seinen Vorvätern sprach. Gerührt ergriff sie seine Hand und war überrascht von dem Nachdruck, mit dem er ihre umfasste. »Du bist genauso loyal. Du hast an der Seite meines Gemahls in der Schlacht gekämpft, in der er gestorben ist, und du hast meinem erstgeborenen Sohn gedient, so wie du jetzt meinem zweitgeborenen dienst.«


      Überrascht beobachtete sie, wie die Tränen aus Morgans Augen flossen. »Du hast deinen Vater und deinen Großvater so sehr geehrt. Ich weiß, dein Vater wäre stolz auf dich gewesen. Ich erinnere mich noch gut. Als ich mich erboten habe, bei deiner Ausbildung zu helfen, war er über die Maßen dankbar.« Sie hielt lächelnd inne. »Was für ein rauer kleiner Bursche du damals warst, Morgan. Ganz lange Gliedmaßen und große Augen, wie ein verrücktes Insekt – ganz und gar nicht das gut aussehende Geschöpf, in das du dich jetzt verwandelt hast. Aber es war ein Vergnügen für mich, diesem grob behauenen Wesen die Macht der Worte, der Sprache und der Geschichten beizubringen. Anfangs tat ich es für deinen Vater, dann aber wollte ich es für dich und nur für dich tun.«


      Sie schaute ihn voller Zuneigung an. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, liefen noch immer Tränen durch seine dichten, dunklen Wimpern.


      »Weine nicht, Morgan. Die Zeiten sind jetzt überaus schwierig. Wir können sie nur meistern, indem wir für das eintreten, woran wir glauben. Die Wynyards und die Booths haben immer aufeinander achtgegeben. Das ist alles, was wir jetzt tun müssen.« Sie lächelte, als er die Augen wieder öffnete. »Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.«


      Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Seine Lippen waren salzig von den Spuren seiner Tränen.


      Als sie schwieg, begann er mit heiserer Stimme zu sprechen.


      »Nach hundert Jahren eines einsamen Schlummers«, sagte er, »weckte der Kuss einer schönen Maid den Jungen so sanft wie die zarte Frühlingsbrise.«


      Königin Elin verabschiedete sich als Erste, nachdem sie ihn noch einmal geküsst und ihm über die Arme gestrichen hatte. Sie hatte ihm gesagt, wie sehr es sie freue, dass sie Gelegenheit hatten, über diese wichtigen Dinge zu sprechen. Er hatte die ganze Zeit über ihre Lippen betrachtet.


      Nachdem sie ihres Weges gegangen war, legte er sich wieder auf dem blausamtenen Sofa nieder und begann erneut zu weinen. Diesmal versuchte er erst gar nicht, seine Erregung zu kontrollieren, sondern ließ seinen Gefühlen in heftigem Schluchzen freien Lauf; sein ganzer Körper erzitterte.


      Er wusste, dass sein Stöhnen einen ziemlichen Lärm gemacht haben musste, aber in seinen eigenen kranken Ohren klangen die Laute so gedämpft und fern wie das Plätschern des Wassers des Fjords; so gedämpft und fern, wie es die Stimme der Königin gewesen war. Mit jedem Tag schien er schlechter und schlechter zu hören – als bewege er sich tiefer, unentrinnbar tiefer in seinem eigenen Kokon. Er wusste, dass es, wenn die Zeit kam, da er kein einziges Geräusch mehr hören konnte, die zarte Musik ihrer Stimme sein würde, um die er mehr als um alles andere trauern würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Im Grenzlager


      Paddenburg


      Lydia brachte ihr Pferd auf dem Gipfel des Hügels zum Stehen und schnappte nach Luft, während sie auf die schimmernden Lichter im Tal hinabschaute. Als sie ausatmete, konnte sie in der dunklen Nachtluft ihren gefrorenen Atem sehen, der sich mit dem ihres Reittieres vermischte. Sie streichelte dem Pferd dankbar die Mähne. Sie hatte es hart geritten, das wusste sie, aber es war unerschrocken gewesen. Gemeinsam hatten sie den zweiten Teil der Truppe in bester Zeit hierher ins Grenzlager geführt.


      Im Tal sah man die Lichter des Lagers, das die Prinzen von Paddenburg mit ihren Truppen errichtet hatten. Die Kriegsvorbereitungen sahen zwar gewaltig aus, aber aus dieser Entfernung schien alles seltsam friedlich. Die Zeltstadt schimmerte sanft im Mondlicht.


      Binnen einer Stunde würde sie mit den beiden Prinzen wiedervereint sein, die jetzt – dank ihr und nur ihr – die legitimen Herrscher von Paddenburg waren. Lydia ließ den Blick über die vielen Hundert Zelte gleiten und versuchte herauszufinden, in welchem Henning auf sie warten würde. Es war eigenartig, daran zu denken, dass sie nur für zwei Nächte getrennt gewesen waren. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, seit er und Ven vom Palast aufgebrochen waren.


      In der ersten dieser beiden langen Nächte ohne Henning hatte sie im prinzlichen Bett wach gelegen und ihn neben sich vermisst. Sogar sein nächtliches Grunzen hatte ihr gefehlt. Weil es ihr misslungen war, Prinz Leopold dazu zu bringen, den Erlass zu unterzeichnen, hatte Lydia sich bis in die frühen Morgenstunden Sorgen gemacht und sich gefragt, wie um alles in der Welt sie die Meinung des alten Mannes ändern sollte.


      Die zweite Nacht hatte sie in einer erheblich weniger zuträglichen Umgebung verbracht – einem Lager am Straßenrand. Aber während die anderen in ihrer Gruppe mühelos nach dem langen Ritt eingeschlafen waren, hatte sie, noch hellwach von ihrem schnellen Ritt, allein am offenen Feuer gesessen, obwohl ihr die Flammen nur wenig Trost geschenkt hatten. Sie hatte den Rauch auf der Zunge geschmeckt, und ihr war, als wäre es das Feuer der Hölle. Als sie in die Flammen blickte, sah sie darin die Tat, die sie früh am Morgen des gleichen Tages begangen hatte.


      In dem flackernden Licht hatte sie sich selbst noch einmal zugesehen – wieder und wieder –, wie sie Prinz Leopold aus dem Labyrinth und die Palasttreppe hinauf in sein Schlafgemach führte. Sie hatte ihre Finger das Kissen umfassen sehen, zuerst sanft, dann hart mit einer tödlichen Absicht. Sie hatte gesehen, wie das Kissen auf das verwirrte Gesicht des Prinzen gepresst wurde, bis es dieses vollkommen bedeckte. Dann sah sie, wie er mit seinen schwachen Händen in einem mitleiderregenden Versuch, sein Leben zu retten, wild um sich geschlagen hatte. Selbst dann noch, als es ihm immer weiter entglitt.


      Sie hatte den Vater des Mannes getötet, von dem sie jetzt wusste, dass sie ihn wahrhaft liebte.


      Ihre Grübelei wurde durch die Stimme des Hauptmanns des Ersten Regiments unterbrochen. »Lady Wilde, soll ich das Kommando geben weiterzureiten?«


      Ohne den Blick von der Zeltstadt zu lösen, nickte sie. »Weiterreiten!« Sie grub dem Pferd die Fersen in die Flanken und gemeinsam stürmten sie den Hügel hinunter. Die zweite Armee Paddenburgs folgte in ihrem Kielwasser wie ein dunkler und verräterischer Fluss.


      Ein Tumult von Lärm und Aufregung brach aus, als jene, die bereits im Grenzlager waren, ihre Gefährten willkommen hießen. Lydia saß ab und übergab ihre Zügel einem wartenden Stallburschen. Sie spürte das Gewicht ihres in die goldene Rüstung eingeschlossenen Körpers.


      Während sie durch das Lager ging, verstummten die Stimmen um sie herum. Sie nahm die Bewegungen der Männer und Frauen kaum wahr. Stattdessen war es so, als schreite sie durch eine Luftblase, vollkommen getrennt von den anderen. Unsicher, ob sie dies ihrem Status zuzuschreiben hatte oder ihrer schrecklichen Tat, spürte Lydia, dass sie dazu bestimmt war, nicht nur durch das Lager, sondern durch den Rest ihres Lebens allein zu gehen.


      Sie war nicht nur müde, sondern erschöpft. So erschöpft, dass sie sich einfach an Ort und Stelle auf die nasse Erde hätte fallen lassen können. Dies kam nicht nur von den zwei langen Tagen zu Pferd mit viel zu wenig Schlaf, auch nicht von der Tat, die sie begangen hatte. Nein, sie war erschöpft von einer Reise, die sie vor langer Zeit begonnen hatte.


      »Lydia«, begrüßte Henning sie und breitete die Arme weit aus. »Liebste Lydia. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe.« Er konnte die Umarmung nur andeuten, da sie immer noch ihre Rüstung trug und er selbst in dicke Felle gehüllt war.


      Lydias Herz war mit so vielen starken Gefühlen erfüllt, dass es ihr unmöglich war, zu sprechen.


      »Ich habe dich beobachtet, wie du die Reiter den Hügel hinuntergeführt hast«, sagte er ihr mit einer Stimme, die voller Stolz und Staunen war. »Du hast so herrlich ausgesehen in deiner Rüstung – wie eine Göttin aus alten Zeiten, die zum ersten Mal Feuer in die Welt bringt.« Er lächelte wieder und deutete auf ein nahe stehendes Zelt. »Komm herein, meine Geliebte. Lass uns dich aus deiner goldenen Hülle befreien.«


      Er führte sie in ein Zelt mit mehreren Räumen. Als er auf ein Dienstmädchen traf, sandte Prinz Henning sie fort, um heißes Wasser zu holen, damit Lydia sich waschen konnte. Endlich allein mit ihr, machte der Prinz sich daran, die Rüstung Stück für Stück abzunehmen.


      Sie musste zusammengezuckt sein, als er ihr das Untergewand ausziehen wollte, denn jetzt hielt er inne und nahm sie in die Arme. Er hatte seinen Mantel abgelegt, als er begonnen hatte, sie auszuziehen. Jetzt passten ihre Körper wieder auf eine vertraute und beruhigende Weise zusammen.


      »Du zitterst ja«, sagte er. »Wir werden dich baden, und dann musst du essen, bevor du dich ausruhst.« Die Dienerin kehrte mit einem Kessel voller heißem Wasser zurück. Prinz Henning nickte. »Danke. Du darfst uns allein lassen.«


      Die Dienerin wirkte überrascht, war aber klug genug, nicht zu protestieren. Nachdem sie gegangen war, begann Henning, die letzte Schicht von Lydias Kleidung auszuziehen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, warte. Ich muss dir etwas erzählen.« Sie umfasste sein Gesicht mit ihren roten, rauen Händen. »Mein liebster Henning, ich habe traurige Neuigkeiten. Für dich und deinen Bruder.«


      Er sah ihr in die Augen, erwiderte jedoch nichts.


      »Euer Vater ist tot«, berichtete sie. »Prinz Leopold ist tot.« Die heißen Tränen, die in ihren Augen aufstiegen, überraschten sie.


      Hennings eigene Augen blieben trocken, bedächtig auf ihr Gesicht gerichtet.


      »Er schien drauf und dran zu sein, sich zu erholen«, fuhr sie fort. »An dem Morgen, an dem du und Ven aufgebrochen seid. Wir dachten – Nikolai und ich –, was für eine grausame Fügung des Schicksals es sei, dass er sich gerade in der Zeit erholt, als seine geliebten Söhne davongeritten waren.« Sie seufzte. »Wir haben ihm den Erlass gebracht. Wir haben ihm erzählt, dass ihr das Prinzenreich während all der Monate seiner Krankheit geführt habt und dass es das Beste für ihn sei, zu unterzeichnen.« Sie wartete darauf, dass Henning etwas sagte. Er blieb stumm. Sie spürte, dass er wollte, dass sie weitersprach. »Er wollte nicht unterschreiben«, fügte sie hinzu. »Nicht an diesem Tag.«


      »Sprich weiter«, forderte er sie auf.


      Sie konnte die Kälte in seiner Stimme nicht ertragen. Er hatte sich vollkommen von ihr zurückgezogen.


      »Am nächsten Morgen – gestern …« Sie brach ab. War es wirklich erst gestern gewesen? Es schien jetzt so lange her zu sein. Und doch war die Vision von seinem Gesicht – von dem Kissen, seinen Armen … alles so frisch, so gegenwärtig.


      »Gestern …?«, drängte Henning sie weiter.


      »Er hat sich selbst dazu entschlossen, das Labyrinth zu erkunden. Ich habe ihn dort gefunden, berauscht darüber, nach so langer Zeit wieder draußen an der frischen Luft zu sein. Er hat sogar vor sich hin gesungen!«, fügte sie hinzu und sehnte sich verzweifelt danach, dass Henning etwas sagte, irgendetwas.


      »Ich muss es Ven erzählen«, sagte er schließlich – und sie merkte, dass dies das Letzte war, was sie hören wollte. Das Allerletzte, was sie wollte, war, allein gelassen zu werden – und dass dieses Gespräch zu Ende ging.


      »Warte!«, flehte sie. »Ich muss dir genau erzählen, was passiert ist.«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Lydia, ich denke nicht, dass ich es ertragen könnte, die Details zu kennen. Das verstehst du gewiss. Er war mein Vater. Zu wissen, dass er diesen Moment der Genesung hatte und dann …«


      »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast«, murmelte sie.


      Er sah sie an. »Was für eine seltsame Bemerkung.«


      Seine Worte sandten eine Welle von kalter Furcht durch ihren Körper.


      »Alles, worum du mich gebeten hast«, sprach sie weiter.


      Er rückte von ihr ab. »Ich muss zu Ven gehen. Ich muss ihm Trost spenden, und er mir.« Seine Stimme wurde noch kälter. »Steig wieder auf dein Pferd, Lydia, und reite nach Westen. Du weißt, was getan werden muss.«


      »Jetzt?« Wieder schien Lydias Zeitgefühl aus den Fugen zu geraten. »Aber wir haben uns gerade erst wiedergesehen. Ich dachte, wir würden diese Nacht zusammen verbringen.«


      Er schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. »Nein, Lydia, es gibt keinen Grund für dich, zu warten. Es hat immer so sein müssen.« Er zuckte die Achseln.


      Die Geste wirkte so beiläufig, als sei es ihm gelungen, die dunklen, schwierigen Gefühle abzuschütteln, die er nur Momente zuvor durchlebt hatte. Er sah sie eindringlich an, das Lächeln auf seinen Lippen war jetzt verblasst. Seine Augen glänzten in dem Zelt wie Sterne des Verhängnisses.


      »Ich bin also entlassen«, sagte sie, überwältigt von Müdigkeit. »Wenn das der Plan war, hätte ich es wissen sollen. Henning, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da kann ich dir nicht zustimmen, liebste Lydia.« Seine Stimme war jetzt sanfter und er trat wieder auf sie zu. »Geheimnisse sind etwas Schönes. Damit unsere Beziehung weiter gedeihen kann, muss es immer Dinge geben, die wir nicht miteinander teilen.«


      Nachdem er gesprochen hatte, waren seine Lippen ihren so nah, dass sie nicht protestieren konnte. Er beugte sich vor und küsste sie. Dann drehte er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung um und ging davon.


      Er würde seinen Bruder darüber informieren, dass Prinz Leopold nicht mehr lebte und dass sie endlich die legitimen Herrscher von Paddenburg waren.


      »Du könntest mir danken«, rief sie ihm nach, und ihre alte Stärke schwang wieder in ihrer Stimme mit.


      »Wofür genau?« Er machte sich nicht die Mühe, sich wieder zu ihr umzudrehen.


      »Für alles«, antwortete sie. »Für jedes einzelne der Geheimnisse, die ich für dich hüte.«


      Zu ihrer Überraschung schaute er, als er die Zeltlasche anhob, doch noch über die Schulter zu ihr herüber. »Danke«, sagte er, bevor er in der kalten Dunkelheit verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Im Palast von Larsson


      Prinz Jared lächelte vor Ehrfurcht und Entzücken, als seine Gefährten und er auf ihren Pferden die offenen Tore erreichten. An einem normalen Tag wäre der Palast von Larsson allein schon spektakulär genug gewesen wegen seiner besonderen Architektur und seiner idyllischen Lage direkt am Wasser. Heute, da der Fjord vollkommen zugefroren war und im Licht des späten Nachmittags funkelte, als seien Diamanten darüber ausgeschüttet worden, war es wie eine Szene aus einem Märchen.


      In der Nähe gab es einen Wirbel von Farben – auf dem gefrorenen Fjord fand irgendein Fest statt. Das Getöse und die köstlichen Gerüche waren verlockend. Die Menschen schlenderten lärmend zwischen dicht gedrängten Zelten und Ständen mit Speisen und Getränken hindurch. Jared beobachtete, wie Freunde untereinander Scherze und herzliche Umarmungen austauschten. Die Luft war erfüllt von einer feierlichen Stimmung. Ihn überkam eine verzweifelte Traurigkeit: Dieser Ort war Welten von seinem Zuhause entfernt. Er verspürte die schmerzende Kluft der Entfernung und ein Gefühl des Neides darüber, dass in Larsson alles so freudvoll und sorglos war. So hell und strahlend, wie sich hier alles anfühlte, brachte es ihm die dunklen Gewitterwolken über seinem eigenen Hof nur umso stärker zu Bewusstsein.


      Das plötzliche Erscheinen eines hübschen jungen Mädchens brachte ihn aus seinen Überlegungen. Sie schlitterte anmutig auf die Neuankömmlinge zu. In jeder ihrer in Fäustlingen steckenden Hände hielt sie ein randvoll gefülltes Glas, ohne etwas zu verschütten.


      »Guten Tag!«, rief sie strahlend. Ihre Zähne waren so weiß wie die Eiskristalle unter ihren Füßen. »Darf ich Euch Herren ein Glas heißen Apfelwein anbieten?«


      »Das darfst du ganz gewiss«, erscholl Hals Stimme. Jared beobachtete, wie Hal Prinz Rohans Leibwächter anstupste. »Wir mögen weiter im Norden sein, aber es muss gesagt werden – man wird hier viel wärmer willkommen geheißen als in unseren Breiten.«


      Während das Mädchen ihnen die Getränke reichte und auf seinen Schlittschuhen davonfuhr, um Nachschub zu holen, drehte Jared sich zu Rohan um. »Was um alles in der Welt ist hier los?«


      Rohan zuckte die Achseln. »Irgendeine Art von traditionellem Unfug zweifellos. Willkommen, mein Freund, am Hof des verrückten Prinzen Séverin!«


      Ein junger Mann flitzte auf Schlittschuhen in vollem Tempo zu ihnen herüber und vollführte eine beeindruckende Drehung, bevor er direkt vor den beiden Prinzen zum Stehen kam.


      »Prinz Séverin und Prinzessin Anastasia heißen Euch in Larsson herzlich willkommen!« Er strahlte sie geradezu an. »Es ist wundervoll, Euch zur alljährlichen Eiskirmes hier zu haben! Im Handumdrehen werden wir Eure Pferde in unsere schönen Stallungen bringen. Zuerst allerdings ist da die winzige Formalität, dass ich Eure Namen auf meiner Liste abhaken muss.« Er nahm eine gewaltige Schriftrolle aus seinem Rucksack und entfaltete sie theatralisch. »Schön, schön … also, wen haben wir hier?«


      »Ich bin Prinz Rohan von Rednow. Und dieser prächtige Bursche ist Prinz Jared von Archenfield.«


      Der junge Mann war vor Aufregung außer sich, als er hörte, dass er nicht nur einen, sondern gleich zwei königliche Prinzen vor sich hatte. »Als Prinzen werdet Ihr in dem Teil meiner Liste zu finden sein, der den berühmten Persönlichkeiten vorbehalten ist!« Er begann in schnellem Tempo die Liste zu überfliegen. »Da hätten wir Euch! Prinz Rohan … hm, ich denke nicht, dass wir Eure Antwortkarte erhalten haben, Euer Majestät.« Er schaute ein wenig gequält auf und blickte in Rohans herrische Augen. »Aber natürlich ist das kein Problem!« Er sah wieder auf die Schriftrolle hinab. »Und … das ist seltsam, aber es scheint, dass wir tatsächlich Prinz Jared keine Einladung haben zukommen lassen.« Er schaute verlegen auf. »Nichts für ungut, Euer Hoheit. Traditionell werden zu diesem Ereignis nur die königlichen Familien unserer unmittelbaren Nachbarn eingeladen.«


      Rohan räusperte sich laut. »Prinz Jared ist mein Gast. Jetzt leg deine Schriftrolle beiseite und sei so freundlich, eine dringende Nachricht an Prinz Séverin zu schicken, dass wir ihn persönlich zu begrüßen wünschen, sobald es ihm passt.«


      Der verwirrte Junge rollte seine Schriftrolle wieder zusammen, aber in seiner nervösen Hast entglitt sie ihm und fiel auf das Eis, wo sie sich erneut entrollte.


      Jared hatte Mitleid mit ihm.


      Genau in dem Moment donnerte die wohl lauteste Stimme, die Jared in seinem Leben gehört hatte, aus dem Chaos: »Prinz Rohan von Rednow! Kann es wahr sein oder trügen mich meine alten Augen?« Ein hochgewachsener, bärtiger Mann, der mit Fellen und Juwelen gleichermaßen behängt war, schritt auf sie zu. »Nein, Ihr seid es wirklich! Nun, springt von Eurem Pferd und gebt einem Kameraden einen Kuss!«


      Jared beobachtete staunend, wie Rohan absaß und sich von Prinz Séverin umarmen ließ. Eine Salve von Küssen wurde ausgetauscht, bis der gastgebende Prinz seinen Besucher losließ.


      »Was für eine Freude, Euch zu sehen!«, rief Séverin aus. »Ich habe gehört, Ihr hättet nicht einmal auf unsere Einladung reagiert. Schön ist es, Euch hier zu haben, und das gerade rechtzeitig für das große Rennen … nun, ich bin ganz aufgeregt vor Überraschung und Euphorie!«


      »Mein lieber Séverin«, antwortete Rohan leutselig, »Ihr wisst, ich bin manchmal ein wenig nachlässig bei den Formalitäten, aber wie konntet Ihr denken, ich würde mir dieses wunderbare Ereignis entgehen lassen? Und schaut her, ich habe Euch einen ganz besonderen Gast mitgebracht – Prinz Jared von Archenfield. Er ist den ganzen Weg von Archenfield gereist, nur um Euch zu sehen.«


      Jared stand jetzt im Zentrum der freudig strahlenden Aufmerksamkeit von Séverin: Das entzückte Gesicht des Prinzen war so leuchtend wie die Sonne, die von der spiegelglatten Oberfläche des Fjords reflektiert wurde. Jared wusste, dass er wahrscheinlich von seinem Pferd hätte hinunterspringen sollen, um seinen Gastgeber zu begrüßen, aber er saß wie angewurzelt im Sattel. Stattdessen streifte er seinen Handschuh ab und streckte seine bloße Hand aus.


      Sofort ging Séverin auf ihn zu – er schüttelte Jared die Hand nicht, sondern küsste sie. Der Bart seines Gastgebers kitzelte und Jared konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Glücklicherweise wertete Séverin es als Entzücken. Kopfschüttelnd trat er zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Junger Prinz Jared! Was für eine ungeheuerliche Freude, Eure Bekanntschaft zu machen! Willkommen in unserem bescheidenen Heim! Was für eine Ehre, Euch zu unserem kleinen Fest hier zu haben!«


      »Vielen Dank.« Jared saß ab. »Majestät, ich frage mich, ob wir reden könnten?«


      »Ja, ja, wir werden gewiss reden! Wir werden reden und singen und trinken und feiern … Ihr werdet natürlich zum Ball heute Abend bleiben und meine liebe Gemahlin kennenlernen und meine älteste Tochter, die hinreißende Prinzessin Celestia!«


      »Das klingt wunderbar«, sagte Jared. Er sah Rohans warnenden Blick, aber er musste weitersprechen – wie feierlich die Stimmung um ihn herum auch war, er war nicht wegen des Festes hier, er war gekommen, um eine lebenswichtige strategische Allianz mit Larsson zu erörtern. »Aber, Majestät, ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn wir ein wenig Zeit allein …«


      Jared wurde zum Schweigen gebracht, als Séverin aufgeregt in die Hände klatschte. »Ich hatte gerade die wunderbarste Idee! Er stampfte zur Betonung seiner Worte mit den Füßen. »Ja, obwohl ich es selbst sage, es ist eine absolute Wucht – etwas, das die Eiskirmes dieses Jahres zur besten aller Zeiten machen wird.« Er hielt inne, um durchzuatmen. »Meine Prinzen, würdet Ihr mir die überaus große Ehre erweisen, jeder bei dem letzten wichtigsten Rennen des Tages einen Schlitten zu übernehmen?«


      »Das würde ich mit Freuden tun«, gab Rohan sofort zurück, griff aber nach seinem Bein. »Traurigerweise hindert mich diese alte Knieverletzung daran.«


      Séverins Mundwinkel zuckten nach unten, aber sein Blick suchte bereits den Jareds. »All unsere Hoffnungen ruhen jetzt auf Euch, Prinz Jared«, sagte er. »Ich bin zuversichtlich, dass ein junger Athlet wie Ihr keine Verletzungen aufzuweisen hat.«


      Jared dachte an die Brustwunde, die ihm Logan Wilde jüngst zugefügt hatte. Sie hatte ihm bei den langen Ritten der vergangenen Tage Schmerzen bereitet, aber ihm war bewusst, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, es zu erwähnen. »Ich werde mit Freuden an Eurem Rennen teilnehmen«, versprach er.


      »Hurra!«, rief Prinz Séverin und stieß die Faust in die Luft.


      Dann trat er zur Seite und ermöglichte Jared eine bessere Aussicht auf den zugefrorenen Fjord. In der Ferne brachen dunkle Schatten durch das Eis, und Jared begriff, dass es sich dabei um winzige Inseln handeln musste. Die vor ihnen liegende Seite des Fjordes war in eine gewaltige Rennarena verwandelt worden.


      In einem Nebel von juwelenähnlichen Farben schoss eine Abfolge von Pferden und Reitern an ihnen vorbei. Jared hörte das Unheil verkündende Geräusch von brechendem Eis und sah Eiskristalle durch die Luft wirbeln.


      »Ihr wirkt ein wenig ängstlich«, bemerkte Séverin und legte Jared einen Arm um die Schultern. »Das ist nicht nötig. Unter der Oberfläche ist jede Menge solides Eis, das die Pferde und Reiter gut trägt.« Der überschwängliche Prinz grinste. »Und später die Schlitten!«


      Eine Stunde später half man Jared in das Geschirr seines Schlittens – eines von neun Schlitten, die das wichtigste letzte Rennen des Tages bestritten. Die Sonne war tief über die fernen Berge gesunken, und vor ihm bot die verharschte Wasserfläche des Fjords einen verlockenden Anblick – für eine gemächliche Schlittenfahrt, aber nicht unbedingt für ein Rennen in einer Art Todesfalle …


      Jared war müde und spürte, dass seine Gewissensbisse ihn zusätzlich belasteten. Er vergeudete Zeit für ein Schlittenrennen, während sich seine Berater und Untertanen daheim darauf verließen, dass er eine weitere entscheidende Allianz sicherte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass seine Teilnahme an dem Rennen der Preis war, den Séverin dafür gefordert hatte, dass er später mit ihm reden würde. Sein Gastgeber hatte das zwar nicht deutlich ausgesprochen, aber die Andeutungen waren ziemlich klar gewesen.


      Wird schon schiefgehen!, dachte Jared, als er mit den Zügeln knallte, um sein Pferd zu schnellerem Lauf anzutreiben. Die lange Peitsche an seiner Seite wollte er nur benutzen, wenn es unbedingt sein musste. Sie schlossen zu den anderen an die Startlinie auf. Die Zuschauer hatten sich an der Palastseite des Fjords versammelt, riefen laut und johlten. Jared hielt den Blick geradeaus gerichtet. Er wusste, dass er keine echte Chance hatte, zu siegen, aber wenn er den Schlitten nur nach den drei gekennzeichneten Runden über den Fjord zurückbrachte, ohne heruntergefallen zu sein, hatte er zumindest mit einiger Würde seine Pflicht erfüllt.


      Jared schaute zu der königlichen Gruppe auf den Tribünen hinauf und grüßte Séverin mit erhobener Hand. Er wurde mit einem Jubelschrei und begeistertem Winken belohnt. Jared spürte, dass hinter der leutseligen und etwas verweichlichten Fassade seines Gastgebers ein skrupelloser und möglicherweise gefährlicher Herrscher lauerte.


      Der Starter ging in Position. Jared klopfte auf die Tasche, wo er Astas Zweiglein Gartenraute verstaut hatte, das ihm Glück bringen sollte. Dann richtete er den Blick wieder nach vorn und schaute über den Rücken seines Pferdes zu der gewaltigen, weißen Fläche vor ihm. Jared spürte, wie sein Pferd sich mit dem Verlangen, sich loszureißen, anspannte. Jeden Moment jetzt …


      Das Startsignal wurde gegeben: Eine gewaltige, farbenfrohe Flagge wurde gesenkt. Plötzlich waren sie unterwegs.


      Zu seiner Überraschung fühlte Jared sich, sobald sein Pferd galoppierte, vollkommen wohl. Tatsächlich war er, als sie schneller und schneller über das Eis jagten, zum ersten Mal seit langer Zeit von Freude erfüllt. Je weiter sie fuhren, umso zuversichtlicher wurde er.


      Er hielt den Blick nach vorn gerichtet und staunte, während sein Pferd über das kompakte Eis des Fjords donnerte und ihm Eiskristalle ins Gesicht fegte. Zu seinem Erstaunen fand er sich bald in der mittleren Gruppe von vier Schlitten wieder.


      Aus der Oberfläche des Eises auf der anderen Seite des Fjords ragten Felsen empor, und die Fahrer an der Spitze öffneten ihre Formation, damit sie durch die breitesten Lücken zwischen den Felsen fahren konnten. Jared umrundete ein Hindernis und sah, dass er einen der anderen Schlitten überholt hatte. Aber es war immer noch ein aufregendes Kopf-an-Kopf-Rennen mit zwei anderen Kandidaten. Die führenden Schlitten vor ihnen lagen so weit vorn, dass es aussah, als seien sie nicht einzuholen. Aber es war erst die erste Runde und Jared hatte jetzt Gefallen an dem Rennen gefunden. Es würde ihm nicht reichen, das Rennen einfach nur hinter sich zu bringen: Jetzt wollte er siegen. Inzwischen wurde er von zwei Schlitten zu beiden Seiten eingekeilt.


      Sie näherten sich schnell einer weiteren mit Felsen durchsetzten Stelle, die sie in enger Kurve nehmen mussten. Flaggen markierten die Spur. Jared erkannte, dass nur zwei Schlitten zwischen den Felsen hindurchpassen würden, nicht drei. Er ließ die Zügel knallen und trieb sein Pferd voran.


      Sein Nachbar zur Rechten musste genau die gleiche Erkenntnis gehabt haben: Er beugte sich mit gebleckten Zähnen vor.


      Alle drei jagten im gleichen Tempo auf die Lücke zwischen den Felsen zu. Aber plötzlich schlingerte der Reiter zu Jareds Linken. Er hatte die Kontrolle über seinen Schlitten verloren und war auf die falsche Seite der Felsen geschwenkt.


      Kurz bevor Jared sicher durch die Lücke zwischen den Felsen schoss, sah er, wie sich das Pferd des Reiters aufbäumte. Der andere Schlitten schaffte es ebenfalls hindurch, und sie jagten jetzt Schulter an Schulter über die gegenüberliegende Seite des Fjords.


      Er riskierte es, die enge Kurve am Ende des Fjords in schnellem Tempo zu nehmen – eine Kühnheit, die er ohne Rücksicht auf die Konsequenzen unternahm. Doch als er zurück zur Startlinie raste, um sie ein zweites Mal zu überqueren, wusste er, dass er seinem Rivalen einen entscheidenden Vorteil abgerungen hatte. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf seine eisverkrusteten Lippen, und als er an den Tribünen der Zuschauer vorbeipreschte, war ihm, als gelte der Jubel ihm und nur ihm allein.


      Als Jared sich ein zweites Mal dem Ende des Fjordes näherte, bemerkte er, dass die beiden Schlitten vor ihm einander immer näher kamen. Als diese dann am Ende der Bahn die Kehre fahren wollten, geschah das Unglück: Um einen Zusammenstoß zu vermeiden, hatte einer der Fahrer versucht, sein Pferd noch die Richtung ändern zu lassen, aber er hatte genau den falschen Moment dafür gewählt. Das Pferd verlor – verwirrt von den Anweisungen des Fahrers – den Tritt. Das Tier stürzte, Reiter samt Schlitten wirbelten über das Eis davon. Jared war für einen Moment wie gebannt von dem Anblick, aber er wusste, dass er sich davon losreißen musste, wenn er nicht ein ähnliches Schicksal erleiden wollte.


      Jareds Sorgen, dass das Rennen wegen dieses Unfalls vielleicht beendet würde, zerstreuten sich schnell. Der führende Schlitten raste weiter und von den fernen Zuschauertribünen konnte er gedämpften Jubel hören. Offensichtlich bereiteten die Zuschauer sich auf den großen Höhepunkt vor.


      Jetzt interessierte ihn nur noch der Schlitten vor ihm. Und während sie dem Ende der Bahn entgegenjagten, kurz vor der letzten Wende vor dem Ziel, sah er die Nummer des Pferdes: fünf.


      Sein Pferd hatte weiße Speichelfäden vor dem Maul und seine Mähne glänzte vor Schweiß. Trotzdem schien es nicht erschöpft zu sein. Es wirkte vielmehr noch entschlossener als er selbst, die Entfernung zwischen ihnen und dem führenden Schlitten zu verringern.


      Als sie sich der Wendemarke näherten, lag sein Schlitten nur noch eine halbe Pferdelänge zurück. Aber der andere Fahrer versuchte ihn abzudrängen. Jared dachte an den Zusammenstoß auf dem Fjord und wusste, dass er das gleiche Schicksal vermeiden musste. Er schaute zu dem anderen Fahrer hinüber, sah dessen zornige Miene und hörte den erbitterten Schrei: »Platz da! Dies ist mein Rennen!«


      Es war die Stimme einer jungen Frau.


      Jared hatte jedoch nicht die Absicht, Platz zu machen. Er hörte, wie Nummer fünf ihn verfluchte, und wusste, dass er jetzt die Führung übernommen hatte. Er hatte die Nerven behalten und war in seiner Spur geblieben. Das hatte ihm bei der letzten Wende einen kleinen Vorsprung eingetragen. Gegen all seine Erwartungen lag er bei der letzten halben Runde des Rennens an der Spitze. Aber Schlitten Nummer fünf hatte ebenfalls recht gut gewendet und verfolgte ihn unbarmherzig, sichtlich erpicht, die Spitze zurückzuerobern.


      »Das wird nicht passieren«, murmelte Jared entschlossen. Er sah die ganze Bahn vor sich, sah die Ziellinie, die er als Sieger durchfahren wollte. »Komm, Junge!«, rief er.


      Gerade als sie es am dringendsten brauchten, holte sein Pferd seine letzten Reserven aus sich heraus und donnerte voller Kraft mit höchster Geschwindigkeit über das Eis. Obwohl Nummer fünf sich mit allen Kräften bemühte, sie zu überholen, konnte Jared fühlen, dass sie nur langsam vorrückte …


      Plötzlich erschien wie aus dem Nichts ein Pferd auf seiner anderen Seite. Jared riskierte einen kurzen Blick, wollte sich dann aber nicht weiter ablenken lassen. Trotzdem sah er Nummer fünf vorbeiziehen. »Nein«, rief er und verfluchte sich dafür, dass er sich in diesem entscheidenden Moment hatte ablenken lassen. Ob es ihm gefiel oder nicht, der rivalisierende Schlitten schob sich vor ihn, während die Ziellinie immer näher kam.


      »Komm schon!«, rief er abermals.


      Sein Pferd brauchte nicht weiter gedrängt zu werden. Sie waren bald wieder auf einer Höhe mit Nummer fünf; dann lagen sie um eine Nasenlänge vorn …


      Als sie über die Ziellinie donnerten, stieß Jared die Fäuste in die Luft. Er hatte es geschafft! Durch ein Wunder hatte er das Schlittenrennen gewonnen! Er zog die Zügel an und sein Pferd verlangsamte das Tempo. In einiger Entfernung zur Menge kamen sie zum Stehen.


      Für einen Moment war alles ruhig, und Jared genoss den Frieden, allein in der Mitte des gefrorenen Fjords zu stehen. Er lehnte sich auf seinem Schlitten zurück und lachte.


      Und dann traf es ihn wie ein Schlag.


      Niemand jubelte.


      Er hörte das Kratzen von Kufen, und als er sich umdrehte, schloss ein anderer Schlitten zu ihm auf. Es war keine Überraschung, die vertrauten rosa und schwarzen Seidenstoffe von Fahrerin Nummer fünf zu sehen.


      »Ich habe ein Hühnchen mit Euch zu rupfen!«, rief die junge Frau zornig und drehte ihm ihr gerötetes Gesicht zu. »Das war mein Rennen! Ihr habt mich an der letzten Kurve geschnitten!«


      Jared runzelte die Stirn. »Tatsächlich habt Ihr versucht, mich zu schneiden – geradeso, wie Ihr es mit diesem anderen Schlitten auf der gegenüberliegenden Seite getan habt.«


      »Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht!«, blaffte die Frau. »Ihr solltet an diesem Rennen überhaupt nicht teilnehmen!«


      »Ich weiß«, sagte Jared, endlich in der Lage, voller Stolz zu lächeln. »Und doch habe ich gewonnen!«


      »Ha!«, rief sie und nahm ihren Helm ab. Ein Schopf goldblonden Haares ergoss sich über ihre Schultern. Sie wäre eine schöne Frau, dachte er, wenn sie nicht rot vor Zorn wäre.


      »Erlaubt mir, mich vorzustellen«, sagte sie. »Ich bin Prinzessin Celestia.« Ihr Schmollmund verwandelte sich in ein Lächeln. »Es kommt sehr selten vor, dass jemand mich bei irgendetwas besiegt. Wer um alles in der Welt seid Ihr?«


      »Ich bin Jared, Prinz von Archenfield«, antwortete er.


      »Archenfield!«, rief sie aus. »Da seid Ihr aber weit fort von daheim, Prinz Jared.«


      Er nickte und lächelte langsam. »Da habt Ihr nicht unrecht.«


      »Nun«, sagte Prinzessin Celestia und zog die Zügel wieder an. »Ihr solltet Euch waschen. Die Rennen mögen vorüber sein, aber vor uns liegt eine lange Ballnacht. Und so, wie Ihr mich hier auf dem Eis behandelt habt, habe ich die Absicht, Euch auf dem Tanzboden zu bestrafen.«


      »Ich bin wirklich kein großer Tänzer«, setzte Jared an, stellte dann aber fest, dass er in den kalten Wind sprach. Prinzessin Celestia war auf ihrem Schlitten entschwunden. Es schien, dass sie genauso unberechenbar war wie ihr Vater. Nur hundertmal süßer.


      Jared lächelte, schüttelte den Kopf und jagte ihr nach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      In den Ställen


      Palast von Archenfield


      Axel beobachtete, wie Lucas sein Pferd versorgte. Der Hauptmann der Wache stand auf der anderen Seite der Stalltür im Dunkeln und verfolgte mit geringem Interesse, wie der Stallbursche die Hufe eines jeden Pferdes auskratzte.


      Lucas’ Bewegungen waren präzise. Zuerst wanderten seine Hände das Vorderbein hinab, dann drückte er sanft zwischen dem Huf und dem hinteren Teil der Zehe und sagte: »Hoch«, und das Pferd hob den Huf. Lucas nahm einen Dorn, um den Sand und den Schlamm zu lockern, die sich in der Sohle des Pferdefußes festgesetzt hatten. Nach jeder Säuberung setzte er den Huf vorsichtig wieder auf den strohbedeckten Boden und machte mit dem nächsten weiter.


      »Ich muss mit Euch reden«, sagte Axel. »Es ist wichtig. Vielleicht könnten wir woanders hingehen?«


      Lucas schüttelte den Kopf, warf den Hufauskratzer in einen Holzeimer und griff nach einem Kamm. »Mir ist die Säuberung dieser Schönheit wichtig. Wir können hier reden.«


      Axel schaute über seine Schulter.


      »Falls Ihr Euch sorgt, dass wir nicht ungestört sein könnten«, fuhr Lucas fort, »so ist das nicht nötig. Wir sind ganz allein. Warum kommt Ihr nicht mit mir in den Stall?«


      »Ich fühle mich ganz wohl hier draußen«, versicherte Axel ihm.


      Lucas lächelte schwach. »Ihr wart immer ein wenig nervös im Umgang mit Pferden, nicht wahr? Eine Stute hat Euch getreten, als Ihr ein Junge wart, habe ich nicht recht?«


      Axel strich über die kleine Narbe über seiner Augenbraue. Er erinnerte sich daran, dass ihm damals so viel Blut übers Gesicht gelaufen war, dass er befürchtet hatte, darin zu ertrinken. Obwohl die Verletzung bald verheilt war – Elias hatte die Wunde genäht und mit Salben versorgt –, hatte er monatelang danach noch blutdurchtränkte Albträume gehabt.


      »Zu Eurer Ehre sei gesagt, dass es Euch nie daran gehindert hat, zu reiten«, stellte Lucas jetzt fest und trat mit dem Kamm an die Schultern des Pferdes. »Ihr seid einer der besten Reiter bei Hof. Trotzdem, es ist eine Schande, dass Ihr Eure Angst vor Pferden nie ganz überwunden habt.«


      »Ich habe keine Angst vor Pferden«, widersprach Axel ungehalten. »Ich habe vor keiner Kreatur Angst, sei sie zweibeinig oder vierbeinig. Ich denke, dass viele meiner Genossen bei Hof – oder im Zwölferrat – Euch das Gleiche versichern könnten.«


      Lucas wusste, dass er Axels Stolz verletzt hatte. »Wie dem auch sei, ich bin mir sicher, dass es Orte gibt, an denen Ihr zu dieser Zeit der Nacht lieber wäret … so wie es andere Menschen gibt, deren Gegenwart Ihr vorziehen würdet.« Er hielt inne. »Nun, spuckt es aus. Worüber wollt Ihr mit mir reden?«


      Axel legte seine behandschuhten Hände an die Stalltür. »Ich möchte Prinz Jared das Vertrauen entziehen. Ich versichere Euch, es ist nichts, was mir Vergnügen bereitet oder was ich gedankenlos in Angriff genommen hätte. Das Prinzenreich befindet sich in einem desaströsen Zustand und es ist meine Pflicht zu handeln. Es wird Zeit, dass ein anderer als ein Wynyard auf den Thron steigt.«


      »Jemand wie Ihr vielleicht?«


      Axel zuckte bei der Herausforderung mit keiner Wimper. »Ich bin der erwählte Edling.«


      »Erwählt von Prinz Jared, den Ihr jetzt verraten wollt, während er sein Leben aufs Spiel setzt, um neue Allianzen für uns zu sichern.«


      Axel schüttelte den Kopf. »Er hätte niemals zu dieser Mission aufbrechen dürfen, Lucas. Wir sind alle darin übereingekommen, dass es Königin Elins Aufgabe sein sollte. Die Zwölf haben ihre Gefühle sehr deutlich ausgedrückt, wenn ich mich recht erinnere. Weder der Prinz noch der Hauptmann der Wache sollten das Prinzenreich verlassen, während die Drohung einer Invasion über uns schwebt. Ich habe diese Gefühle ernst genommen. Denkt Ihr, ich hätte die Chance, heroisch davonzureiten, nicht willkommen geheißen? Doch es gab keine Alternative – ich bin meiner Pflicht treu geblieben. Das Gleiche kann man von Prinz Jared nicht sagen.« Er hielt inne und seine Stimme wurde weicher. »Es gibt einige im Zwölferrat, die Jareds Tun unbesonnen finden.«


      Lucas zuckte die Achseln. »Es gibt auch einige, die die Taten des Prinzen als nobel erachten.«


      »Nobel«, wiederholte Axel. »Das ist ein mächtiges Wort, nicht wahr? Aber eines, das ich dieser Tage kaum auf die Familie Wynyard anwenden kann.«


      »Wirklich?« Lucas funkelte Axel an. »Erklärt Eure Worte.«


      »Ich denke an Silva«, antwortete Axel und bemerkte, dass Lucas seine Haltung veränderte, als er den Namen aussprach. »Ihr habt ihr recht nahegestanden, glaube ich?«


      Lucas nickte. »Wir waren … Freunde.«


      Axel lächelte freundlich. »Ich bin froh darüber, Lucas. Sie hat gute Freunde bei Hof gebraucht.« Er sah dem Stallburschen in die Augen. »Meiner Ansicht nach ist die arme Silva von den Wynyards betrogen worden – zuerst im Leben und dann ein zweites Mal im Tod. Vielleicht stimmt Ihr mir zu?«


      »Was meint Ihr damit, sie ist betrogen worden?«


      »Sie war eine freundliche, intelligente junge Frau, die eine Ehe mit einem fremdländischen Prinzen eingegangen ist. Sie hat sich dieser Ehe mit ganzem Herzen verschrieben, während er sie betrogen hat, indem er Nova nachstellte wie ein Hund, der eine läufige Hündin verfolgt.« Er beobachtete, wie Lucas bei dem Gedanken zurückprallte. »Prinz Anders hat Silva nicht einfach nur gedemütigt – er hat ihr reines Herz genommen und mit seinen Jagdstiefeln darauf herumgetrampelt. Er hat sich nicht um sie geschert, solange er in der einen Hand die Allianz mit Woodlark hielt und in der anderen die sinnlichen Umarmungen der Falknerin.« Schließlich holte Axel Luft und bemerkte, wie blass Lucas geworden war.


      »Ich widerspreche Euren Worten in keinem Punkt.« Vor Erregung bearbeitete Lucas das Pferd immer heftiger. Es protestierte wiehernd, und mit einiger Mühe zwang Lucas sich dazu, seine Bewegungen wieder sanfter werden zu lassen. »Gewiss sind das Prinz Anders’ Verbrechen. Sie haben nichts mit dem jungen Prinzen Jared zu tun.«


      »Es war Anders, der Silva im Leben betrogen hat – aber nach ihrem Tod haben sowohl Jared als auch Elin ihr die gleiche Respektlosigkeit zuteilwerden lassen. Als Königin Francesca und Prinz Willem kamen, um Silvas gebrochenen Leib abzuholen, haben die Wynyards ihnen da die Wahrheit gesagt – dass ihre Tochter ermordet worden war? Natürlich nicht – sie waren zu erpicht darauf, das Bündnis zu bewahren, ganz gleich, welche Lügen sie dafür erdenken mussten.«


      Lucas sah aus, als sei ihm übel. »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben.«


      »Ihr wart nicht dabei, Lucas«, erwiderte Axel behutsam. »Aber ich war es. Ich habe gehört, wie die beiden den trauernden Eltern erzählt haben, ihre geliebte Tochter hätte sich selbst das Leben genommen. Jetzt sagt Ihr es mir, Lucas – scheint Euch das eine gerechte Behandlung zu sein?«


      »Nein«, antwortete Lucas. Er zog den Kamm durch die Mähne des Pferdes. »Natürlich nicht! Aber ich verstehe, dass sie das Bündnis absichern mussten …«


      »Das Bündnis ist ohnehin zerbrochen«, fuhr Axel fort. »Vielleicht war das die Rache des Schicksals, Jared und Elin Wynyard zu zeigen, dass sie den trauernden Eltern den Respekt hätten erweisen sollen, die Wahrheit zu sagen.«


      Lucas zitterte. Falls jemals ein Zweifel an seinen Gefühlen für Silva bestanden hatte, so war er jetzt ausgeräumt. Er stolperte zu Axel hinüber und trat direkt auf die andere Seite der Stalltür.


      Axel wartete nicht darauf, dass der Stallbursche sich fasste. »Dies ist nur ein Beispiel für die Art, wie die Wynyards ihr Recht zu herrschen missbraucht haben«, fuhr er leise fort. »Ich befürchte, dass sie zu lange auf dem Thron gesessen haben und das in sie gesetzte Vertrauen und den Glauben an sie konsequent missbraucht haben. Deshalb werde ich eine Versammlung einberufen, um Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen. Ich hoffe, dass ich mich auf Euch verlassen kann.«


      Er legte Lucas eine Hand auf die Schulter, aber Lucas schüttelte sie ab.


      »Danke, dass Ihr mir von Eurem Anliegen erzählt habt«, sagte er. »Aber was Prinz Jared betrifft, werde ich mir selbst eine Meinung bilden.«


      Axel konnte die Ungeduld nicht aus seiner Stimme verbannen. »Ich hätte gedacht, dass seine Taten allein inzwischen genügen würden, dass Ihr Euch eine Meinung bilden könnt.«


      Lucas sah Axel an. »Manchmal denken die Menschen, sie könnten mich manipulieren, weil ich sanft spreche und mich nicht wichtigmache im Zwölferrat.«


      »Ich würde diesen Fehler nicht begehen«, sagte Axel.


      »Das habt Ihr bereits getan«, erwiderte Lucas, wandte sich ab und ging zurück zu seinem Eimer mit den Hufauskratzern. »Ich denke, Ihr solltet jetzt besser gehen. Wir haben nichts mehr zu erörtern.«


      Axel lächelte vor sich hin. Wenn Lucas gewusst hätte, dass sie gerade erst begonnen hatten!


      »Ich werde mich in Kürze verabschieden, Lucas, und Euch Eurer Arbeit überlassen. Aber bevor ich das tue, lasst uns über Eure Freundschaft mit Silva sprechen.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Mir steht nicht der Sinn danach, meine Beziehung zu Silva mit Euch zu erörtern.«


      »Beziehung? Ja, es ist interessant, dass Ihr dieses Wort wählt. Denn ich fürchte, Lucas, dass ›Freundschaft‹ kein ganz zutreffender Ausdruck für die wahre Vertrautheit – die Intimität – Eurer Zusammenkünfte mit der Gemahlin des Prinzen ist.«


      »Versucht nicht, etwas Gutes und Unschuldiges zu verdrehen …«


      Axel feixte. »Wiederum eine interessante Wortwahl, mein Freund. ›Unschuldig‹ zum Beispiel – nicht ganz passend in diesem Fall, fürchte ich.«


      Lucas schien im Begriff zu sein, zu antworten; er hatte seinen Kamm aufgenommen und hielt ihn, wie Axel vielleicht einen Dolch halten würde.


      Axel schüttelte den Kopf. »Ich denke, unsere Gefährten im Zwölferrat wären sehr interessiert, das ganze Ausmaß Eurer Beziehung zu Silva zu kennen.« Er lächelte wieder. »Die Dinge, die Ihr zwei hier unten in den Ställen getrieben habt … oder«, setzte er unbarmherzig nach, »als sei das nicht beleidigend genug für den Prinzen und seine Ehe, in ihr Schlafgemach hinaufzuklettern – das Gemach neben dem ihres schlafenden Gemahls.«


      Lucas Augen wurden schmal. »Das sind Lügen! Ein bösartiger und niederträchtiger Racheakt …«


      »Ich habe Informanten, müsst Ihr wissen«, fuhr Axel aalglatt fort und befingerte seine Narbe. »Ich habe Informanten in den Quartieren des Prinzen und Informanten in ebendiesen Ställen. Also habe ich eine ziemlich gute Ahnung davon, was vor sich gegangen ist, und eine genauso gute Ahnung, was nicht passiert ist.«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Ich bin froh, dass Ihr fragt«, sagte Axel. »Denn das ist die Frage, auf die alles hinausläuft. Meine Spione in den Quartieren des Prinzen haben mir versichert, dass Anders und seine Gemahlin länger nicht miteinander verkehrt haben. Dies wirft eine heikle Frage auf, nicht wahr?« Er hielt inne, bevor er Lucas endgültig den Todesstoß gab. »Wer war der Vater von Silvas Baby?«


      Lucas versuchte zu protestieren, fand aber keine Worte.


      »Es ist ein bemerkenswerter Gedanke, Lucas, nicht wahr? Dass Silva, wenn sie nicht am Fluss erschlagen worden wäre, vielleicht den Bastard des Obersten Stallburschen auf den Thron von Archenfield gesetzt hätte.« Axel grinste. »Wahrhaftig, der kleine Bastard hätte vielleicht dieses recht eigenartige Grübchen in Eurem Kinn geerbt – das alle Frauen bei Hof ganz verrückt macht. Stellt Euch das Gerede vor, das so etwas vielleicht provoziert hätte! Nein, unterm Strich war es wahrscheinlich das Beste, dass Logan Wilde sie aus dem Rennen genommen hat.«


      »Ihr widert mich an!«, zischte Lucas.


      »Es tut mir leid, dass Ihr so empfindet, Lucas. Vor allem da ich immer den größten Respekt vor Euch hatte.« Axel lächelte. »Wenn wir einmal diese peinlichen Gefühle beiseitelassen, bin ich mir sicher, dass ich auf Eure Unterstützung zählen kann. Auf diese Weise können wir die ganze schmutzige Angelegenheit verborgen halten, statt sie mit dem Rest des Hofes zu teilen.« Er klopfte mit seiner behandschuhten Hand an die Stalltür. »Ich fürchte, ich habe mehr von Eurer Zeit beansprucht, als ich beabsichtigt hatte«, fügte er energisch hinzu. »Ihr müsst Eure Arbeit verrichten, und wie Ihr zuvor richtig bemerkt habt, ziehe ich die Gesellschaft anderer bei Weitem der eines Ehebrechers und Heuchlers vor.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      In der Amtsstube von Prinz Séverin


      Palast von Larsson


      »Ein Bündnis der fünf Länder am Fluss ist in der Tat ein faszinierender Vorschlag.« Die Worte kamen nicht von Prinz Séverin, sondern von Prinzessin Celestia, die – daran ließ sie Jared gegenüber keinen Zweifel – die Führung in diesem Gespräch übernommen hatte.


      Er war überrascht gewesen, in der Amtsstube des Prinzen Celestia neben ihrem Vater vorzufinden. Wie Jared trug sie noch immer die Kleider, in denen sie zum Schlittenrennen angetreten war. Ihre Wangen waren – noch von ihren letzten Anstrengungen her – blassrosa, doch nichts deutete darauf hin, dass das Rennen ihre Energie verschlungen hatte – ganz im Gegenteil. Ihre leuchtend blauen Augen funkelten voller Leben und Zielstrebigkeit, als sie nun, die Arme vor der Brust verschränkt, vor Jared stand.


      Jared und Séverin nahmen einander gegenüber auf kunstvollen Stühlen Platz. Zuerst hatte Jared gedacht, dass sie aus dem Eis des Fjords gehauen worden waren. Obwohl sie sich tatsächlich kalt anfühlten, waren die gewundenen Stühle in Wirklichkeit aus Glas gemacht und mit dicken Fellen behängt. Séverin lümmelte sich auf seinem Stuhl, einen Arm über die Rückenlehne gelegt. Sein scharfer Blick huschte zwischen seiner ältesten Tochter und Prinz Jared hin und her, als beobachte er ein Ballspiel. Celestia hatte ihren Stuhl schnell geräumt, um das Wort zu ergreifen »Darf ich unverblümt sprechen, Prinz Jared?«, fragte sie jetzt.


      Er nickte und lächelte sie an; dabei fragte er sich, ob es überhaupt in Celestias Macht stand, nicht unverblümt zu reden. Auch in dieser Hinsicht erinnerte sie ihn an Asta Peck.


      »Wir hatten erwartet, dass Ihr nur ein Bündnis zwischen Archenfield und Larsson erbitten würdet. Das wäre, befürchte ich, kein überzeugender Vorschlag gewesen. Eurem Prinzenreich droht unmittelbar eine Invasion und es könnte schon bald in neue Hände fallen.« Ihre Miene verriet kein Gefühl. »Aber ein Bündnis mit den anderen Ländern – vor allem mit Woodlark –, nun, das ist gewiss viel interessanter für uns.«


      Jared war getroffen von der gefühllosen Art, mit der Celestia über das Schicksal Archenfields gesprochen hatte. Er ertappte sich dabei, dass er nun selbst etwas unverblümt reagierte. »Ich dachte, die Aussicht auf ein Bündnis mit Woodlark würde Euch gefallen«, erklärte er. »Angesichts der bedeutenden Grenze, die Ihr teilt, kommt es mir seltsam vor, dass es nicht bereits ein Bündnis zwischen Euren beiden Ländern gibt.«


      Celestia hob hochmütig den Kopf, doch diesmal übernahm es ihr Vater, auf Jareds Frage zu antworten. »Ihr habt ein stichhaltiges Argument hervorgebracht, Prinz Jared«, räumte er ein. »Ihr habt frank und frei Eure Karten auf den Tisch gelegt, daher erscheint es mir passend, wenn wir das unsererseits genauso machen.« Er hielt inne. »Königin Francesca, eine beeindruckende Frau mit vielen guten Prinzipien, hat den Gedanken an ein förmliches Bündnis zwischen Woodlark und uns niemals wirklich in Erwägung gezogen.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Ich vermute, sie hat das Gefühl, dass wir relativ wenig in ein solches Bündnis einbringen könnten.«


      Jared nickte. Er konnte sich gut vorstellen, dass Francesca, überzeugt von der Größe und Macht Woodlarks, diese arrogante Position einnahm.


      »Ich muss sagen«, fuhr Celestia fort, »es überrascht mich, dass Königin Francesca so bereitwillig zugestimmt hat, die Allianz zwischen Woodlark und Archenfield zu erneuern.« Sie sah Jared herausfordernd in die Augen. »Ich meine, nachdem das Bündnis erst vor kurzer Zeit wegen des Todes von Silva von Woodlark auf Eurem Boden beendet wurde.«


      »Eure Informationen sind beeindruckend aktuell«, räumte Jared ein – und wünschte, dies wäre nicht der Fall. Offensichtlich hatte Larsson ein ebenso wirksames Spionagenetz wie seine größeren Nachbarn.


      »Francesca muss ein sehr starkes Motiv dafür haben, das Bündnis neu zu beleben, nachdem sie es vor so kurzer Zeit aufgekündigt hatte«, sagte Celestia und trat neben ihren Vater.


      Séverin schwieg, aber Jared hatte keinen Zweifel, dass er von Vater und Tochter gleichermaßen begutachtet wurde.


      Er räusperte sich. »In den letzten Tagen hat sich eine Menge verändert. Die Bedrohung durch Paddenburg ist mit dem Ultimatum der Prinzen zu einer deutlichen und aktuellen Gefahr geworden. Aber Ihr braucht nur einen Blick auf eine Karte zu werfen, um das Ausmaß der Grenze zwischen Woodlark und Paddenburg zu sehen. Wenn Paddenburg seine Streitkräfte mobilisiert, könnte dies allein Königin Francescas Denken beeinflusst haben.«


      Celestia überdachte seine Worte. »Möglich ist es. Aber ich habe den Verdacht, dass noch mehr dahintersteckt.« Sie nahm wieder Platz und schlug die Beine übereinander. »Prinz Jared, wir hätten großes Interesse daran, den Erlass von Francesca zu sehen, der die Einzelheiten des neuen Bündnisses aufführt. Ich nehme an, Ihr habt ihn bei Euch, oder er ist ansonsten leicht verfügbar?«


      Jared erstarrte. Er hatte den Erlass in der Brusttasche.


      Er konnte Ausflüchte machen, aber das würde diese zähen Verhandlungen nur in die Länge ziehen – und was Jared am meisten fehlte, war der Luxus von Zeit.


      Er griff in seine Tasche, zog den zusammengefalteten Erlass heraus und drückte ihn Celestia in die ausgestreckte Hand. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihre Antwort fand.


      Sie brauchte nur wenige Momente, um den Text zu überfliegen. Dann nickte sie und reichte ihn an ihren Vater weiter. Er fummelte in der Tasche und holte Sehgläser hervor.


      Während Prinz Séverin die Gläser an die Augen hob, stand Celestia wieder auf. »Nun, jetzt ist uns Francescas Gesinnungswechsel erheblich klarer. Der Wortlaut dieses Erlasses verdeutlicht, dass Euer Bündnis mit Woodlark nur dann Gültigkeit hat, falls und wenn Ihr ihnen den Mörder ihrer Tochter ausliefert – Logan Wilde.«


      Séverin verstaute seine Sehgläser wieder. »Korrigiert mich, wenn ich mich irre, Prinz Jared, aber war dieser Wilde nicht – bis vor wenigen Tagen – ein Mitglied Eures geschätzten Zwölferrates?«


      Jared war gezwungen, auf beide Fragen zu nicken.


      Celestia sah ihn bohrend an. »Die Vorstellung ist schockierend, dass ein Mitglied Eures eigenen Rates verantwortlich für den Tod von Silva und Prinz Anders ist.«


      Jared ignorierte den Stich ihrer angedeuteten Kritik und nickte abermals. »Seine Taten haben uns alle bis ins Mark getroffen. Wilde hat Archenfield verraten. Es war Teil einer großen, langfristigen Verschwörung, die im Schwarzen Palast von Paddenburg geplant worden ist.«


      »In der Tat.« Séverin nickte und sein Gesicht zeigte Mitgefühl mit Archenfields Notlage.


      Celestias Gesichtsausdruck war strenger. »Es ist nicht ideal, eine entscheidende Allianz zu haben, mit der Bedingungen verknüpft sind.«


      Jared nickte. »Ihr habt natürlich recht – vor allem wenn es ein starkes strategisches Argument dafür gibt, Wilde nicht an Woodlark zu übergeben. Aber seine Auslieferung wird dann kein Problem mehr sein, wenn das Bündnis der fünf Flussstaaten in Kraft tritt. In diesem Moment handeln wir alle aus Furcht vor diesem abscheulichen Ultimatum. Wir fürchten, dass Paddenburg grausamer und schneller angreifen wird, falls wir gegen ihre Bedingungen verstoßen. Aber wenn Henning und Ven entdecken, dass die fünf Länder am Fluss – Archenfield, Woodlark, Rednow, Baltiska und Larsson – in einem Bündnis zusammenstehen, werden die Prinzen von Paddenburg gezwungen sein, ihr Tun noch einmal zu überdenken.«


      Celestia schürzte die Lippen, dann drehte sie sich um und ging zu einem der großen Fenster im Raum. Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen worden und durch die Glasscheibe sah Jared dicke Schneeflocken fallen. Für einen Moment stand Celestia stumm vor dem Fenster, als sei sie entzückt über das schöne Bild des auf den zugefrorenen Fjord fallenden Schnees. Er zweifelte jedoch nicht daran, dass sie lediglich Zeit schinden wollte, um ihre Entscheidung abzuwägen. Sie hielt alle Macht in ihren winzigen Händen, die sie in diesem Moment sachte gegen die Fensterscheibe drückte.


      »Wir werden Euch ein Bündnis anbieten.« Er hörte ihre Stimme, aber er brauchte einen Moment, um ihre Worte zu verarbeiten. Sie drehte sich um und kam zu ihm zurück.


      »Das ist ja wunderbar!« Seine Worte kamen als ein schwaches Schnarren heraus.


      »Wartet«, unterbrach sie ihn. »Ich fürchte, dass unser Bündnis, genauso wie das mit Woodlark, mit Bedingungen verknüpft sein wird, die der Schreiber gleich aufnehmen wird.« Jared bemerkte, dass Séverin Celestia genauso konzentriert zuhörte wie er selbst. »Unsere Unterstützung hängt davon ab, ob das Bündnis zwischen Euch und Woodlark tatsächlich in Kraft tritt.«


      Jared fand an ihrer Logik nichts auszusetzen. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er vielleicht genau den gleichen Vorschlag gemacht. Celestia hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass der Vorteil, den sie für Larsson suchte, ein Bündnis mit Woodlark war.


      Jared fühlte sich hin- und hergerissen: Er hatte ein drittes Bündnis gewonnen, und das hätte ein Grund zum Feiern sein sollen. Aber wie das erste seiner Bündnisse hing es von der Auslieferung Logan Wildes an Woodlark ab. Er wusste, dass es eine schwierige Aufgabe sein würde, Axel und die anderen zu überzeugen, sich damit einverstanden zu erklären … Obwohl er gewiss, überlegte er – während er im Geiste zu seinen Gedanken nach dem besiegelten Bündnis mit Rohan zurückkehrte –, sehr starke Argumente dafür vorbringen konnte, da es drei lebenswichtige Bündnisse einbrachte. Vier, falls Kai in Baltiska Erfolg hatte.


      Vier Bündnisse. Für einen Moment war Jared voller Jubel. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte er erreicht, was noch vor Tagen unmöglich schien.


      Er brauchte die Mitglieder des Rates nur davon zu überzeugen, Logan Wilde, den abtrünnigen Poeten, auszuliefern.


      »Nun«, sagte Séverin. »Ein Getränk, um den Handel zu besiegeln, und dann werden wir sofort nach einem Schreiber schicken!« Er erhob sich. Nachdem er einige Schritte zu einem Schränkchen mit einer Reihe unterschiedlich geformter Flaschen getan hatte, blieb er wie angewurzelt stehen und schaute neugierig zu Jared hinüber. »Aber verratet mir, mein Freund, wie hat Prinz Rohan reagiert, als er von Francescas Bedingungen erfahren hat?«


      Jared erstarrte erneut und sagte nichts. Aber trotz seiner weichen und leutseligen Fassade konnte Séverin in der Tat genauso unbarmherzig sein wie seine Tochter. »Ich meine, über die Notwendigkeit, dass Ihr den Attentäter ausliefert?«


      Celestia erhob wieder die Stimme. »Ich denke nicht, dass Prinz Rohan Euch danach gefragt hat, oder? Und ich denke nicht, dass Ihr es für nötig erachtet habt, die Information freiwillig zu liefern.«


      Jared war übel bis in die Magengrube. Er brachte es einfach nicht über sich, eine weitere Lüge zu erzählen. Während er stumm blieb, hatte er das Gefühl, dass die Wände des Raumes ihn einschlossen.


      Prinz Séverin schüttelte bekümmert den Kopf. »Typisch Rohan. Handelt mit dem Herzen, nicht mit dem Kopf.« Er sah Jared in die Augen. »Obwohl es so aussehen mag, als sei das Gegenteil der Fall, handhaben wir die Dinge hier in Larsson nicht so.«


      Jared erhob sich und fühlte sich geziemend gescholten. Jetzt ergriff ihn eine neue Furcht, die er aussprechen musste. »Habt Ihr die Absicht, ihm davon zu erzählen?«


      Prinz Séverin zog die Lippen zu einem schwachen Lächeln in die Höhe, dann kniff er die Augen zusammen. »Ich denke kaum, dass es an mir ist, ihm davon zu erzählen. Gewiss fällt diese Aufgabe Euch zu, junger Prinz?«


      »Ja«, bestätigte Jared, erfüllt von kurzfristiger Erleichterung. Er spürte, dass er Séverin in dieser Angelegenheit vertrauen konnte. Er wollte Rohan die ganze Wahrheit sagen – das hatte er die ganze Zeit über tun wollen. Aber was war, wenn es ihn eine wichtige Allianz kostete? Nur Momente zuvor hatte er sich zu den Allianzen gratuliert, die er gesichert hatte. Jetzt drohte das zerbrechliche Kartenhaus einzustürzen. Nichtsdestoweniger stand sein Entschluss fest. »Ich werde es ihm erzählen«, sagte er. »Dessen könnt Ihr gewiss sein.«


      »Sehr gut.« Prinz Séverin nickte. »Und nun ein Glas Branntwein, um Eure Knochen zu wärmen!«


      Jared hob die Hand. »Vielen Dank, aber ich sollte einen klaren Kopf behalten«, entgegnete er. »Ich habe die Absicht, heute Nacht loszureiten – sobald ich im Besitz Eures Erlasses bin.«


      »Das ist keine gute Idee«, wandte Celestia ein. »Es schneit wieder heftig, und die eisigen Straßen werden in der Dunkelheit trügerisch sein – ganz zu schweigen von der zusätzlichen Gefahr durch Banditen, die Euch auf dem Weg überfallen könnten.« Sie lächelte Jared an. »Unter diesen Umständen würde ich Euch empfehlen, über Nacht zu bleiben und beim ersten Tageslicht loszureiten.«


      Séverin nickte. »Ihr werdet auf dem Ball heute Nacht unser Gast sein. Er ist das feierliche Ende der Eiskirmes.«


      »Vielen Dank, aber ich habe nichts zum …«


      »Wir werden frische Kleider auf Euer Zimmer schicken lassen«, unterbrach Celestia ihn. »Wenn Ihr auch nur halbwegs so gut tanzt, wie Ihr einen Schlitten fahrt, Prinz Jared, sollte uns allen eine große Freude bevorstehen.«


      Jared wurde klar, dass er geschickt an die Wand gespielt worden war. Königin Francesca von Woodlark war hart in den Verhandlungen, aber die junge Prinzessin Celestia würde sich vielleicht schon bald als ebenbürtig erweisen. Er war davon überzeugt, dass sie ihn auf der Tanzfläche gnadenlos bestrafen würde.


      Jared wandte sich an Séverin. »Wenn ich es recht bedenke«, sagte er, »wäre ich doch sehr dankbar für diesen Branntwein.«

    

  


  
    
      


      ZWEI TAGE BIS ZUR INVASION …

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      An der Kapelle


      Dorf der Zwölf


      Asta schloss vorsichtig das Friedhofstor hinter sich und stellte sicher, dass niemand sie gesehen hatte. Gerade als sie sich umwandte, wurde die Kapellentür geöffnet und Pater Simeon trat in die Morgenluft hinaus. Er trug einen Mantel über seinem Priestergewand, um sich gegen die winterliche Kälte zu schützen. Asta hob eine Hand zum Gruß, aber er schien sie nicht zu bemerken.


      Der Priester wirkte erregt. Er hielt ein kleines Buch umklammert – es sah aus wie ein Gebetbuch oder vielleicht ein Gesangbuch. Sie beobachtete, wie er es einige Male in den Händen drehte, bevor er ein Stück Papier zwischen den Seiten hervorzog, überflog, was darauf geschrieben stand, und das Papier dann wieder zurücksteckte. Sein Gesicht war starr vor Entschlossenheit, er neigte den Kopf gegen den Wind und ging zielstrebig um die Kapelle herum. Asta folgte ihm in diskretem Abstand.


      Ein eisiger Wind wehte vom Fjord herauf. Asta wurde die Kapuze vom Kopf geweht und sie zog sie schnell wieder hoch. Als sie wieder auf den Weg schaute, war Simeon verschwunden.


      Asta hatte das sichere Gefühl, dass Pater Simeon sich hier hinausgewagt hatte, um sich mit jemandem zu treffen. Aufmerksam betrachtete sie die kleineren Wege, die links und rechts des Pfades auftauchten. Es gab unzählige Möglichkeiten, wohin der Priester verschwunden sein konnte.


      Das Flattern eines auffliegenden Vogels ließ sie herumfahren. In dem Moment sah sie etwas Braunes aufblitzen – die Rockschöße von Pater Simeons Robe. Asta folgte ihm. Als sie um die nächste Ecke bog, sah sie, wie er sich einem der größeren Gräber näherte. Auf Sockeln standen zu beiden Seiten des Grabeingangs zwei Statuen, die Hände vor dem Gesicht in einer Geste der Trauer. Zwischen den Statuen befanden sich eiserne Türen, in die die Umrisse von zwei Bäumen eingearbeitet worden waren.


      Pater Simeon öffnete die Tür und … verschwand darin. Asta las die in den oberen Rand des Grabmals gemeißelten Worte: Familie Drummond. Jetzt hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, mit wem der Priester sich treffen wollte.


      Als sich die Eisentüren mit einem Klirren hinter Simeon geschlossen hatten, schlich Asta an der Seite des Grabmals entlang. Sie konnte nur undeutliche Stimmen hören. Wenn sie irgendetwas in Erfahrung bringen wollte, musste sie näher herankommen.


      Auf der Rückseite des Grabmals war in den Stein ein kreuzförmiges Loch eingelassen. Die Öffnung war recht klein, aber sie genügte Asta, um etwas sehen und hören zu können. Zuerst sah sie Pater Simeons Gesicht. Die andere Person in dem kleinen Raum – dessen einzige Inneneinrichtung ein paar Spinnweben waren – hatte ihr den Rücken zugewandt. Aber sobald sie den Mann sprechen hörte, hatte sie keinen Zweifel, wer er war: Jonas Drummond.


      »Ich komme oft hierher, um meine Familie zu besuchen«, sagte Jonas.


      »Das weiß ich«, antwortete Pater Simeon. »Ihr habt Euch als ein ehrenhafter Sohn jener erwiesen, die vor Euch gelebt haben.«


      »Sie haben für mich auf dem Schlachtfeld ihr Leben hingegeben«, entgegnete Jonas.


      Asta riskierte es, sich vorzubeugen. Dabei achtete sie genau darauf, wo sie hintrat, damit sie keine Geräusche machte.


      »Der Familie Drummond wird bei Hof die höchste Ehre zuteil«, sagte Pater Simeon.


      »Vielen Dank, Pater. Ich will mein eigenes Leben genauso ehrenvoll leben. Wenn ich im Krieg sterbe – nun, so sei es. Aber ich weiß, dass ich klar Stellung beziehen muss. Es ist meine Pflicht, meine Aufgabe, könnte man sagen.«


      »Eure Aufgabe?«, wiederholte Pater Simeon.


      Asta sah Jonas nicken. »Uns wird die Zeit knapp, jetzt, da die Invasion von Paddenburg begonnen hat. Es liegt an jedem Einzelnen von uns, klar Stellung zu beziehen und zu entscheiden, welche Art von Zukunft wir für Archenfield wollen.« Er hielt inne. »Welche Art von Herrscher wir für Archenfield wollen.«


      »Wir haben einen Herrscher, Jonas«, sagte Pater Simeon.


      »Die Zeit läuft ab für Prinz Jared. Seine Torheit jenseits der Grenze ist ein weiteres Zeichen für seine Unerfahrenheit und Naivität. An diesem Punkt braucht er nichts Geringeres als ein Wunder …«


      Pater Simeon lächelte sanft. »Es wird Euch vielleicht nicht überraschen zu hören, dass ich an Wunder glaube …«


      »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, Pater. Aber wenn ich mein Familiengrab sehe und die Namen jener lese, die auf dem Schlachtfeld gestorben sind, greife ich nach etwas Soliderem, auf das ich meinen Glauben gründen kann.«


      Hätte Asta es nicht besser gewusst, hätte sie dem klagenden Ton des Försters selbst Glauben geschenkt.


      »Etwas oder jemand?«, hakte Pater Simeon nach.


      »Jemand«, bestätigte Jonas. »Pater, ich glaube, dass wir, wenn Axel Blaxland Jared als Prinzen ersetzt, eine viel größere Chance hätten, uns dieser Bedrohung zu stellen. Axel ist im Umgang mit einem Schwert erfahren, Prinz Jared hingegen trainiert immer noch mit den Fleischkeulen aus Veras Speisekammern. Axel hat eine Schlüsselrolle bei den diplomatischen Treffen gespielt, Jared hat das nicht getan. Was denkt Ihr, wer besser geeignet ist, unsere Grenzen zu verteidigen und – ich bete, dass es dazu nicht kommen wird – die Bedingungen einer Kapitulation auszuhandeln? Ich will nicht illoyal klingen …«


      »Es ist nicht illoyal«, unterbrach Pater Simeon ihn.


      Astas Blut wurde kalt, als der Priester fortfuhr.


      »Ihr könnt nur tun, was Euer Herz und Geist Euch sagen, Jonas. Nur auf diese Art könnt Ihr Eure Familie ehren, sowohl die Lebenden als auch die Toten. Und nur auf diese Art könnt Ihr das Prinzenreich ehren.«


      »Ich danke Euch, Pater«, erwiderte Jonas. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für eine große Erleichterung es ist, diese Worte von Euch zu hören. Mir fällt eine Last vom Herzen.«


      »Das freut mich«, sagte Pater Simeon. »Es freut mich, dass Ihr Euch an mich gewandt habt, damit ich Euch helfe, und dass ich dazu in der Lage war.« Eine Pause folgte. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen und Euch hier mit Euren Gedanken und Euren Vorfahren allein lassen?«


      »Ja, danke, Pater.« Jonas’ verräterische Stimme war jetzt heiser. Es kostete Asta ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht um das Familiengrab herumzurennen und durch die Eisentüren zu stürmen, um dem Förster und seiner Falschheit zu widersprechen.


      »Pater«, begann Jonas von Neuem zu sprechen.


      »Ja, Jonas.«


      »Wie werdet Ihr Euren eigenen Pfad durch dieses Chaos finden?«


      »Ich werde tun, was Ihr getan habt«, sagte Simeon. »Ich werde in meine Seele hineinhorchen und mich selbst den schwierigsten Fragen stellen. Ich werde entscheiden, was das Beste für das Prinzenreich ist. Meine Pflicht gilt, wie Eure, zuerst und vor allem Archenfield.«


      »Ich hoffe, Pater, dass sich dies für Euch nicht als sehr quälend erweisen wird.«


      »In gewissen Augenblicken unseres Lebens wandert jeder von uns durch die dunkelsten Wälder«, gab der Priester zurück. »Diese Augenblicke machen uns nicht nur zu Menschen, sondern auch zu Gottes Geschöpfen. Ihr habt recht, es wird keine angenehme Reise sein. Aber ich werde sie trotzdem willkommen heißen.« Er hielt inne. »Und indem ich hierhergekommen bin, um mit Euch zu sprechen, habe ich damit bereits begonnen.«


      Asta hörte das Kratzen von Schritten und begriff, dass Pater Simeon sich zum Gehen wandte. Die Eisentore schlossen sich mit einem Klirren, als er das Grabmal verließ. Jonas Drummond erhob sich. Er drehte sich um und sie sah für einen Augenblick sein Gesicht. Es waren Tränen auf seinen Wangen, wie sie vorhergesehen hatte. Aber er lächelte.


      Natürlich lächelte er.


      Bevor er sie bemerken konnte, flitzte sie um das Grabmal herum, nur um Pater Simeon auf dem Weg stehen zu sehen. Er starrte sie an.


      Sie stolperte auf ihn zu. »Pater, ich kann es erklären.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Eure Erklärung mich interessiert«, sagte er kopfschüttelnd. »Um Gräber herumzustreichen, scheint mir kaum das passende Benehmen für die Hofpoetin zu sein. Dies sind für uns alle schwierige Zeiten«, fuhr der Pater sanfter fort. »Aber trotzdem müssen wir uns mit der Würde benehmen, die von den Mitgliedern der Zwölf erwartet wird.«


      »Doch Ihr versteht gewiss, was hier passiert?«, protestierte sie. »Sicher wisst Ihr, was Jonas im Auftrag von Axel Blaxland hier zuwege bringen wollte?«


      Pater Simeon runzelte die Stirn.


      »Er ist hierhergekommen, um Euch zu rekrutieren!«


      »Mich zu rekrutieren?«


      »Er hat es vielleicht nicht so deutlich ausgesprochen, aber Axel steht kurz davor, eine Versammlung der Zwölf einzuberufen, um Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen. Wir werden jeder eine Seite auswählen müssen.«


      »In der Tat«, sagte Pater Simeon. »Nun, Eure Taten hier heute haben mir vielleicht geholfen, meine eigene Entscheidung zu treffen.« Mit gesenktem Kopf ging er weiter.


      »Bitte«, rief sie.


      »Lasst mich in Ruhe«, sagte Pater Simeon und drehte sich kurz noch einmal zu ihr um. »Ich neige nicht zum Zorn, aber Euer heutiges Benehmen hat ihn in mir geweckt.«


      Sie ließ ihn gehen. Wütend nicht nur auf Jonas, sondern auch auf sich selbst, stand Asta ohnmächtig auf dem Weg. Sie freute sich nicht darauf, Nova und Koel zu erklären, was vorgefallen war.


      Während sie beobachtete, wie Pater Simeon um eine Ecke verschwand, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Sie schaute über ihre Schulter und sah Jonas Drummond herankommen.


      »Asta, seid Ihr hergekommen, um zu beten?« Sein Gesicht war jetzt ganz nah, als er auf sie herabschaute. »Ihr solltet beten. Ihr solltet jeden einzelnen Atemzug dem Gebet widmen, Asta Peck. Denn Ihr werdet es brauchen.«


      Im Behandlungszimmer des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      Asta fand ihren Onkel in seinem Behandlungszimmer inmitten einiger Holzkisten. Er hielt eine lange Schriftrolle aus Papier in Händen, anscheinend eine handschriftliche Liste. Ihr Onkel griff nach seinem Stift und strich ziemlich grimmig einen der Punkte auf der Liste durch. Dann schaute er auf.


      »Oh, du bist es.« Er tat nicht einmal so, als freue es ihn, sie zu sehen. »Ich packe die medizinischen Vorräte für die Truppen zusammen«, erklärte er ihr und legte einen versiegelten, irdenen Behälter in die Kiste, die ihm am nächsten stand. Auf dem Tisch hinter ihm standen viele ähnlich aussehende Behälter – jeder mit dem typischen, makellosen Etikett ihres Onkels. Sie standen in Habachtstellung neben gewaltigen Bündeln mit Verbänden und, noch ominöser, Knochensägen. Sie mochte sich nicht ausmalen, wie diese benutzt werden würden, obwohl sie eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte.


      »Ich habe angenommen«, unterbrach die Stimme ihres Onkels ihre Gedanken, »dass du in deiner Eigenschaft als neue Poetin damit beschäftigt wärst, Axel zu helfen. Aber als ich mit ihm gesprochen habe, sagte er, ich befände mich diesbezüglich im Irrtum. Er hat nach dem Treffen der Zwölf keine Spur mehr von dir gesehen.« Elias schaute ihr in die Augen. »Wo verbringst du deine Zeit, Asta? Was führst du jetzt wieder im Schilde?«


      »Ich war mit Nova und Lady Koel zusammen«, antwortete sie. »Onkel Elias, hat Axel mit Euch über die Versammlung gesprochen, auf der Prinz Jared das Vertrauen entzogen werden soll?«


      Elias zuckte bei ihren Worten zusammen. »Wenn ja, dann würde es sich um eine private Angelegenheit zwischen zwei Mitgliedern des Zwölferrates handeln«, sagte er.


      Asta schüttelte den Kopf. »Diese Abstimmung betrifft uns alle im Rat. Ganz zu schweigen von Prinz Jared und dem Hof und dem Prinzenreich als Ganzem …«


      »Herzlichen Dank für die informative Lektion«, gab Elias zurück. »Wahrhaftig, man könnte denken, du seist seit Langem in die Geschehnisse bei Hof eingeweiht und ich sei gerade erst aus dem Staub und Schmutz der Siedlungen aufgetaucht.« Er hob einen Finger. »Nur weil du das Ohr des Prinzen hast, gibt dir das nicht das Recht …«


      Asta konnte ihren Zorn nicht länger bezähmen. »Was? Das Recht, mich dafür zu interessieren, ob Prinz Jared noch einen Thron hat, auf den er zurückkehren kann? Das Recht, darüber nachzudenken, wer der beste Herrscher für Archenfield ist? Das Recht, den Prinzen zu verteidigen und andere zu ermutigen, das Gleiche zu tun?« Tränen stiegen ihr in die Augen – Tränen der Traurigkeit, des Ärgers und der tiefen Frustration. »Onkel Elias, ich verstehe nicht, warum Ihr mir deswegen böse seid.«


      »Nein«, sagte er, »das sehe ich. Es stellt sich heraus, dass du, was mich betrifft, sehr wenig verstehst. Und ich gestehe, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Ich fürchte, diese Kluft zwischen uns wird mit der Zeit nur noch größer werden.«


      »So muss es nicht sein«, wandte sie ein. »Wir könnten den Weg zurück dahin finden, wie die Dinge früher waren.«


      »Das halte ich mittlerweile für unmöglich.« Elias seufzte. Als er weitersprach, war seine Stimme fester. »Ich denke, es wäre für uns beide besser, wenn du aus meinem Haus ausziehen würdest. Das Haus des Poeten steht leer, seit Logan Wilde eingekerkert worden ist. Da du seine Position übernommen hast, nehme ich an, dass das Haus ebenfalls dir gehört.«


      Asta war wie vom Donner gerührt. »Ihr wollt, dass ich ausziehe?«


      Er nickte. »Das würde es mir ermöglichen, mich ungestört meinen Pflichten zu widmen. Und du kannst das Gleiche tun.«


      »Wann?«, stieß sie hervor.


      Elias zuckte die Achseln und drehte ihr den Rücken zu. »Bald.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Im Palast von Archenfield


      »Nun, Vera, Ihr habt heute Nacht selbst Eure eigenen, außerordentlichen Maßstäbe übertroffen«, sagte Axel der Köchin, als er auf seinem Weg aus dem Speisesaal an ihrem Stuhl vorbeiging.


      »Danke, Axel«, erwiderte sie selbstgefällig.


      »Das war kein Kompliment«, zischte er, bevor er davonschritt.


      Lammhodeneintopf? War das ihr Ernst? Gleich nach dem abscheulichen Innereiengericht vom Abend zuvor! Seine Bemerkung über die Notwendigkeit, sparsam zu sein, stachelte sie offensichtlich zu Höchstleistungen an.


      Er war müde, und jetzt war ihm obendrein übel, aber er musste wieder in seiner Amtsstube sein, bis die Glocke des Edlings schlug. Nur zwei Tage blieben noch, dann würde aus Paddenburgs Drohung einer Invasion Realität werden. Wenn die jüngsten Berichte seiner Spione korrekt waren, waren die feindlichen Truppen viermal so stark wie seine eigenen. So bitter diese Schätzung war, musste doch die Aufstellung seiner Truppen abgeschlossen werden.


      Zwischen den Hauptsiedlungen und der Südgrenze zu Paddenburg waren militärische Lager eingerichtet worden. Der jüngste Bericht aus dem Süden bestätigte Axels schlimmste Befürchtungen. Die Bewohner von Inderwick und Grenofen – den beiden Siedlungen, die der paddenburgischen Grenze am nächsten und daher am verletzbarsten waren – flohen mit allen Besitztümern und allem Vieh, das sie mitnehmen konnten, nach Norden.


      Genau wie Asta Peck vorausgesagt hatte, stand den Menschen aus dem Süden der Sinn nicht mehr nach kriegerischen Auseinandersetzungen. Den Bewohnern der Südsiedlungen ging der Ruf voraus, leidenschaftliche Patrioten zu sein. Sie hatten sich zu Beginn des Krieges mit Eronesia schnell und in großer Zahl dem Heer des Prinzen angeschlossen. Dadurch hatten sie jedoch schwere Verluste im Kampf erlitten. Da über die Hälfte ihrer Bevölkerung gefallen war oder im Norden kämpfte, hatten die Zurückgebliebenen große Mühe, die Ernte einzubringen. Diejenigen, die ihr Leben nicht auf dem Schlachtfeld geopfert hatten, verhungerten zu Hause. Es war kein Wunder, dass der Krieg ihren Patriotismus zunichte gemacht hatte.


      Andere hätten diese Flüchtlingswelle aus dem Süden vielleicht als den letzten Nagel zu Archenfields Sarg betrachtet. Was aber Axel von anderen, geringeren Sterblichen unterschied, war seine Fähigkeit, nicht die Nerven zu verlieren – selbst in den Stunden, die die dunkelsten des Prinzenreichs zu sein schienen. Eine Kapitulation vor Paddenburg kam ebenso wenig infrage, wie eine Kapitulation vor Eronesia infrage gekommen war. Er würde an zwei Fronten zurückschlagen: Zunächst einmal würde er die Flucht der Menschen aus dem Süden aufhalten und sie dazu bringen, zurückzukehren, um ihren heimatlichen Boden zu verteidigen. Zweitens würde er die Siedlungen im Westen davon überzeugen, dass sie kämpfen mussten.


      In den Grenzlanden


      Lydia schwang ihr Schwert. Die Kraft, die sie aufbrachte, genügte, um ihren Gegner aus dem Sattel zu werfen. Sie beugte sich vor, um mit ihrer Klinge den tödlichen Hieb zu vollenden, aber im gleichen Augenblick drehte sich das Pferd ihres Opfers und schützte unwissentlich seinen Reiter, indem es ihn gerade eben außer Lydias Reichweite brachte. Statt durch sein Fleisch glitt Lydias Schwert nun durch das des Pferdes – das Blut einer anderen Kreatur war ebenso gut. Und schon zog sie die Klinge wieder zurück, von der nun dunkelrotes Blut tropfte.


      Das Pferd, das zuerst vor Schmerz erstarrt war, begann zu zucken und warf seinen Reiter auf das Schlachtfeld. Als es sich ein letztes Mal aufbäumte, färbte sein Blut den Reiter rot. Lydia dirigierte ihr eigenes Ross über den gefallenen Reiter und lauschte befriedigt dem Knacken von Knochen unter ihr.


      Sofort nahm sie sich ihr nächstes Opfer vor. Wie jene, die sie bereits niedergestreckt hatte, trug der Mann keine Rüstung, sondern nur die Winterkleidung einer Grenzwache, sodass er jämmerlich verletzbar war. Lydia schlitzte ihm mit einem schnellen Streich den Arm auf. Eine Fontäne von Blut spritzte in die Luft. Etwas davon befleckte ihre eigene goldene Rüstung, aber Lydia scherte sich wenig darum, dass ihre Makellosigkeit besudelt wurde: Blut war ein Ehrenabzeichen. Sie setzte ihren Weg fort und atmete den Geruch von Tod und neuen Anfängen ein, der die zum Schneiden dicke Luft erfüllte. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wo ihr Stellvertreter und der Rest der Truppe waren. Ihr ganzes Sinnen war darauf ausgerichtet, sich einen Weg durch die Hindernisse zu bahnen, die zwischen ihr und dem vor ihr liegenden Land lagen: Land, das sie im Namen Paddenburgs eroberte. Sie kam sich vor wie die Heldin eines Volksmärchens – wie Logan sie ihr früher erzählt hatte, als sie noch leichter zu beeindrucken gewesen war. Mit ihrem Schwert bahnte sie sich ihren Weg durch einen Wald aus dornigen Ranken. Wie die Heldin, deren Aufgabe es war, zwölf Rosen zu finden, um den schlafenden König zu wecken, musste sie tun, was immer notwendig war, um ihr Schicksal zu erfüllen.


      Sie hörte das Klirren von Stahl auf Stahl, als das Schwert ihres nächsten Gegners gegen ihr eigenes krachte. Sie spürte die Stärke ihres Feindes und grub ihrem Pferd die Fersen in die Flanken. Die beiden Schwerter krachten abermals aufeinander. Der Mann versuchte, sie aus dem Sattel zu werfen, und bemühte sich, das Gewicht ihrer Rüstung gegen sie zu nutzen. Als er noch näher kam, schätzte Lydia den Abstand ein, dann warf sie sich nach vorn und traf ihn mit ihrem Helm auf die entblößte Stirn. Sie war bereit, weiterzukämpfen, aber als sie sich umdrehte, stellte sie mit einem gewissen Bedauern fest, dass er bereits bewusstlos war. Sie stieß ihn energisch von seinem Pferd und ritt weiter.


      Die Menschen hatten nicht gewusst, wie ihnen geschah. Sie waren schlecht vorbereitet und in der Minderzahl. Lydia machte weiter, sie hieb sich ihren Weg durch den Wald ihrer Vorstellungen. Weiter und weiter und wieder weiter, bis es keine Ranken mehr zu durchhauen gab, keine blutroten Rosen mehr zu sammeln. Schließlich war sie allein.


      Es war vollkommen still: keine Echos mehr von aufeinanderklirrendem Stahl, keine trommelnden Hufe; die entsetzlichen Schreie der Sterbenden wurden gedämpft durch den kreiselnden Wind. Vor ihr breitete sich das Land aus, so weit das Auge reichte, eine wunderschöne Fläche mit grünen Feldern.


      »Wir sind drin!«, rief sie in berauschter Erregung. »Die Grenze ist unser!«


      Sie drehte sich um und sah, wie ihre Kameraden ihre Pferde sorgfältig über das wogende, sich windende Meer von Leibern auf dem Schlachtfeld manövrierten. Erdwürmer. Nichts weiter als ein Feld langsam zappelnder Erdwürmer. Lydia richtete den Blick wieder in die Ferne, atmete das süße Grün der Landschaft tief ein und fühlte, wie es ihre Sinne überflutete. Schon jetzt hatte sich ihr Geist von allen Gedanken an das befreit, was zuvor gewesen war. Dies war ihre Gabe – eine wahrhaft seltene.


      Ihr Blick wanderte zu dem Falken, der über ihr elegant seine Kreise zog. Sie war beinahe überwältigt von dem perfekten Frieden und der Stille der Szene.


      Im Amtszimmer des Hauptmanns


      Palast von Archenfield


      Axel saß an seinem Schreibtisch. Er hatte noch keine Chance gehabt, die Listen zu überfliegen, als ein drängendes Klopfen an der Tür ertönte.


      »Herein!«, rief er aus.


      Sein Stellvertreter, der allzeit verlässliche Elliot Nash, öffnete die Tür. Er wirkte erregt. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete er. »Sie werden Euch nicht gefallen.«


      »Nun? Spuckt es aus, Mann.«


      »Paddenburg«, keuchte Elliot.


      Axel runzelte die Stirn. Mittlerweile genügte selbst der Name dieses verfluchten Prinzenreichs, um ihm den Magen umzudrehen. »Ich fürchte, ich werde mehr brauchen als nur ein einziges Wort«, erklärte er Elliot.


      Sein Stellvertreter nickte. »Uns hat gerade eine Nachricht von der Westgrenze erreicht. Das neutrale Tanaka ist überfallen worden! Es hat kapituliert, und jetzt versammeln sich paddenburgische Truppen an der Grenze von Tanaka und Archenfield.«


      Axel erhob sich. Tanaka teilte im Westen die Grenze mit Archenfield, geradeso wie Paddenburg es im Süden tat. Wenn Henning und Ven die Zeit und die Mühe geopfert hatten, um Tanaka zu annektieren, dann würde alles erheblich schlimmer werden, als er vorausgesehen hatte. Die Bastarde von Paddenburg hatten ihre tödlichen Hände gezeigt: Sie planten, Archenfield an zwei Fronten gleichzeitig anzugreifen, sodass die Bewohner der westlichen Siedlungen dem belagerten Süden nicht tapfer zu Hilfe eilen, sondern für ihr eigenes Land, ihr Zuhause und ihre Familien kämpfen würden.


      »Wir müssen uns den Tatsachen stellen.« Alles Gefühl war aus Elliots Stimme gewichen. »Es ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis Archenfield fällt.«


      Axel runzelte die Stirn, sprach aber leise und gelassen. »Ihr braucht mir nicht zu sagen, wann wir uns den Tatsachen stellen müssen. Seid versichert, dass ich immer einen Schritt voraus bin. Sonst wäre ich nicht in dieser Position.«


      Elliot wirkte aufgeregter denn je. »Es tut mir leid, Axel, aber Ihr wisst genauso gut wie ich, dass der Konflikt mit Eronesia die Zahl unserer Soldaten reduziert hat. Paddenburg dagegen hat eine große Armee, die wir nicht besiegen können.«


      Axel hob die Hand, um Elliots Stimme, die ihm zunehmend auf die Nerven ging, zum Schweigen zu bringen. »Die Zahl unserer Soldaten ist verringert, ja. Ihr wisst das, und ich weiß das, aber das Entscheidende ist: Die Zwillingsdämonen von Paddenburg wissen nicht zwangsläufig davon. Wenn es uns gelingt, an beiden Fronten immer noch energiegeladene Truppen zu mobilisieren, können wir Henning und Ven glauben machen, wir hätten eine größere Streitmacht zur Verfügung, als es in Wahrheit der Fall ist. Wir können diesen Kampf immer noch gewinnen …«


      »Durch Irreführung?« Elliot war offensichtlich nicht überzeugt.


      »Kriege werden ebenso mit dem Kopf gewonnen wie mit dem Schwert«, erklärte Axel ihm. »Ihr zum Beispiel scheint schon bereit zu sein, die Flagge der Kapitulation zu hissen, einfach als Reaktion auf die Neuigkeiten von den feindlichen Truppen, die sich in der Nähe unserer Grenzen zusammenballen. In Zeiten wie diesen ist es von entscheidender Bedeutung, nicht die Nerven zu verlieren.«


      Zu seiner Überraschung gab Elliot nicht klein bei. »Es gibt einen Unterschied«, wandte er ein, »zwischen ›nicht die Nerven verlieren‹ und sich standhaft zu weigern, die Tatsachen zu akzeptieren.«


      Wollte sein Stellvertreter ihm jetzt eine solche Weigerung vorwerfen? Woher kam diese untypische Impertinenz? »Ihr wolltet Euch kurz fassen«, blaffte Axel. »Und doch spüre ich, dass Ihr mir noch mehr zu sagen habt?«


      Elliot nickte. »Wir wurden von unseren Spionen auf der anderen Seite der Grenze informiert. Wie können wir uns da sicher sein, dass Paddenburgs Spione in Archenfield ihrer Führung nicht auch genaue Angaben über unsere Truppenstärke machen?«


      »Welche Spione?« Axel trat auf Elliot zu.


      Sein Stellvertreter zog die Schultern hoch. »Ich sage ja bloß, dass im Prinzip …«


      »Elliot, es ist Eure Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es keine Spione in Archenfield gibt – jedenfalls keine, die noch atmen. Habe ich mich diesbezüglich nicht klar und deutlich ausgedrückt?«


      »Doch«, räumte Elliot ein. »Aber nichtsdestoweniger denke ich, dass wir in diesem Stadium der Ereignisse annehmen müssen, dass wahrscheinlich … möglicherweise … ein oder zwei durch das Netz geschlüpft sind.«


      Axel lächelte unangenehm, dann schüttelte er den Kopf. »Dies war Eure Aufgabe«, wiederholte er. »Wenn Euch ein Spion durch Euer Netz geschlüpft ist, dann seid Ihr die Person, die es ihm oder ihr gestattet hat, das zu tun.« Er hielt inne und dachte nach. »Also, wir haben einen entscheidenden Punkt in diesem Konflikt erreicht. Es wird Zeit, die Initiative zu ergreifen.« Ja, das erregte seine Aufmerksamkeit, stutzte ihn zurecht. »Folgendes werdet Ihr tun. Nehmt irgendjemanden, den Ihr im Verdacht habt, ein Spion zu sein, und statuiert ein Exempel an ihm.«


      »Ein Exempel welcher Art?«, wollte Elliot wissen.


      Axel seufzte. »Soll ich Euch ein Bild malen?«


      »Nein, Herr.« Elliot senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Es gibt keine bessere Methode, Morgan Booths Klinge zu schärfen, als durch das Blut eines Verräters«, stellte Axel fest, dessen Laune bei dem Gedanken bereits wieder stieg.


      Es war immer gut, die Kontrolle zu übernehmen.


      »Was ist, wenn ich mir nicht sicher bin?«, bedrängte Elliot ihn.


      »Dann behaltet Ihr das für Euch. Lehrt die Spione, die vielleicht darüber nachdenken, hierzubleiben, die Furcht Gottes – macht sie nutzlos, und, genauso wichtig, versichert allen anderen, dass wir die Dinge vollkommen unter Kontrolle haben.«


      Elliot zog die Brauen zusammen. »Was ist mit Prinz Jared? Er sollte jetzt jeden Tag wieder am Hof eintreffen. Er war nicht allzu erfreut, als Ihr die Hinrichtung von Michael Reeves angeordnet habt. Der Prinz schätzt keine Abweichung vom Protokoll …«


      Axel hielt Elliot den Mund zu. »Denkt daran – Cousin Jared wird nicht als Herrscher an den Hof zurückkehren.« Er sah Elliot grimmig an. »Es wird Zeit, hier in das Endspiel einzutreten. Morgen werde ich im Zwölferrat den Antrag stellen, Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen.« Er nahm die Hand langsam wieder von Elliots Mund und lächelte seinen Stellvertreter an. »Also braucht Ihr Euch in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen.«


      Elliot wirkte verwirrt. »Es ist jetzt sicherlich nicht der Zeitpunkt, sich um all diese abenteuerlichen Dinge zu kümmern, sondern einzig und allein um die Bedrohungen von außen.«


      Axel seufzte. Es gab jene, die unter Druck zusammenbrachen, und jene, die ihm erlaubten, sie zu formen, wie Diamanten. Elliot hatte sich als Mitglied der ersten Gruppe erwiesen, aber Axel war aus besserem Holz geschnitzt.


      »Könnt Ihr Euch überhaupt sicher sein, dass Ihr genug Stimmen habt, um Euren Antrag durchzusetzen?«, bedrängte Elliot ihn.


      Axel ballte die Fäuste. »Jene irregeleiteten Narren, die meinem Cousin treu ergeben sind, werden erleben, dass ihnen der Teppich unter den Füßen weggezogen wird. Jared Wynyard ist ein schlecht vorbereiteter Knabe. Ihm fehlt das, was man braucht, um mit den Barbaren Paddenburgs zu verhandeln. Ich dagegen …«


      »Ihr meint, zu kapitulieren?«


      »Kapitulieren?« Axel spie das Wort förmlich aus. »Ich habe gesagt verhandeln. Ich mag sachlich und nüchtern sein, aber ich lasse mich nicht herumschubsen. Wir werden Paddenburg nicht erlauben, hier einfach einzureiten und Beute zu machen. Archenfield wird kämpfen.« Er wandte sich von Elliot ab, ging zum Sekretär und griff nach der Karaffe. »Angesichts unserer verringerten Armee und des völligen Fehlens jedweder strategischer Bündnisse – wofür ich allein Prinz Jared verantwortlich mache – scheint es immer klarer zu werden, dass Verhandlungen unterm Strich unsere einzige echte Überlebenschance sind. Ich bin am besten geeignet, um die optimalen Bedingungen für unser Volk auszuhandeln. Ich wüsste wirklich nicht, wie jemand das bestreiten kann. Und Ihr?«


      Elliot schüttelte langsam den Kopf.


      Axel hob das Glas Aquavit an die Lippen und ließ die Flüssigkeit seine Kehle hinuntergleiten und seinen Körper wärmen.


      »Ihr habt nach mir geschickt?« Asta Peck wirkte ängstlich. Und sie hatte allen Grund dazu. Axel schaute von der anderen Seite seines Schreibpults zu ihr hinüber und sagte für einen Moment gar nichts. Sollte sie ruhig denken, dass er ihr auf die Schliche gekommen war. Er war ihr tatsächlich auf die Schliche gekommen: ihr und ihrem aufsässigen Plan, Unterstützung für seinen unfähigen Cousin zu finden.


      »Ich habe eine Aufgabe für Euch«, erklärte er schließlich. »Kommt doch herein und nehmt Platz.«


      Er beobachtete, wie sie sich unbehaglich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte. Er begriff, dass er in ihr immer noch den Lehrling des Hofarztes sah, statt die ihm vermeintlich ebenbürtige Poetin im Rat der Zwölf. Konnte sie ihm mit ihrer Jugend und Unerfahrenheit jemals ebenbürtig sein?


      »Wie kann ich helfen?«, erkundigte sie sich.


      »Es kommt die Stunde der Poetin«, sagte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich glaube, ich habe die perfekte Gelegenheit für Euch gefunden, um Eure einzigartigen Talente und Eure Erfahrung einzusetzen.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Was genau soll ich für Euch tun?«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ihr werdet mir eine Rede schreiben«, antwortete er. »Es geht um etwas recht Spezielles.«


      Es freute ihn zu sehen, dass sie nach Feder, Tinte und Papier griff und auf weitere Anweisungen wartete. Zumindest war jetzt klar, wer das Sagen hatte. »Ihr habt eloquent die Gefühle der Siedlungsbewohner zum Ausdruck gebracht«, fuhr er fort. »Eure Rede wird diese Menschen berühren. Euer erstes Ziel ist es, ihre Panik zu lindern.« Er wartete darauf, dass sie ihre Notiz beendete. »Zweitens werdet Ihr sie zu den Waffen rufen – mit einer größeren Inbrunst als je zuvor.«


      Sie schaute von ihren Notizen auf. »An welche Siedlungen genau richtet sich diese Ansprache?«


      »Galvaire«, antwortete er ihr. Er musste es ihr lassen; sie stellte die richtigen Fragen. »Wie Ihr wisst, sind das die westlichen Siedlungen. Ihre nächsten Nachbarn, Vollerim und Lindas, werden bald den schlimmsten Angriff von Paddenburg zu spüren bekommen …«


      »Von Westen?«, stieß Asta hervor. »Ich dachte, der Angriff käme von Süden.«


      »Das haben wir alle gedacht«, antwortete Axel. »Aber wir wissen jetzt, dass sie sich darauf vorbereiten, an beiden Fronten einzufallen. Eure Aufgabe ist es, die braven Leute von Galvaire zu überzeugen, so entschieden wie möglich gegen die Angreifer zu kämpfen. Sie dürfen nicht fliehen. Eine verlassene Siedlung ermöglicht Paddenburgs Truppen nur das schnelle Vorrücken nach Archenfield.«


      Asta machte eine weitere Notiz, dann hob sie wieder ihre Feder. »Gibt es irgendetwas Bestimmtes, was ich ihnen sagen soll, um sie zu motivieren?«


      Er lächelte. »Ihr seid die Poetin, Asta«, sagte er. »Fern sei es mir, Euch Worte in den Mund zu legen.« Er hielt inne. »Abgesehen davon denke ich, dass Ihr ihnen vielleicht mitteilen sollt, dass ihre Reihen, wenn sie die Invasoren für einige Tage aufhalten können, schon bald von denen der Allianzen verstärkt werden, die Prinz Jared gesichert hat.« Er sah, wie sich bei der Erwähnung ihres kostbaren Jareds ihre Züge verwandelten – ihr Gesicht war plötzlich vollkommen verändert, als breche die Sonne durch Gewitterwolken. Jämmerlich, wirklich.


      »Prinz Jared hat eine Allianz zuwege gebracht? Nein, Ihr habt von Allianzen gesprochen. Also hat er Bündnisse geschlossen, geradeso, wie er es vorhatte?«


      Axel nickte lächelnd. »Ja, das ist die Art von Information, die Ihr in Eure Rede einfließen lassen solltet.« Er gestikulierte. »Aber Ihr wisst schon, hebt das besonders hervor. Es ist der Aspekt, den Ihr besonders betonen solltet.«


      Endlich fiel der Groschen. Die Sonne verschwand wieder und die Gewitterwolken kehrten zurück. »Es ist ein Betrug, nicht wahr? Es gibt keine Bündnisse – Ihr habt vor, die Bewohner Galvaires mit einer Lüge in die Schlacht zu schicken.« Sie schüttelte den Kopf mit unverhohlener Abscheu.


      »Denkt Ihr, Ihr könntet nur für einen Moment Eure gerechte Entrüstung zügeln, Asta, und überdenken, was hier die Alternative ist?«


      Sie legte ihre Feder beiseite. »Dass wir ihnen die Wahrheit sagen?«


      »Interessant. Versucht es unbedingt. Teilt ihnen mit, dass Paddenburg an zwei Fronten angreift. Dass der Feind nach einer zurückhaltenden Schätzung viermal so stark ist wie unsere eigene Streitmacht. Dass es Prinz Jared meinem Wissen nach nicht geschafft hat, auch nur eine einzige funktionstüchtige Allianz zu schließen … ja, unbedingt, schreibt das alles in Eure Rede und seht, wie motiviert die Menschen sein werden.«


      »Denkt Ihr nicht, dass diese Menschen es verdienen, mit dem Wissen um die Wahrheit in den Tod zu gehen?«, wandte sie ein.


      »Wie lästig berechenbar Ihr seid«, erwiderte Axel eisig. »Die Ironie ist, dass Ihr denkt, Ihr tut ihnen einen Gefallen, indem Ihr offen zu ihnen seid. Dabei seid Ihr diejenige, die ihnen ihre Hoffnung nimmt. Im Gegensatz dazu schlage ich vor, sie mit neuer Hoffnung zu erfüllen.« Er sah sie durchdringend an. »Wenn die Menschen Hoffnung durch ihre Adern pulsieren spüren, sind sie zu unglaublichen Taten fähig. Ihr scheint überzeugt zu sein, dass sie in ihren sicheren Tod gehen. Das ist eine Ansicht, die ich nicht teile.«


      Asta runzelte die Stirn, griff aber nach ihrer Feder, tauchte sie in die Tinte und machte eine neue Notiz.


      »Ich weiß um Eure größere Erfahrung«, sagte sie ihm. »Ich werde einfach schreiben, was Ihr sagt.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Zumindest schreibe ich nur die Rede«, murmelte sie. »Während Ihr derjenige seid, der ihnen diese Lüge verkaufen muss.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Asta. Offensichtlich habe ich mich gerade nicht klar ausgedrückt. Ich habe nicht die Absicht, diese Rede selbst zu halten. Ich kann in dieser wichtigen Zeit den Hof nicht verlassen. Nein, es wird Euch zufallen, die Rede zu halten, ebenso wie sie zu schreiben. Ich sende Euch unverzüglich nach Galvaire. Ihr werdet ein gesatteltes Pferd in den Ställen finden und eine Eskorte, die mit Euch reist.« Er erhob sich – es war an der Zeit, dieses Treffen zu beenden. »Ihr werdet mindestens einen Tag und eine Nacht fort sein. Aber vorausgesetzt, dass Ihr Erfolg habt – und ich habe viel Vertrauen in Euch –, werde ich vielleicht Grund haben, Euch zu anderen Siedlungen zu schicken.«


      Ihr Gesicht verriet jetzt reine Furcht. »Ich könnte tagelang fort sein«, murmelte sie.


      »Gut möglich.« Er lächelte. »Das gehört alles zu den Aufgaben des Poeten. Und wie gesagt, dies ist eine ideale Gelegenheit, Euer Verständnis und Eure Talente zu nutzen.« Und sicherzustellen, dass es morgen früh eine Stimme weniger zu Jareds Gunsten gibt, dachte sie, entschied sich aber dafür, ihre Gedanken nicht laut auszusprechen.


      Axel sah ihr an, dass sie nicht weit von dieser Erkenntnis entfernt war – das musste er ihr lassen. Sie hatte das Spiel gespielt, aber sie hatte den Kürzeren gezogen. Sollte sie nur warten, bis sie herausfand, auf welcher Seite ihre neue Freundin Koel wirklich stand.
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      Kapitel 33


      Auf dem Marktplatz von Galvaire


      Archenfield


      Asta stand auf einer kleinen steinernen Plattform vor der Kirche der Siedlung und rieb sich die Hände. Obwohl sie mehrere Schichten Kleidung trug, die auch noch von ihrem Reitumhang bedeckt wurden, spürte sie die Kälte. Sie vermutete, dass ihr inneres Frösteln vielleicht ebenso der Müdigkeit entsprang wie der Furcht vor dem, was wie der Wind, der um den Platz peitschte, von Westen kam.


      Sie und ihre Eskorte hatten Galvaire bei Morgengrauen erreicht. Schon jetzt waren viele der Siedlungsbewohner wach. Sie wurden aus ihren Betten gerissen, nicht nur vom Druck ihrer täglichen Pflichten, sondern auch von den nagenden Fragen, was im Süden geschah. Als das Licht des neuen Morgens sich über den niedrigen Hügeln erhob, hatte die Aussicht ihnen eine Unheil verkündende Antwort gegeben: Säulen schwarzen Rauchs waren in der Ferne zu sehen. Es hätten geradeso gut Scheiterhaufen für Galvaires südliche Nachbarn sein können.


      Die Nachricht, dass jemand vom Prinzenhof – niemand Geringeres als ein Mitglied des Zwölferrates – zu ihnen gekommen war, um zu ihnen zu sprechen, hatte sich schnell von Tür zu Tür verbreitet: Kleider wurden mit wenig Sorgfalt übergeworfen, Kinder schnell angezogen, Tiere in kürzester Zeit gefüttert. Alles, was zählte, war, rechtzeitig zum Marktplatz zu gelangen, bevor die Glocke der Köchin erklang, um zu hören, wie die Bewohner Galvaires vor dem schrecklichen Schicksal ihrer Nachbarn im Norden bewahrt werden könnten.


      Asta blickte in die Menge und sah die große Erwartung in den Augen der Menschen. Es gab kein Hinauszögern mehr. Der Priester der Siedlung – ein jüngerer, kräftigerer Mann als Pater Simeon – war auf das Podest neben ihr gesprungen und brachte seine Herde mit geübten Gesten zum Schweigen.


      »Sie sind jetzt bereit für Euch«, sagte er ihr, ohne zu lächeln, und trat beiseite, damit sich die Menge auf sie konzentrieren konnte.


      »Guten Morgen«, sagte sie. Die Worte kamen als ein Krächzen heraus, und sie räusperte sich, um es noch einmal zu versuchen. »Guten Morgen! Mein Name ist Asta Peck und ich bin die Poetin. Ich komme vom Hof, um heute zu Euch zu sprechen …«


      »Aber Ihr seid noch ein Kind!«, ertönte ein Ruf aus der Menge.


      »Ich bin sechzehn Jahre alt«, erwiderte Asta und sah dem Mann ins Gesicht, der diese Bemerkung gemacht hatte.


      »Wie ich sagte, ein Kind!«, gab er zurück.


      Seine Worte hatten eine deutliche Wirkung auf den Rest der Menschenmenge. Einige von ihnen kicherten. Andere begannen zu tuscheln.


      »Ich bin sechzehn Jahre alt«, wiederholte sie und hob die Stimme, um das Stimmengewirr zu übertönen. »Ich bin im selben Alter wie Prinz Jared, der Herrscher von Archenfield«, fügte sie hinzu.


      »Hah!« Diesmal war es eine junge Stimme – die einer Frau. »Jetzt vergleicht sie sich mit dem Prinzen! Frech …«


      »Nein«, entgegnete Asta, »das habe ich nicht gemeint.«


      »Was genau meint Ihr denn?«, rief der erste Herausforderer.


      Asta fühlte sich unbehaglich. Ihre Beine waren puddingweich – sie fragte sich, ob die Menschen sehen konnten, wie sehr sie unter ihrem langen Umhang zitterte. Sie war die ganze Nacht geritten, und ihr tat von Kopf bis Fuß alles weh, was wehtun konnte.


      Sie hatte den ganzen Weg damit verbracht, die richtigen Worte zu finden, um die Menschen von Galvaire anzusprechen. Aber jetzt schien es, als wollten sie ihre Rede gar nicht hören. Sie konnte geradeso gut die Wachen rufen und eilends in den Palast zurückkehren, so wenig konnte sie ausrichten. Asta spürte Tränen in den Augen brennen, wollte aber nicht vor dieser Menge weinen. Sie dachte an Elias, der sagte, dass sie zu jung und zu unerfahren sei, um die Rolle des Poeten zu übernehmen. Sie musste beweisen, dass er unrecht hatte, und Prinz Jareds Vertrauen in sie rechtfertigen.


      »Ich bin ausgesandt worden, um in meiner Position als Poetin des Zwölferrates zu Euch zu sprechen«, erklärte sie, und ihre Stimme gewann an Lautstärke. »Ja, ich bin jung – daran kann ich nichts ändern. Ich kann ebenso wenig behaupten, viel Erfahrung mit dem Leben bei Hof zu haben. In Wahrheit bin ich erst seit sechs Monaten dort.« Sie schaute über die sich beruhigende Menge. »Ich bin nicht bei Hof aufgewachsen. Meine Heimat ist Teragon.« Sie nahm sich einen Moment, um ihre Worte wirken zu lassen. »Ich bin ein Mädchen aus den Siedlungen. Und ich bin, soweit ich weiß, das erste Mädchen aus den Siedlungen, das einen Platz an der Tafel des Prinzen innehat.«


      »Gratuliere …«, begann eine Stimme, wurde aber von dem Ellbogen eines Nachbarn zum Verstummen gebracht.


      »Ich bin nicht auf Glückwünsche aus«, fuhr Asta fort. »Was ich sagen will, ist, dass ich verstehe, wie euer Leben ist – in Friedenszeiten und in Zeiten des Krieges. Meine Familie und meine Nachbarn waren während des Krieges mit Eronesia an der Front. Unsere Häuser sind zerstört worden. Viele, die wir geliebt haben, sind gefallen. Wir haben getan, was wir konnten, um unsere Siedlungen wieder aufzubauen, aber keiner von uns wird jemals ganz in der Lage sein, die Spuren des Krieges abzuschütteln.« Sie holte Luft. »Ich betrachte es als meine Aufgabe, Euch und Eure Ansichten bei Hof zu vertreten. Dies ist es, was ich in meiner kurzen Zeit im Zwölferrat getan habe und was ich weiter tun werde, solange ich den Stuhl des Poeten innehabe.«


      »Verzeiht mir.« Eine neue, freundlichere Stimme erklang aus der Menge. »Ich weiß, dass Ihr Euch hier nur vorgestellt habt und dabei durch ständige Störungen aufgehalten worden seid.« Asta fand das Gesicht des Sprechers. Er war ein älterer Mann und nach den Mienen seiner Gefährten in der Menge zu schließen, eine Respektsperson innerhalb der Gemeinde. »Aber was wir jetzt wissen müssen, ist, welche militärische Hilfe uns der Hof schickt. Wir haben alle den schwarzen Rauch gerochen und gesehen, der von unseren Nachbarsiedlungen im Süden aufgestiegen ist. Archenfield ist von fremden Truppen überfallen worden. Wir müssen den Plan kennen.«


      Asta nickte. »Ja, natürlich müsst Ihr das«, bestätigte sie schnell und überlegte fieberhaft, während ihr Körper und ihr Geist vor der Neuigkeit zurückschreckten, dass Paddenburg die Bedingungen eines Ultimatums nicht eingehalten hatte. »Zunächst einmal muss ich sagen, dass Ihr nicht an Flucht denken solltet. Ihr müsst hier in Galvaire bleiben und Euch darauf vorbereiten, Euch gegen die Invasoren zu verteidigen.«


      Sie sah Kopfschütteln, auch bei dem Mann, der sie gerade angesprochen hatte. »Wenn Ihr weglauft«, fuhr Asta fort, »wird der Feind Euch gewiss folgen. Wie weit seid Ihr bereit zu laufen? In die Arme der Eronesen?«


      »Sind das die einzigen Alternativen?«, fragte der Mann. Seine Stimme war immer noch freundlich, aber jetzt gemischt mit unverhohlener Düsterkeit. »Hier auf die Schlächter von Paddenburg zu warten oder nach Norden zu fliehen zu unserem ehemaligen Feind?«


      Bevor Asta ihm antworten konnte, wurden ihr weitere Fragen zugerufen.


      »Wo sind die Soldaten von Archenfield?«


      »Wo sind die Streitkräfte Woodlarks, unseres Verbündeten?«


      Natürlich – sie konnten nicht wissen, dass die Allianz mit Woodlark gebrochen war. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber niedergeschrien.


      »Die Soldaten Archenfields sind an den Südgrenzen eingesetzt! Was von der Armee unseres Prinzenreichs übrig geblieben ist, kämpft zum Schutz von Grenofen und Inderwick. Wir sind auf uns allein gestellt, geradeso wie die Bewohner von Vollerim und Lindas es waren!«


      Asta wollte argumentieren, dass dies nicht der Fall sei, aber sie konnte nicht. Sie wusste, dass Neuigkeiten nur langsam ihren Weg in die Siedlungen fanden. Die Menschen hier wussten nicht, dass das Bündnis mit Woodlark gebrochen war – es sei denn, es war Prinz Jared durch ein Wunder gelungen, es wieder zu erneuern. Aber in ihrer Einschätzung des Einsatzes der Armee von Archenfield lagen sie richtig.


      »Sie schicken keine Hilfe«, rief jemand anderer jetzt. »Sie überlassen uns den Angreifern.«


      »Wir haben keine Chance!«, erklang ein neuerlicher Aufschrei.


      »Doch, die haben wir«, gab Asta zurück. »Just in diesem Moment ist Prinz Jared jenseits der Grenze und schließt Bündnisse mit anderen der Tausend Länder.« Dies zumindest war die Wahrheit. Aber indem sie versuchte, die Dorfbewohner zu beruhigen, gelang es ihr nur, neue Sorgen zu entfesseln.


      »Ihr meint, dass Prinz Jared nicht einmal hier ist, auf Archenfields Boden, während wir der Drohung einer Invasion ausgesetzt sind?«


      »Nein«, antwortete Asta schnell. »Er hat den mutigen Entschluss getroffen, auszuziehen, um neue Allianzen einzugehen. Er hat es Axel Blaxland, seinem Edling und Hauptmann der Wache, überlassen, die Vorbereitungen des Landes zu organisieren.«


      »Der Mann macht seine Arbeit nicht besonders gut … hätte er den Angriff auf Tanaka nicht vorhersehen können?«


      »Vielleicht hätte er es können«, antwortete Asta, deren Stimme langsam heiser wurde von dem Bemühen, das Murren der Menge zu übertönen. »Aber er hat es nicht getan. Ich werde Euch nicht belügen. Der zweifache Angriff hat uns alle überrascht. Aber er und seine Männer arbeiten Tag und Nacht daran, unsere Truppen so wirksam wie möglich einzusetzen.« Sie hielt inne und holte Luft; sie wusste, dass sie nicht mehr viel Kampfgeist in sich hatte. »Eure Nachbarn in Vollerim und Lindas wurden überrascht. Sie hatten keine Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Hier in Galvaire habt Ihr ein wenig Zeit – nicht viel, gewiss, aber genug. Ihr seid eine kämpfende Gemeinschaft. Wir glauben, dass Ihr die Invasoren zurückschlagen könnt. Ich bin heute hier, um Euch zu bitten, Eure Siedlung zu verteidigen und so der Bedrohung von Westen her ein Ende zu bereiten.«


      Ihr fiel jetzt nichts mehr ein, was sie hätte sagen können. Hatte sie die Menge überzeugt?


      Einige Augenblicke später stimmten die Menschen einen Sprechgesang an. Zuerst verstand Asta die Worte nicht. Verspotteten sie sie?


      »Tod den Paddenburgern!«


      Nein, es schien, dass ihre Ansprache – gegen alle Wahrscheinlichkeit – den Kampfgeist der Siedlungsbewohner geweckt hatte.


      »Tod den Paddenburgern! Tod den Paddenburgern!«


      Was als einzelner Schrei begonnen hatte, wurde jetzt von der Menge lautstark aufgenommen. Der Sprechchor hallte in ihren Ohren wider, und jetzt stießen die Menschen die Fäuste in die Luft, um ihre Rufe zu betonen.


      Asta war erleichtert. Plötzlich bemerkte sie eine drängende Bewegung am Ende des Marktplatzes. Ein Reiter war eingetroffen. Er schien den Menschen am hinteren Rand der Menge etwas zuzurufen und versuchte, sich in all dem Lärm Gehör zu verschaffen. Zu Astas Überraschung teilte sich die Menge und bildete einen Durchgang in ihrer Mitte, um den Reiter durchzulassen.


      Er blieb vor Astas Füßen stehen. Sie sah, dass er nicht allein ritt, sondern mit einem jungen Knaben, wahrscheinlich seinem Sohn.


      »Ich komme aus Lindas«, sagte er ihr. »Andere meiner Siedlungskameraden werden bald hierher folgen – jene, die überlebt haben.«


      Seine Worte brachten die Menge nach und nach wieder zum Schweigen. Der Mann wandte sich von Asta ab und richtete das Wort direkt an die Bewohner Galvaires. »Lindas ist ausgelöscht worden«, verkündete er. »Sie zerstören unsere Häuser, brennen unsere Getreidelager nieder und schlachten das Vieh auf den Weiden.« Er hielt inne, um Luft zu holen, denn er war geschwächt von der Anstrengung des Rittes und vom Einatmen des Rauchs. »Ihr müsst schnell handeln. Ihr müsst fliehen. Dieser Feind wird jedes lebende Geschöpf auf seinem Weg abschlachten. Verschwendet keine Zeit.«


      Seine Worte waren wie eine Lunte und entflammten die Menge aufs Neue mit Panik und Grauen. Von ihrem Willen zu kämpfen war jetzt nichts mehr zu spüren.


      »Bitte!«, versuchte Asta, sie zu beruhigen. »Bitte, hört mir zu! Ihr müsst standhaft bleiben. Ihr müsst kämpfen. Ich habe es Euch gesagt. Hilfe ist auf dem Weg.«


      »Hilfe ist nicht auf dem Weg.« Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung brachte es der Reiter aus Lindas fertig, mit genauso starker Stimme zu sprechen wie sie selbst. »Es bleibt nicht genug Zeit, dass Euch Hilfe erreichen könnte. Das Vorrücken des Feindes ist wie ein Buschfeuer. Er wird in Galvaire sein, bevor Ihr wisst, wie Euch geschieht. Vollerim ist zerstört und jetzt auch Lindas. Wie könnt Ihr daran zweifeln, dass Galvaire als Nächstes an der Reihe sein wird? Rettet Euch. Rettet Eure Kinder. Flieht!«


      Asta schaute über die panische Menge und begriff, dass es ihr nicht gelingen würde, die Bewohner Galvaires wieder zu beruhigen. Sie trat näher an den Reiter heran.


      »Wie weit ist der Feind Eurer Meinung nach entfernt?«


      »Sie werden hier sein, bevor der Tag vorüber ist, wahrscheinlich früher«, antwortete er ihr. Er strich seinem Sohn besänftigend übers Haar, während er die schicksalsschwere Nachricht überbrachte.


      »Es ist gut, dass Ihr Euch und Eure Familie retten konntet«, sagte sie.


      Der Mann senkte den Kopf und fuhr fort, die rostroten Locken des Knaben zu streicheln. »Ich konnte uns nicht alle retten.«


      Asta schloss die Augen, außerstande, die nächste offensichtliche Frage zu stellen. Als sie die Augen wieder öffnete, schaute der Junge zu ihr auf. Gewiss hatte er an diesem Morgen eine Mutter gehabt. Vielleicht auch Brüder und Schwestern.


      »Wohin werdet Ihr gehen?«, fragte sie so ruhig wie möglich, den Blick weiter auf das Kind gerichtet, obwohl ihre Frage dem Vater galt.


      »Irgendwohin. Egal.« Seine Stimme klang resigniert. »Wie läuft man einem Buschfeuer davon? Könnt Ihr mir das sagen?« Noch während er sprach, grub er seinem Pferd die Absätze in die Flanke und wandte sich von Asta ab, um seine Reise fortzusetzen.


      »Wartet!«, rief sie. Der Mann schaute über seine Schulter. In seinen Augen war nicht die geringste Hoffnung zu sehen, da er in so kurzer Zeit so viel verloren hatte. Sie sah, dass sein kleiner Sohn das Einzige war, was ihn jetzt noch aufrecht hielt.


      »Reitet weiter nach Mellerad«, riet sie ihm. »Die befestigten Stadtmauern werden Euch größeren Schutz bieten als die Fichtenwälder im Norden.«


      Der Mann nickte ihr zu. Es war nur eine winzige Geste, aber sie wünschte, dass sie ihm einen Hoffnungsschimmer gegeben hatte, wie flüchtig er auch sein mochte.


      Jetzt erklang eine andere Stimme neben Asta. »Wir müssen hier weg.« Als sie sich umdrehte, stand eine der Palasteskorten da. Die Worte des Mannes waren drängend, seine Stimme zu ihrer Überraschung gefärbt von Panik.


      »Wohin gehen wir von hier aus?«, fragte sie ihn.


      »Zurück in den Palast«, antwortete er. »Unsere Pferde warten auf der anderen Seite der Kirche.«


      Asta nahm die Worte in sich auf, dann wandte sie sich wieder der Menge zu. Sie wurde jetzt schnell kleiner. Beunruhigt von dem traurigen Boten aus Lindas waren die Bewohner Galvaires fortgelaufen, um sich schnell auf die Flucht vorzubereiten.


      Während sie dort stand, dachte Asta, dass ihre Mission an diesem Morgen gescheitert war. Aber sie würde nicht scheitern bei ihren größeren Pflichten diesen Menschen und denen in jeder einzelnen Siedlung von Archenfield gegenüber.


      Sie drehte sich zu dem Wachposten um. »Wir können nicht zurück zum Palast reiten«, eröffnete sie ihm.


      Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie übertönte ihn. »Wir werden nach Mellerad reiten.«


      Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Unsere Befehle waren es, Euch zurück in den Palast zu bringen.«


      »Alles hat sich geändert«, sagte Asta ihm. »Flieht in den Palast, wenn Ihr wollt, aber ich reite nach Mellerad. Vielleicht kann ich den Menschen dort ein wenig helfen. Zumindest kann ich sie warnen, dass sie sich auf diesen Flüchtlingsstrom von Westen vorbereiten müssen.«


      Der Wachmann ließ den Kopf hängen. »Wenn Ihr nach Mellerad reitet, werden wir Euch begleiten. Der Hauptmann der Wache hat uns den Befehl gegeben, Euch jederzeit zu eskortieren und zu beschützen.«


      Asta seufzte vor Erleichterung. Es war eine gewisse Ironie, dass sie, indem sie nach Mellerad ritt, Axels Wünsche erfüllte. Sie nutzte nicht nur ihr Talent und ihre Erfahrungen, um den Siedlungen zu helfen, sondern sie hielt sich auch vom Palast fern, während er seinen Antrag, Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen, vorbrachte. Aber sie konnte jetzt nichts tun, um dies zu verhindern. Sie konnte nur hoffen, dass die Arbeit, die sie und ihre Verbündeten – Nova, Lady Koel und Königin Elin – bereits geleistet hatten, genügen würde, Prinz Jared in dieser entscheidenden Zeit zu schützen. Sie nickte dem Wachmann zu und folgte ihm auf die Rückseite der Kirche, wo ihre Pferde warteten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Ich vertraue darauf, dass Ihr mir alle glauben werdet, wenn ich Euch sage, dass es mir kein Vergnügen bereitet zu tun, was ich als Nächstes zu tun gezwungen bin – überhaupt kein Vergnügen.« Axel wirkte besorgt. »Ich nehme meine Pflichten als Hauptmann der Wache und als Edling sehr ernst. Ich bin der demütige Diener dieses Rates und dieses Prinzenreichs. Aber Archenfield wird von einer neuerlichen Invasion bedroht. Um gegen diese Bedrohung zu kämpfen und das Prinzenreich nicht nur für uns sicher zu machen, sondern auch für künftige Generationen, müssen wir entschieden zur Tat schreiten.«


      Axel konnte die Unsicherheit in jedem Augenpaar, das ihn beobachtete, sehen. Doch damit hatte er gerechnet.


      »Wir haben nichts davon gehört, was Prinz Jared während der Tage der Abwesenheit vom Hof und vom Prinzenreich erreicht hat. Und wiederum macht es mir kein Vergnügen zu sagen, dass ich davon ausgehe, dass er seine Ziele bedauerlicherweise nicht erreichen wird. Es war immer ein gewagter Versuch, Allianzen zu schließen, die stark genug sind, um die Bedrohung durch Paddenburg abzuwenden. Wenn wir wirklich einen Weg durch die gegenwärtige Krise finden wollen, sind entscheidende Aktionen vonnöten. Das ist der Grund, warum ich den Antrag stelle, Prinz Jared das Vertrauen zu entziehen.«


      »Kennt Ihr denn gar keine Scham?«, rief Königin Elin vom königlichen Podest.


      Axel schaute zu dem Podest hinüber, wo Königin Elin und Prinz Edvin Seite an Seite saßen. Edvin wirkte genauso erzürnt wie seine Mutter. Dann bemerkte Axel, dass seine Tante und sein Cousin nicht allein auf dem Podest waren.


      An Elins anderer Seite saß Lady Koel, seine Schwester, und verfolgte die Geschehnisse mit großem Interesse.


      Koel hätte bei den Treffen der Zwölf nicht anwesend sein sollen, ebenso wenig wie seine Eltern. Sie drehte den Kopf ein wenig und ihre Blicke trafen sich. Sie nickte und lächelte diskret.


      »Ich empfehle, dass Ihr den Mund haltet, liebe Tante«, erwiderte Axel. »Es ist eine Höflichkeit, dass es Euch gestattet ist, diese Versammlungen zu beobachten. Betrachtet dies nicht als selbstverständlich. Es könnte sehr leicht widerrufen werden.«


      Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen. Sie hatte sich während der ganzen Zeit von Jareds Abwesenheit aufgebaut – all die Manöver auf beiden Seiten hatten zu diesem einen Moment geführt. Jetzt war er da, der Moment der Entscheidung. Der Moment, dachte Axel, auf den er sein ganzes Leben zugesteuert war.


      »Ruft es uns doch bitte ins Gedächtnis.« Emelies Tonfall war erfrischenderweise vollkommen geschäftsmäßig. »Wie funktioniert das? Gibt es Stimmzettel?«


      Axel schüttelte den Kopf. »Keine Zettel, Emelie. Keine geheime Abstimmung.« Er lächelte kurz. »Keine schwarzen Bälle oder Federn. Wir gehen einfach reihum, und jeder von Euch wird der Reihe nach bekannt geben, ob er für oder gegen Prinz Jared stimmt.«


      Axel konnte sehen, dass der Verstand der Imkerin auf Hochtouren lief und zu berechnen versuchte, wer die Mehrheit hatte.


      Wie lange die Abstimmung rund um den Tisch auch dauern mochte, Axel war zuversichtlich, dass er am Ende der Prozedur der neue Prinz sein würde. Trotzdem verspürte er ärgerlicherweise den Druck des Augenblicks – seine linke Hand hatte zu zittern begonnen, und er war sich des Schweißes bewusst, der sich zwischen seinen Schulterblättern sammelte.


      »Der abwesende Prinz hat keine Stimme«, verkündete Axel. »Ebenso wenig irgendein anderes Mitglied der Zwölf, das heute nicht an diesem Tisch zugegen ist – namentlich der Leibwächter, der Jäger und die Poetin.« Er holte Luft und gratulierte sich dazu, Asta nach Galvaire entsandt zu haben. »Als Edling und Hauptmann der Wache habe ich nur eine Stimme. Bevor ich sie abgebe, will ich eines sagen.« Sein Blick wanderte den Tisch entlang. »Wäre Prinz Jared zurückgekehrt, wäre ich der Erste, der ihm zu seinen beträchtlichen Bemühungen gratuliert, die er seit Prinz Anders’ frühem Tod unternommen hat.« Er riskierte einen Blick auf Königin Elin, aber sie weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen. »Ich weiß, dass Prinz Jared nicht auf die Thronfolge vorbereitet war und dass er diese nicht angestrebt hat. Nichtsdestoweniger habe ich das Gefühl, dass er sich mit seinen besten Fähigkeiten und darüber hinaus eingesetzt hat.«


      »Diese Worte werden ihm gewiss ein großer Trost sein, wenn er zurückkommt, um festzustellen, dass Ihr ihn als Herrscher abgelöst habt«, warf Elin ein, ihre Worte waren kalt wie Eis.


      Jetzt fügte Prinz Edvin – dessen Stimme in diesem Saal selten zu hören war – hinzu: »Wenn Ihr eine so hohe Meinung von meinem Bruder habt, warum fordert Ihr ihn dann heraus?«


      Axel hielt Edvins Blick stand. »Für die Zukunft von Archenfield«, antwortete er. »Die Sicherheit des Prinzenreichs ist wichtiger als wir alle.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf jene, die an der Tafel des Prinzen versammelt waren – jene mit Stimmrechten. »Und so muss ich mit großem Bedauern die erste Stimme sein, die sich gegen Prinz Jared ausspricht.« Er wandte sich an Emelie, die neben ihm saß. »Jetzt seid Ihr an der Reihe, Eure Stimme abzugeben.«


      Emelie nickte. Sie erhob sich nicht, als sie sagte: »Ich stimme für Axel.«


      Zwei Stimmen gegen Jared.


      Als er Nova aufstöhnen hörte, unterdrückte Axel ein Lächeln. Koel hatte Axel versichert, dass Emelie auf seiner Seite stand, obwohl sie Nova und Asta davon überzeugt hatte, dass ihnen Emelies Stimme sicher sei. Aller Augen richteten sich jetzt auf Jonas, der neben der Imkerin saß.


      »Ich stimme gegen Prinz Jared«, sagte er.


      Axel hatte von Anfang an gewusst, dass der Förster einer seiner größten Verbündeten war, aber sie hatten immer noch einen weiten Weg vor sich. Jared hatte keine Stimme, aber Axel hatte erst drei. Und Nova war die Nächste. Sie alle wussten, wie sie sich entscheiden würde.


      »Meine Stimme gehört Prinz Jared«, bestätigte Nova.


      Obwohl die Abstimmung der Falknerin für Axel keine Überraschung war, ärgerte es ihn.


      »Auch ich stimme für Prinz Jared«, erklärte Lucas.


      Axel sah Lucas kalt an. Drüben auf dem Podest lächelte Elin dem Stallburschen zu. Er fragte sich, wer Lucas überredet hatte, nachdem er eine seiner abscheulicheren Manipulationen angewendet hatte. Es waren jetzt zwei Stimmen für Jared und drei für Axel.


      An Lucas’ anderer Seite saß Morgan. Axel schaute wieder zu Elin hinüber. Er wusste um die Rolle, die sie bei dem Versuch gespielt hatte, die Stimme des Henkers zu sichern.


      »Ich stimme gegen Prinz Jared«, sagte Morgan.


      Königin Elin wirkte wie vom Donner gerührt und fragte sich sicher, wie ihr Neffe den Henker auf seine Seite gezogen hatte. Axel lag jetzt um zwei Stimmen vorn: Die Sache lief so, wie er angenommen hatte. Aber es blieben noch drei Stimmen abzuwarten.


      »Pater Simeon«, begann Axel, »wir sind bei Euch angekommen.«


      »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Simeon und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich finde diese Angelegenheit schändlich.«


      »Es tut mir leid, dass Ihr so empfindet«, sagte Axel glatt. »Aber wie Ihr wisst, hat es im Buch der Gesetze durchaus solche Fälle gegeben.«


      Simeon funkelte Axel an. »Es handelt sich um das Buch der Gesetze«, entgegnete er. »Nicht um die Geheiligten Schriftrollen.«


      »Ihr habt Euer Regelbuch und ich habe meins«, sagte Axel mit einem Lächeln. »Enthaltet Ihr Euch der Stimme?«


      »Ich denke nicht, dass irgendjemand von uns sich ganz wohl dabei fühlt«, warf Emelie ein. »Aber wir haben alle Flagge gezeigt. Vergebt mir, Pater, aber warum sollte es bei Euch anders sein?«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich der Stimme zu enthalten«, entgegnete Simeon zornig. »Aber solange ich ein Mitglied des Zwölferrates bin, ist es mir gewiss gestattet, meine Gefühle in diesem Raum kundzutun.«


      Axel hatte gewusst, dass derjenige Pater Simeons Stimme erhalten würde, der ihm das Gefühl zurückgab, wichtig zu sein. Hatte Jonas genug getan?


      »Meine Stimme gehört Prinz Jared«, sagte Pater Simeon und nickte Königin Elin direkt zu.


      Elin antwortete dem Priester ihrerseits mit einem dankbaren Nicken.


      Axel funkelte den Förster an. Wenn es seine Schuld war, dass Axel diese Abstimmung nicht gewinnen würde, konnte er etwas erleben.


      Als Nächster stimmte Elias ab.


      »Meine Stimme …«, begann er heiser, dann hielt er inne, um sich zu räuspern. »Meine Stimme gehört ebenfalls Prinz Jared.«


      Nein! Pater Simeons törichte Treue zu Prinz Jared war eine Sache, aber Elias’ Abstimmung war purer Verrat.


      »Ich habe vielleicht mehr als jeder andere in diesem Raum den Eindruck gehabt«, erklärte Elias, »dass Prinz Jared zu jung ist und nicht die richtigen Voraussetzungen mitbringt, um über Archenfield zu herrschen. Aber ich habe eingesehen, dass ich mich geirrt habe. Ich habe unterschätzt, wozu jemand in Jareds Alter fähig ist. Manchmal muss die Jugend die Kontrolle über das Prinzenreich übernehmen, damit es sich erneuern kann.« Axel verdrehte die Augen, aber es schien, dass der Hofarzt noch nicht fertig war. »Ich fürchte, dass ein Wechsel des Herrschers zu dieser Zeit dem Prinzen von Paddenburg signalisieren würde, dass Archenfield immer chaotischer und verletzbarer wird.«


      Axel errötete vor Panik. »Aber wir sind verletzbar, Ihr alter Narr!«, rief er. Wenn er diese Abstimmung verlor, würde er dafür sorgen, dass Elias Pecks Entscheidung sein Untergang sein würde.


      Vera Webb räusperte sich.


      Selbst in seiner Erregung bemerkte Axel, dass Nova und Elin einen Blick austauschten. Er gab sich keinen Illusionen hin: Die Köchin würde zugunsten von Jared abstimmen. Er ballte die Fäuste unter dem Tisch und verfluchte sich für all die Male, da er die Küche der Frau offen verunglimpft hatte.


      »… Prinz Jared«, sagte Vera.


      Axel begriff, dass es vorüber war. Er würde niemals der Herrscher von Archenfield sein. Tatsächlich war es nur eine Frage der Zeit, bevor man ihn offiziell aus dem Rat verwies. Axel hatte den Zwölf alles gegeben, dem Hof und dem Prinzenreich. Und so vergalten sie es ihm?


      »Nun«, sagte Emelie gelassen, obwohl sie lächelte. »Meiner Berechnung nach, Axel, sind das fünf Stimmen zu Euren Gunsten. Es scheint, dass Ihr jetzt unser Prinz seid.«


      Axel blinzelte die Imkerin an. Dann begriff er seinen Irrtum. Vera hatte gerade gesagt, dass sie gegen Prinz Jared stimme. Erleichterung durchflutete ihn und er nickte Emelie zu. Ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit drohte, seine zurückgewonnene Fassung zu gefährden. »Ich danke jenen von Euch, die für mich gestimmt haben, für Euer Vertrauen. Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Er hielt inne. »Und Ihr vier, die Ihr für Prinz Jared gestimmt habt, bitte, fürchtet keine Konsequenzen. Lasst mich Euch versichern, dass das, was in diesem Raum geschieht, unter uns bleibt.«


      »Nur dass es das nicht tut, nicht wahr?« Königin Elin erhob sich zornig von ihrem Platz. »Denn Ihr und Euer Clan habt endlich bekommen, was Ihr wolltet. Ihr habt schwerwiegende äußere Ereignisse ausgenutzt, um meinen Sohn um den Thron zu bringen und ihn für Euch selbst zu gewinnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Es gibt«, begann Axel, »nur noch einige weitere Fragen des höfischen Geschäftes, denen wir uns zuwenden müssen. Die erste betrifft meinen Ersatz als Hauptmann der Wache.« Er hielt inne, um sicherzustellen, dass er die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. »Ich freue mich, ankündigen zu dürfen, dass mein Nachfolger mein langjähriger Kamerad und Stellvertreter, Elliot Nash, sein wird.«


      Am Tisch wurde zustimmendes Gemurmel laut. Diese Entscheidung wurde akzeptiert. Nash war ein angesehener und beliebter Mann.


      Axel lächelte, bestärkt von der Unterstützung der Zwölf. »Jetzt scheint ein ebenso guter Moment zu sein wie jeder andere, Elliot an der Tafel des Prinzen willkommen zu heißen. Wenn Ihr so freundlich sein würdet.«


      Die Wachen öffneten die Türen und Elliot Nash stand davor. Es war wie ein perfekt gespieltes Schachspiel, dachte Nova. Axel hatte all seine Leute in den richtigen Positionen.


      Als Elliot in den Ratssaal kam, begann Axel zu klatschen. Einige der Zwölf schlossen sich ihm an, aber nicht alle.


      Obwohl sie keinen persönlichen Streit mit Nash hatte, ließ Nova die Hände bedächtig auf dem Tisch liegen.


      »Willkommen bei den Zwölf!«, rief Axel herzlich und nahm Elliot in die Arme. »Und jetzt müsst Ihr Euren Platz an der Tafel des Prinzen einnehmen.«


      Elliot ging zu dem leeren Stuhl. Er wirkte aufrichtig begeistert, als er Platz nahm und nachdenklich über die Stelle im Tisch strich, wo im Licht die Worte »Der Hauptmann der Wache« schimmerten.


      Nova fand einen gewissen Trost in der Tatsache, dass jedes Mitglied der Zwölf immer noch Macht besaß, selbst nach dem Sturz von Prinz Jared. Diese Macht würde Axel in Schach halten. Wie die Abstimmung gezeigt hatte, besaß er gegenwärtig die Unterstützung der Mehrheit, aber nur knapp, und Loyalitäten konnten sich schnell ändern. Vor allem, wenn man ein wenig nachhalf. Nova spürte das Aufflackern einer neuen Kampagne. Es war nicht so, dass sie mit ihrer Verachtung für Axel allein war. Weit gefehlt.


      Sie merkte, dass man sie beobachtete. Als sie aufschaute, blickte sie in die Augen von Lady Koel, die neben Königin Elin auf dem Podest saß. Vielleicht hatte Lady Koel ähnliche Gedanken, denn auch sie musste den Schock dieser außerordentlichen Ereignisse erst einmal verarbeiten – nicht zuletzt den Verrat der Köchin. Lady Koel war fest davon überzeugt gewesen, dass sie Veras Stimme hatten.


      Novas Blick wanderte weiter zu Königin Elin. Elin, die heute nach so vielen Jahren den sicheren Zugriff auf den Thron verloren hatte. Es war seltsam, doch sie schien bereits etwas von dem Glanz der Macht verloren zu haben. Nova fragte sich, ob der Glanz von innen kam oder ob er etwas war, das denjenigen, die Macht besaßen, ausschließlich von den anderen zugeschrieben wurde.


      »Und nun zur Wahl meines Edlings.« Axels Stimme holte Novas Aufmerksamkeit wieder zurück. Natürlich! Sie hätte das vorhersehen sollen; geradeso wie Axel den Hauptmann der Wache vor den Türen hatte warten lassen, würde er auch seinen erwählten Erben positioniert haben.


      Der neue Prinz lächelte und blickte in die Runde. Und das war der Moment, in dem es Nova auffiel – Axels Edling stand nicht im Flur. Er – oder sie – saß bereits im Ratssaal. Axel würde die Ehre einem seiner Anhänger unter den Zwölf erweisen. Vielleicht war das als Preis für eine Unterstützung vereinbart worden. Mit rasendem Herzen betrachtete Nova die Gesichter der Menschen, die sich bei der Abwahl von Prinz Jared auf Axels Seite gestellt hatten. Die Imkerin, der Förster, der Henker, die Köchin. Wer von ihnen würde es sein? Nova konnte ihre Mienen nicht deuten, aber sie zweifelte nicht länger daran, dass an der Tafel des Prinzen viele begabte Schauspieler saßen.


      »Mein Edling ist …«, begann Axel und zögerte dann noch einen Moment länger. Die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen. Nova stieß einen Seufzer aus.


      »Meine Schwester«, erklärte Axel. »Lady Koel.«


      Axel streckte den Arm nach seiner Schwester aus. Nova schaute voller Entsetzen zu dem Podest, wo Lady Koel sich erhoben hatte und huldvoll lächelte. Während Königin Elin jetzt aller Macht beraubt zu sein schien, wirkte Lady Koel gleichermaßen verwandelt: Ihre Augen, ihr Haar und ihre Kleider schienen jetzt zu leuchten – als sei sie, ohne dass sie es bemerkt hatten, hinausgeflitzt und verwandelt auf das Podest zurückgekehrt, um sich für die Bekanntgabe bereitzuhalten.


      Nova suchte Lady Koels Blick und fragte sich, ob sie angesichts ihres üblen Verrats vielleicht Schuldgefühle in ihren Augen finden würde. Aber als Lady Koel sich endlich dazu herabließ, sie anzusehen, war da keine Spur von Gewissensbissen. Sie nickte lediglich mit absoluter Anmut und Haltung. Niemand, begriff Nova jetzt, war stärker gewillt, Macht für sich zu fordern, als Axels schlaue, ehrgeizige, doppelzüngige jüngere Schwester. Es war einfach die Art, wie sich das Rad des Schicksals drehte. Es stieß eine Person herunter, während es eine andere emporhob.


      Plötzlich wurden die Türen des Saals erneut geöffnet, und Mitglieder von Axels Wache kamen herein, in Begleitung von Adam Marangon, Novas Stellvertreter.


      »Prinz Axel!« Wie mühelos die Worte von der Zunge des Wachmanns glitten, dachte Nova. »Wir entschuldigen uns für die Störung Eurer Versammlung, aber wir haben schlechte Neuigkeiten.«


      Nova sah zu Axel hinüber. Man musste es ihm lassen, er wirkte angesichts der Worte des Boten vollkommen ungerührt. »Sprich weiter.«


      Der Wachmann nickte. »Unsere Grenzen sind an drei Punkten von voranrückenden Truppen aus Paddenburg überschritten worden.«


      »Nein!«, rief Elias, der aussah, als wäre er geohrfeigt worden.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Axel den Boten.


      Der Mann räusperte sich. »Die Eindringlinge haben mehrere unserer Siedlungen übernommen und rücken an den beiden anderen südlichen Fronten schnell vor.«


      »Alle Hoffnung ist verloren«, jammerte Vera.


      »Reißt Euch zusammen, Frau!«, blaffte Jonas. »Noch sind wir nicht besiegt.«


      »Welche Siedlungen?«, fragte Axel weiter.


      »Inderwick ist gefallen, und unsere Truppen im Süden von Grenofen sind umzingelt«, antwortete der Bote. »Es hat große Verluste von Menschenleben gegeben. Paddenburgs Armee hat außerdem unsere Grenze zu Tanaka im Westen durchbrochen. Lindas und Vollerim sind geschleift worden. Die Barbaren bewegen sich systematisch von einer Siedlung zur anderen und zerstören alles, was sie auf ihrem Weg antreffen.«


      »Asta!«, rief Nova. »Welche Neuigkeiten gibt es aus Galvaire?«


      Der Bote schüttelte entschieden den Kopf. »Galvaire ist ebenfalls in feindliche Hände gefallen.«


      Nova wurde schwindelig. Sie schaute über den Tisch zu Elias hinüber, aber er hielt den Kopf in den Händen. Sie biss sich auf die Unterlippe und sprach ein Gebet für Astas Sicherheit.


      »Hat der Feind Mellerad erreicht?«, wollte Axel wissen.


      »Nein«, erwiderte der Bote. »Sie haben sich in nördlicher Richtung nach Galvaire verteilt und südlich von Vollerim, sodass sie im Westen eine breite Frontlinie geschaffen haben. Ich rechne damit, dass sie keine Zeit verschwenden werden und nach Osten vorrücken.«


      »Wir müssen schnell handeln!«, erklärte Axel. »Ich werde Truppen nach Mellerad führen. Es ist eine ehemalige Festung und unser einziges Bollwerk im Westen. Die uralten Steinmauern und Zinnen werden die vorrückende Armee aufhalten, aber ohne Verstärkung kann Mellerad nicht lange standhalten. Es darf nicht fallen. Wenn das geschieht, haben wir nur noch wenig Hoffnung, unseren Feind daran zu hindern, über die zentralen Ebenen bis zu den Toren ebendieses Palastes vorzudringen.«


      Die Anwesenden waren überrascht über seine Worte, und es war Vera, die das aussprach, was allen anderen auf den Lippen lag: »Habt Ihr vergessen, wie wir dieses Prinzenreich regieren?«, fragte sie. »Insbesondere in Zeiten der Krise ist es der Zwölferrat, der Entscheidungen gemeinsam trifft.« Sie erhob sich, trat vor Axel hin und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Aber Axel wirkte ungerührt. »Seid versichert, Vera, dass ich besser als jeder andere mit den inneren Angelegenheiten von Archenfield vertraut bin. Wichtige Entscheidungen können nicht immer lange von dieser Gruppe erörtert und dann beschlossen werden. Es gibt Zeiten, da kann man an einem Tisch sitzen und über die Vorzüge einer Entscheidung gegenüber einer anderen debattieren. Aber jetzt haben wir die Zeit nicht. Wir müssen unser Volk und unser Prinzenreich verteidigen. Sofort.«


      Vera blieb stehen, so fest und unnachgiebig wie der Baum, aus dem die Tafel des Prinzen gehauen war. »Ich bin mir sicher, dass ich für alle Zwölf in diesem Raum spreche, wenn ich sage, dass wir das Gleiche wollen, Axel. Ich will lediglich Teil dieser Entscheidungen sein.«


      »Wie Ihr wünscht«, sagte Axel. »Wenn ich eine taktische Entscheidung treffe, die Euch stört, ergreift das Wort. Ich garantiere Euch, dass Euer Einwand vermerkt wird.«


      Vera setzte sich, die Arme immer noch fest vor der Brust verschränkt.


      »Was soll ich tun?«, fragte Elliot.


      »Ihr, Emelie und Lucas werdet nach Grenofen reiten«, erklärte Axel. »Dort sind bei Dalhoen Truppen stationiert. Sollte Grenofen fallen, dann ist es Eure dringlichste Aufgabe, die Talsiedlung Pencador zu verteidigen. Über sie führt die einzige Route, die Paddenburgs Armee nördlich von Grenofen nehmen kann. Da Inderwick schon in den Händen des Feindes ist, ist es wahrscheinlich, dass Tonsberg die nächste Siedlung sein wird, die sie angreifen wollen. Sie liegt auf der anderen Seite des Fjords, Woodlark gegenüber, und wenn sie fällt, wird Paddenburgs Armee einen leichten Weg nach Norden haben. Jonas und Morgan, Ihr werdet nach Süden reiten, um Tonsberg und den Osten zu verteidigen. Elias wird bis nach Kirana mit Euch reiten, wo das zentrale Feldlazarett stationiert werden soll.«


      »Koel«, fügte Axel hinzu und drehte sich jetzt zu seiner Schwester um. »Du wirst im Palast bleiben. Als Edling triffst du an meiner Stelle die Entscheidungen. Falls unsere größten Ängste wahr werden und Mellerad, Tonsberg und Pencador fallen werden, dann musst du entscheiden, ob und wann eine Kapitulation nicht mehr verhindert werden kann.«


      Koel nickte.


      »Simeon und Vera«, sagte Axel. »Ihr werdet ebenfalls im Palast bleiben.«


      »Was kann ich hier ausrichten?«, rief Simeon. »Unser Volk stirbt, Axel. Sie brauchen jemanden an ihrer Seite, der ihnen Hoffnung und Vertrauen gibt, bevor ihr letzter Atemzug entweicht.«


      »Wenn unsere Situation so ernst ist, wie Ihr es andeutet, Pater – und ich bete, dass das nicht so ist –, dann werden Eure Dienste am besten andernorts genutzt. Ich brauche Euch beide hier, um Koel zu unterstützen. Wir können nicht die gesamte Führung von Archenfield an die Kampflinien entsenden.«


      »Und was ist mit mir?«, erkundigte Nova sich. »Habe ich hier auch noch eine Rolle zu spielen?«


      Axel drehte sich zu ihr um. »Ich will nicht respektlos sein, Nova, aber Ihr seid noch nicht hinreichend genesen, um zu kämpfen. Ihr müsst ebenfalls hierbleiben. Sobald Ihr dazu in der Lage seid, schickt einen Falken nach Osten. Falls mein Cousin dort irgendwelche Erfolge zu verbuchen hatte, werden wir so viele Truppen benötigen, wie er zusammenziehen kann.«


      »Ich verstehe«, antwortete sie, außerstande, einen Fehler an der Logik hinter Axels Entscheidung zu finden. Jeder Einzelne von ihnen hatte jetzt seine Aufgabe. Unschuldige Menschen im Süden und Westen wurden von diesem scheinbar unaufhaltsamen Feind abgeschlachtet. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass Asta etwas Derartiges zugestoßen sein könnte. Nova schaute durch das Steinkreuzfenster zu den Bergen von Woodlark hinüber. Sie betete, dass Prinz Jared Erfolg bei seiner Mission hatte und dass ihm eine schnelle Rückkehr gewährt werden möge.


      Archenfield befand sich im Krieg. Ohne Hilfe der anderen Länder am Fluss würde ihr Leben hier von den unbarmherzigen Klauen der Eindringlinge aus Paddenburg restlos zerstört werden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Im Canyon-Palast


      Rednow


      Kai und Bram wanderten nervös in Prinz Rohans Ratssaal auf und ab, als Prinz Rohan die Treppe herunterkam, dicht gefolgt von Jared und Hal. Sofort wandten Kai und Bram sich ihnen zu, um ihre Kameraden zu begrüßen.


      Jared umarmte schnell den schlaksigen Bram, dann wandte er sich an Kai. »Es ist so schön, Euch zu sehen«, rief er aus. Er spürte den beruhigend starken Körper Jaggers, als sie sich umarmten. Dann trat er zurück und grinste seine beiden Gefährten verlegen an. »Es tut mir leid! Wir sind ohne Pause von Larsson hierher geritten. Ich muss fürchterlich stinken!«


      Kai wirkte ernst, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, Hoheit.«


      »Ich werde heiße Ölbäder für uns alle vorbereiten lassen«, verkündete Prinz Rohan. »Und Massagen, um unsere schmerzenden Glieder schnell zu besänftigen.«


      »Also«, erkundigte Jared sich gut gelaunt, »was gibt es Neues aus Baltiska? Wie ist es Euch mit Nina ergangen?«


      Kais Gesichtsausdruck gab Jared die Antwort, noch bevor er sprach. »Es tut mir leid«, sagte Kai. »Ich habe Euch gewarnt, dass die Möglichkeit, eine Audienz bei meinem Cousin zu bekommen, sehr gering sei, vom Einverständnis zu einer Allianz ganz zu schweigen.« Er senkte den Kopf. »Es bereitet mir keine Befriedigung zu bestätigen, dass dies in der Tat der Fall war.«


      Jared, der die Erschöpfung der Niederlage verspürte, legte dem Jäger eine Hand auf die Schulter. »Ich bin Euch sehr dankbar für Eure Bemühungen.«


      »Seid nicht so niedergeschlagen«, sagte Rohan und trat neben Jared. »Es ist Euch als Erstem gelungen, ein Bündnis von vier Ländern am Fluss zu schließen – Archenfield, Woodlark, Rednow und Larsson. Glaubt mir, Ciprian hätte sich immer nur als ein Dorn in unserem Fleisch erwiesen.«


      Jared nickte, aber es fiel ihm in seiner Erschöpfung schwer, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. Die unerschütterliche Wahrheit war, dass Woodlarks Bündnis darauf beruhte, dass er Logan Wilde an Königin Francesca auslieferte. Das Bündnis mit Larsson hing ebenfalls davon ab. Was, wenn Archenfield dies nicht zulassen würde? Nur die Allianz mit Rohan war nicht an diese Bedingungen geknüpft, aber selbst sie fühlte sich unsicher an. Was, wenn Rohan die Wahrheit erfuhr und das Gefühl hatte, belogen worden zu sein? Jared bereute es bitter, dass er nicht von Anfang an offen zu Rohan gewesen war. Er schaute in die leuchtenden Augen eines Mannes, der dachte, er habe drei strategische Bündnisse geschlossen, obwohl es ihm tatsächlich vielleicht nicht einmal gelungen war, auch nur ein einziges zu besiegeln.


      Kai legte Jared eine Hand auf die Schulter, und zwar so, dass Jared wusste, dass schlechte Nachrichten kommen würden. »Ich weiß nicht, ob man es Euch bereits erzählt hat, aber es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten von der anderen Seite der Grenze.« Kais Stimme klang bekümmert.


      »Wir sind gerade erst durch die Palasttore geritten«, sagte Rohan. »Welche Neuigkeiten habt Ihr?«


      »Wir haben an ebendiesem Tag eine Nachricht von der Falknerin erhalten«, berichtete Kai. »Erstens, Paddenburg hat gestern Tanaka überfallen.«


      »Tanaka«, wiederholte Rohan leichthin, »nicht Archenfield, Prinz Jared. Es ist immer noch Zeit …« Sein Lächeln erstarrte, als Kai andeutete, dass er noch mehr zu sagen hatte. »Meine zweite Neuigkeit ist, dass Paddenburgs Armee Archenfield inzwischen direkt angegriffen hat.«


      Jede von Kais Meldungen traf Jared wie ein Stich in sein Innerstes. Es spielte jetzt kaum noch eine Rolle, ob er die Allianzen geschlossen hatte oder nicht. Die Ereignisse schritten mit einer schwindelerregenden Geschwindigkeit voran. Paddenburg hatte ihnen also doch nicht die sieben vollen Tage des Ultimatums gewährt. Jared verlor das Gefühl von Kontrolle wieder, das er auf dem Rückweg nach Rednow ansatzweise verspürt hatte.


      Kai fuhr fort: »Sie haben unsere Grenzen an drei Stellen gestürmt: im Süden bei Grenofen und Inderwick, wie wir richtig vorausgesehen hatten, und im Westen bei Lindas. Es war ein ausgesprochen gut geplanter Angriff.« Er sah Jared mit seinen violetten Augen an. »Die Prinzen von Paddenburg haben ihr düsteres Versprechen wahr gemacht – nur dass sie uns einen Tag vor der Zeit angegriffen haben, die in ihrem Ultimatum festgesetzt war.«


      Jared erinnerte sich an das Treffen der Zwölf an dem Tag, an dem sie das Paddenburg-Ultimatum erhalten hatten. Emelie Sharp war schnell damit bei der Hand gewesen, genau diesen Ausgang vorauszusagen. Obwohl Axel entschlossen gewesen war, Truppen auszusenden, um die Grenze zu schützen, hatte Jared in seiner Naivität gehofft, dass die Prinzen von Paddenburg vielleicht nach den Regeln spielen würden. Aber dies war kein Spiel und kein Sport; es war Krieg, und sein Land war jetzt einer feindlichen Armee ausgeliefert.


      Jared wandte sich an Kai. »Wie weit sind sie vorgerückt?«


      Kai kniff die Augen zusammen. »Nach der Zeit zu urteilen, zu der die Nachricht geschickt wurde, war der Feind in nördlicher Richtung an unserer westlichen Grenze bis nach Galvaire vorgerückt. Die Siedlung Grenofen ist umstellt und Inderwick ist jetzt verloren. Unsere Truppen haben mehrere Stunden standgehalten, wurden aber durch die große Zahl der Soldaten Paddenburgs gezwungen, sich zurückzuziehen.«


      »Die Dinge könnten noch sehr viel schlimmer geworden sein, seit die Nachricht geschrieben wurde«, bemerkte Hal.


      »Wie viele Menschen sind gestorben?«, fragte Jared.


      »Es ist noch zu früh, um das zu sagen«, antwortete Kai. »Das Schreiben von Nova hat lediglich angedeutet, dass die Kriegsprotokolle angewendet worden sind.«


      »Dann müssen wir schnell handeln«, sagte Jared seinen Kameraden. »Die Zwölf werden die Frontlinien verstärken. Damit werden aber der Palast und die nördlichen Siedlungen verletzbar sein, falls Paddenburgs Armee unsere Verteidigung durchbricht.«


      Jared drehte sich zu Rohan um. Er war sicher, dass seine Stimme zittern würde, wenn er sprach, aber zu seiner Überraschung kamen ihm die Worte klar und volltönend von den Lippen. »Es scheint, dass ich Euch bitten muss, Euer Versprechen wahr zu machen, uns zu helfen.«


      Rohan nickte. »Ihr sollt alle Hilfe haben, die Ihr braucht«, sagte er zu Jared. »Die Banditen von Paddenburg werden Euch das Land nicht einfach wegnehmen.«


      »Ihr habt zweitausend Männer und Frauen versprochen«, entgegnete Jared. Er hatte das Gefühl, dass die einzige Möglichkeit, diese Krise und den damit verbundenen Mahlstrom von Gefühlen zu überstehen, darin bestand, sich den harten Tatsachen zu stellen. »Wie schnell könnt Ihr sie schicken?«


      Rohan legte Jared die Hand auf die Schulter. »Ich werde mit meinen Offizieren sprechen. Ich weiß, dass Zeit ein wichtiger Faktor ist.«


      Kai sah Jared an. »Zweitausend Soldaten sind tatsächlich ein bedeutendes Angebot«, stellte er fest. »Aber wie ist es Euch in Larsson ergangen? Welche zusätzliche Unterstützung kann Prinz Séverin aufbringen?«


      Jared zögerte und wartete, bis Rohan den Raum verlassen hatte.


      »Prinz Séverin hat einem Bündnis zugestimmt«, antwortete Jared schließlich. Diesmal – verdammt! – hörte er den Mangel an Überzeugung in seiner Stimme.


      »Über welche Zahlen reden wir?«


      »In dem Erlass hat Séverin die Unterstützung von dreitausend Soldaten zugesagt, aber …« Jared hielt erneut inne. »An Séverins Erlass sind Bedingungen geknüpft.«


      »Welche Bedingungen?«


      Es war eine faire Frage, aber Jared stellte fest, dass er Kai dafür hasste.


      »Welche Bedingungen?«, hörte er wieder Kais fragenden Ton.


      »Séverins Zusage zu einem Bündnis hängt davon ab, dass wir die volle Übereinkunft mit Woodlark haben«, informierte Jared die anderen.


      »Und das Bündnis mit Woodlark«, schaltete Hal sich ein, »hängt davon ab, dass wir ihnen Logan Wilde ausliefern.«


      »Was wir«, sagte Kai und sah Jared bedeutungsvoll an, »wie immer die weiteren Hindernisse auch aussehen mögen, vielleicht nicht tun können. Vor allem jetzt, da Paddenburgs Armee die Grenze überschritten hat und auf dem Weg zum Palast ist.« Er schüttelte den Kopf. »Gewiss wird es eine ihrer ersten Taten sein, Wilde aus den Kerkern zu befreien.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe es nicht geschafft, Euch das Bündnis mit Baltiska zu bringen. Jetzt scheint es, dass der Rest dieses Kartenhauses einstürzt.«


      Ein böses Frösteln überlief Jared bei Kais Unheil verkündenden Worten. »Ich habe drei Bündnisse gesichert«, beharrte er.


      »Ja«, erwiderte Kai in sanftem Ton, obwohl seine Worte hart waren. »Aber nur eins davon hat echten Wert.« Er hielt inne. »Und gewiss ist es nur eine Frage der Zeit, bis Prinz Rohan erfährt, wie die Dinge wirklich liegen.«


      »Prinz Rohan darf davon nichts wissen«, blaffte Jared. »Er darf nichts über Woodlark hören oder dass Prinz Séverin eine unerreichbare Klausel hinzugefügt hat.«


      »Wie sollen wir das vor ihm verborgen halten?« In Hals Stimme schwang eine untypische Panik mit. »Früher oder später wird er es herausfinden. Und wenn er das tut, laufen wir Gefahr, seine zweitausend Soldaten zu verlieren.«


      »Ich werde es ihm sagen«, erklärte Jared. Seit Tagen hatte er gewusst, dass er das tun musste. »Rohan ist ein guter Mann. Ich werde meine Karten auf den Tisch legen. Dann haben wir nichts mehr zu befürchten.«


      Das Aussprechen dieser Worte half ihm irgendwie, sich zu beruhigen. Jared fühlte, dass er wieder ein gewisses Maß an Autorität und Kontrolle in der Gruppe hatte.


      Aber es sollte sich nur als flüchtig erweisen.


      Kai ergriff aufs Neue das Wort: »Prinz Jared, ich fürchte, es gibt eine letzte Neuigkeit, die ich Euch mitteilen muss, obwohl ich es hasse, diese Worte überhaupt auszusprechen.« Er brach ab und ließ den Kopf sinken.


      »Was ist es?«, fragte Jared ihn. »Spuckt es aus! Nach allem, was Ihr mir bereits erzählt habt, nachdem unsere Feinde sich gegen uns aufgestellt haben, was kann uns jetzt noch verletzen?«


      Kai hob wieder den Kopf. In seinen Augen standen Tränen. »Axel hat in Eurer Abwesenheit eine Versammlung der Zwölf einberufen und beantragt, Euch das Vertrauen zu entziehen«, begann er mit leiser und neutraler Stimme. »Die verbliebenen Mitglieder der Zwölf haben zu seinen Gunsten gestimmt. Es tut mir so leid, Prinz Jared, aber Euer Cousin ist jetzt offiziell Prinz von ganz Archenfield. Er hat Euch Eures Amtes enthoben.«


      Jared spürte die bittere Bedeutung von Kais Worten. Tage zuvor, wahrscheinlich sogar Stunden zuvor, hätten sie die Macht gehabt, ihn niederzustrecken. Jetzt, nach so vielen Tiefschlägen, fühlte er sich benommen. Der Verrat seines Cousins war kaum eine Überraschung – der Zeitpunkt weckte in ihm beinah den Wunsch, über Axels Dreistigkeit zu lachen. Aber er konnte ebenso wenig lachen, wie er weinen oder schreien konnte. Er stand da und hatte das Gefühl, als sei er nicht aus einem sterblichen Körper gemacht, sondern aus Stein, wie die Statuen der toten Prinzen, an denen sie auf dem Weg zu Rohans Ratssaal vorbeigekommen waren.


      Er nahm wahr, dass Kai ihm die Hand auf die Schulter legen wollte, und er spürte, wie die Finger des Jägers ihn berührten. Dann auf einmal wurde seine Erstarrung ersetzt durch eine plötzliche Flut von Energie, die tief aus seinem Inneren kam. Jared schüttelte die Hand ab und drehte sich zu Kai, Hal und Bram um.


      Sie alle beobachteten ihn mit dem gleichen Ausdruck von Kummer und Mitleid.


      »Was erwartet Ihr jetzt von mir?«, fragte er sie. »Dass ich Euch zu Füßen falle oder mich von den Zinnen des Canyon-Palastes stürze?« In seinen Augen brannte Leidenschaft. »Nach allem, was ich durchgemacht habe – nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben –, denkt Ihr so gering von mir?« Keiner von ihnen sprach. »Antwortet mir, verdammt! Ist es das, was Ihr von mir denkt?«


      »Nein, Prinz Jared.« Bram war der Erste seiner Gefährten, der Worte fand.


      »Ich danke dir, Bram«, sagte Jared.


      »Es gibt jedoch Grenzen«, begann Kai, »bei dem, was ein einzelner Mann ertragen kann. Ihr habt während dieser letzten Wochen so viel ertragen …«


      »Ja«, übertönte Prinz Jared Kai. »Ja, das habe ich. Jede einzelne der Herausforderungen, mit denen wir es zu tun hatten, hätte mich brechen können – ich bin der Erste, der das zugibt. Aber zu meiner Überraschung bin ich nicht gebrochen. Es gibt immer noch so viel zu tun. Wir müssen zum Hof zurückreiten. Meine eigene Position ist für mich im Moment nicht wichtig – was zählt, ist die Rettung Archenfields, der Schutz seiner Bewohner.«


      »Ja, Herr«, sagte Bram.


      »Ja, Euer Hoheit.« Das kam von Hal.


      Jared wollte gerade Hals Ausdrucksweise korrigieren, da hörte er Schritte auf der Treppe über ihnen. Er schaute auf und sah Prinz Rohan zurückkehren.


      »Es ist vollbracht«, rief Rohan, als er zu ihnen herüberschritt. »Zweitausend Soldaten werden binnen einer Stunde bereit sein, loszureiten. Wir werden unser Lager innerhalb der Grenze von Archenfield aufschlagen, um Stärke zu demonstrieren. Wir werden weiter vorrücken, wenn Ihr dazu aufruft. Ich habe außerdem neue Pferde für Euch bereitstellen lassen. Und«, er hielt inne, um Luft zu holen, »ich habe einen Kurier zu Séverin geschickt und ihn gebeten, die größte Armee aufzubieten, die er aufbieten kann.«


      Die bloße Erwähnung Séverins ließ Jared erbleichen.


      »Prinz Rohan, es gibt da etwas, das ich Euch sagen muss«, begann Jared. »Etwas, das ich Euch schon vor Tagen hätte sagen sollen.«


      Rohans Augen wurden schmal. Seine typische Energie verebbte, er wurde ganz still und sah Prinz Jared neugierig an.


      »Als ich Euch sagte, wir hätten ein Bündnis mit Woodlark«, fuhr Jared fort, »hätte ich mich klarer ausdrücken sollen. Königin Francesca hat einem Bündnis nur unter der Bedingung zugestimmt, dass wir ihr Logan Wilde ausliefern, damit sie für den Mörder ihrer Tochter eine geeignete Strafe auswählen und diese selbst an ihm vollstrecken kann.«


      »Ich verstehe«, antwortete Rohan mit neutraler Stimme.


      »Ich habe Euch dies nicht mitgeteilt, als wir über das Bündnis zwischen Archenfield und Rednow gesprochen haben – zum einen weil ich zuversichtlich war, dass ich Francescas Bedingungen erfüllen konnte, und zum anderen, weil ich, das gestehe ich, nicht wollte, dass irgendetwas das Bündnis mit Rednow verhinderte.« Er holte Luft. »Ich sehe jetzt, dass das falsch von mir war. Ich hätte von Anfang an offener zu Euch sein sollen.«


      Rohan nickte. Es fiel Jared schwer, die Geste zu deuten. Stimmte Rohan ihm zu oder zeigte er lediglich, dass er seine Worte verstanden hatte?


      »Als ich mich mit Séverin und Celestia getroffen habe«, setzte er hinzu, »um darüber zu sprechen, ob Larsson der Allianz beitritt, haben sie darum gebeten, Francescas Erlass zu sehen. Also wissen sie von ihrer Bedingung, und sie haben ihrem eigenen Erlass ebenfalls eine Bedingung hinzugefügt: dass Larsson seine Allianz nur dann aktiviert, wenn Woodlark dies auch tut.«


      Diesmal nickte Rohan nicht, sondern blinzelte nur.


      »Es war niemals meine Absicht, Euch zu täuschen«, sagte Jared. »Aber ich habe Euch getäuscht, Prinz Rohan, und es tut mir sehr leid. Natürlich verstehe ich Euch, wenn Ihr Euer Bündnis und Eure militärische Unterstützung zurückzieht.«


      So, er hatte es ausgesprochen. Seltsamerweise fühlte er sich, obwohl es schwierig gewesen war, irgendwie leichter. Jetzt musste Rohan sich entscheiden.


      Er beobachtete, wie Rohan mit gesenktem Blick nachdenklich einen der Ringe an seinen Fingern drehte. Jared hatte ihn das schon zuvor tun sehen – derselbe Ring, derselbe Finger.


      Dann sah der Prinz von Rednow wieder zu ihm auf. »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, sagte ich, dass ich in Euch einen Ehrenmann kennengelernt habe«, begann er.


      Jared blickte unglücklich drein. »Ich erinnere mich«, erwiderte er. »Es tut mir sehr leid, dass ich Euren Erwartungen nicht gerecht geworden bin.«


      »Bitte«, unterbrach Rohan ihn, nachdrücklicher, »lasst mich aussprechen. Ich sagte, dass Ihr ein Ehrenmann seid. Es war ein Fehler Eurerseits, nicht offen zu mir zu sein, was Francescas Bedingung betraf. Aber nur damit alles klar ist zwischen uns, ich hätte nicht so gehandelt wie sie oder Séverin und eine Bedingung gestellt. Ihr hättet eine volle, funktionsfähige Allianz mit Rednow gehabt.«


      Hättet gehabt. Die Worte bohrten sich in Jareds Bewusstsein. Wenn er die Wahrheit gesagt hätte, hätte er immer noch Rohans Bündnis gewonnen. Jetzt würde er es wegen seines Verhaltens verlieren.


      »Ihr habt das Bündnis immer noch«, eröffnete Rohan ihm. »Es hat Mut gekostet, mir heute die Wahrheit zu sagen. Aber das ist keine Überraschung für mich – Schneid ist eine Eigenschaft, die Ihr in einem überreichen Maße besitzt. Ich betrachte Euch immer noch als einen Ehrenmann, Prinz Jared, aber wie wir alle seid auch Ihr ein im Entstehen begriffenes Werk.«


      Jared traute seinen Ohren nicht, aber Rohans Lächeln ließ sich nicht verkennen, oder die Hände, die sich nach seinen ausstreckten. Und sobald sie einander umfasst hielten, ließ sich auch die Stärke von Rohans Griff nicht falsch deuten, als er Jareds Finger beruhigend drückte.


      »Ihr habt bereits mehr Drachen erschlagen als die meisten Männer, die doppelt so alt sind wie Ihr«, erklärte Rohan ihm jetzt. »Und nun lasst uns keine Zeit mehr verschwenden und in den Sattel steigen. Euer Prinzenreich hat Euch und Eure besonnene Führung nie mehr gebraucht als heute.«


      Jared lächelte ihn an, schüttelte aber verbittert den Kopf. »Da ist noch etwas, das Ihr wissen müsst, Freund. In meiner Abwesenheit hat, so scheint es, mein Cousin – mein eigener Edling – mich entmachtet und meinen Platz eingenommen.«


      Rohan schüttelte ungläubig den Kopf. »Es tut mir sehr leid, das zu hören.«


      Er runzelte die Stirn. »Ändert das etwas an unseren Plänen?«


      Jared überdachte die Worte seines Verbündeten, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein, das ändert nichts. Wir reiten weiter. Archenfield braucht mich.« Er schüttelte den Kopf und musterte alle seiner Gefährten – Kai, Hal, Bram und Rohan. »Was ich sagen will, ist, Archenfield braucht uns.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Im Grenzland


      Die Landschaft fiel nach der linken Seite hin ab. In der Ferne, jenseits der Stelle, an der der Wald wieder dichter wurde, konnte man eine breite, blaue Fläche durch die Baumwipfel schimmern sehen. Der Fjord markierte die Grenze zwischen Larsson und Woodlark und war mit dem großen Fjord von Archenfield durch einen schnell fließenden Fluss verbunden. Dies, dachte Jared mit gemischten Gefühlen, war der Fluss, der fünf Länder in einem Bündnis hätte einen können.


      Vielleicht würde er das gegen alle Wahrscheinlichkeit immer noch tun.


      Rohan von Rednow ritt neben ihm. Er erwies sich Jared gegenüber als äußerst zuverlässiger Verbündeter, seit er die Wahrheit über die Allianz kannte. Sie waren zwei Prinzen, die eine Armee in die Schlacht führten. Als sie sich der Gabelung des Flusses näherten, die nordwärts in das Landesinnere von Baltiska führte, drehte Jared sich in seinem Sattel um und sah die lange Kolonne von Männern und Frauen zu Pferd, die ihm mit gleichmäßiger Geschwindigkeit folgten. Es waren so viele, dass Jared nicht sehen konnte, wo die Kolonne endete. Sein Cousin und sein Rat mochten das Vertrauen in ihn verloren haben, er mochte seinen Titel als Prinz von ganz Archenfield verloren haben, doch niemand konnte ihm dies nehmen: Er allein hatte die Allianz mit Rednow geschmiedet und auch die mit Woodlark und Larsson. Er war es, der diese Soldaten in sein Prinzenreich führen würde.


      Für Jared stand unverrückbar fest, dass Archenfield, wie auch immer die Ereignisse sich in seiner Abwesenheit entwickelt hatten, rechtmäßig ihm gehörte. Zuerst würde er es mit der paddenburgischen Armee aufnehmen. Dann würde er seine volle Aufmerksamkeit Axel zuwenden und versuchen, die durch die Falschheit seines Cousins entstandene brenzlige Situation am Hofe zu bereinigen.


      Tränen standen Jared in den Augen, als er zu dem dunklen Steinbogen hinüberritt, der die kurze Grenze zwischen Rednow und Archenfield markierte. Sein Herz hüpfte vor Erleichterung, wieder nach Hause zu kommen. Er war nicht viele Tage fort gewesen, aber es war so viel geschehen. Jetzt wollte er die Banditen Paddenburgs, wie Rohan sie nannte, ein für alle Mal aus seinem Land vertreiben.


      Als Jared absaß, kam ein Grenzposten herbeigelaufen und verneigte sich vor ihm. Als der Mann sich erhob, sah Jared dunkle Ringe unter seinen grauen Augen.


      »Ihr seid in der Tat ein willkommener Anblick, Euer Hoheit«, sagte der Wachposten. »Vor allem mit diesen Scharen, die Euch folgen. Fast alle Grenzposten sind zu den Waffen gerufen worden. Ich wünschte, ich wäre dort unten und könnte ihnen helfen.«


      »An der Grenze oder auf dem Schlachtfeld schätzt das Prinzenreich deine Dienste gleichermaßen«, erwiderte Jared. »Wir müssen jetzt weiterreisen. Pass auf dich auf.«


      Er führte Rohans Truppen nach Westen, bis er die vertraute Silhouette des Palastes von Archenfield über den Wiesen aufragen sah. Er hatte jetzt andere Paläste gesehen – einige, wie Woodlark, mochten prächtiger sein; manche, wie Rednow, mochten architektonische Meisterwerke sein; andere, wie Larsson, mochten in einer Märchenlandschaft liegen. Aber keiner dieser Paläste konnte in seinem Herzen jemals mit dem Palast von Archenfield wetteifern, wo er all seine Tage gelebt hatte.


      »Eure Truppen sollten sich hier für eine Weile ausruhen«, sagte Jared Rohan. »Wir werden zum Palast weiterreiten, um ihnen von unseren Bündnissen zu erzählen und gemeinsam zu überlegen, wo unsere Truppe am dringendsten benötigt wird.«


      Rohan nickte. »Fort mit Euch, Prinz Jared. Ich werde hier bei meinen Leuten bleiben. Sie stehen im Begriff, in die Schlacht zu ziehen. Es ist wichtig, dass ihr Anführer bei ihnen ist.«


      »Ich verstehe«, antwortete Jared mit einem Nicken und einem Lächeln, das einem Freund und einem Verbündeten galt.


      Er ritt das letzte Stück bis zum Palast zusammen mit Kai, Bram und Hal. Er hatte erwartet, den Palast bei seiner Rückkehr zerstört vorzufinden. Aber als er unter dem Balkon hinaufritt, sah er, dass der Palast seltsam unverändert war – und beunruhigend still dalag.


      Er sprang aus dem Sattel und fühlte den soliden, uralten Stein unter seinen Füßen. Während er die vertrauten Stufen zum Balkon hinaufstieg, dachte er an die beiden Staatsakte zurück, in denen ihm vor seinem Volk sein Titel verliehen worden war. Zweimal hatte das Volk ihm Gefolgschaft gelobt; zweimal hatte er seinen Eid geleistet, ihm zu dienen. Heute war keine Menschenmenge da, aber als er über den Balkon schritt, wusste er, dass er bereit war, im Kampf zu sterben, wenn dies nötig war, um seinen Teil des Abkommens ehrenvoll zu erfüllen.


      »Jared!«


      Seine Mutter kam auf ihn zugelaufen. Ihm schossen heiße Tränen in die Augen, und als sie ihn in die Arme nahm, begann er am ganzen Leib zu zittern vor Erleichterung.


      »Du bist sicher nach Hause gekommen«, murmelte sie und hielt ihren ältesten überlebenden Sohn fest umfangen. Sie hatte ihn noch nie so gehalten.


      Irgendwie machte diese eine Umarmung all das wett, was ihm in seiner Kindheit und Jugend gefehlt hatte.


      »Ich habe dir so viel zu erzählen«, sagte sie, als sie ihn schließlich losließ. »Nicht viel davon wird erfreulich sein, fürchte ich.«


      »Ich weiß, dass mir das Vertrauen entzogen wurde«, entgegnete Jared. »Im Moment interessiert mich nur, die heranrückende Armee Paddenburgs aufzuhalten. Ich bin mit zweitausend Soldaten aus Rednow gekommen. Sie sind bereit zu kämpfen, wo sie am dringendsten benötigt werden.«


      »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, erwiderte seine Mutter und trat zurück, hielt aber immer noch seine Hände umfangen.


      »Cousin Jared!« Als er sich umdrehte, kam Lady Koel, warm gekleidet gegen das kühle Wetter, aus dem Palast zu ihnen heraus.


      »Obwohl Euer Bruder meinen Sohn seines Amtes enthoben hat«, sagte Elin und drehte sich zu ihr um, »ist die korrekte Anrede immer noch Prinz Jared, wie Ihr herausfinden werdet.«


      Lady Koel lächelte, als sie näher kam. »Jared war immer zuerst mein Cousin und als Zweites ein Prinz«, erklärte sie. »Darf ich jetzt meinen lieben Cousin mit einer Umarmung willkommen heißen?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Jared ihr. Unbeholfen entschlüpfte er dem festen Griff seiner Mutter, um Koel zu umarmen.


      »Ich bin so froh, dass Ihr sicher nach Hause zurückgekehrt seid«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Obwohl er wusste, dass sie irgendwie ein Teil der Verschwörung ihres Bruders gewesen sein musste, war Jared von der Wärme überzeugt, mit der sie sprach. Er hatte immer ein starkes Band zu seiner Cousine verspürt. Vielleicht war es etwas, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte, um diesen neuen Zustand infrage zu stellen?


      »Du weißt natürlich, dass Lady Koel der Edling des neuen Prinzen ist?«, offenbarte Elin ihm jetzt mit giftiger Stimme.


      Jared nickte. »Meinen Glückwunsch«, sagte er zu Lady Koel. Was sollte er sonst sagen?


      Er sah, dass seine Mutter voller Entsetzen und Ungläubigkeit den Kopf schüttelte. Er wusste, wie niedergeschmettert sie darüber war, dass Axel den Thron ergriffen hatte. Er vermutete, dass es in vielerlei Hinsicht für sie ein größerer Schlag war als für ihn. Aber er würde sich um Axel kümmern – zur richtigen Zeit und auf seine Weise. Zuerst galt es, andere, wichtigere Schlachten auszufechten.


      »Lady Koel, ich habe Neuigkeiten von meinen Reisen«, sagte er. »Ich bin mit Bündnissen zurückgekehrt.«


      »Ja«, antwortete sie. »Ich habe Euch erwähnen hören, dass zweitausend Soldaten von Rednow …?«


      »Das ist nur ein Teil davon.«


      »Lasst uns hineingehen, ins Warme«, schlug Koel vor. »Euer Gesicht ist ganz rot von der Kälte.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich es vorziehen, hier draußen zu sprechen. Ich habe vor, bald wieder mit den Soldaten auszureiten, und ich befürchte, wenn ich jetzt in die Wärme gehe, könnte es mir vielleicht widerstreben, erneut aufzubrechen.«


      Lady Koel lächelte gelassen. »Ihr seid so nobel wie eh und je, Prinz Jared«, bemerkte sie. »Also schön, wir werden hier draußen reden. Erzählt mir von diesen Bündnissen.«


      Jared holte Luft. »Ich bin aufgebrochen, um ein Bündnis der fünf Länder am Fluss zu schließen – Archenfield, Woodlark, Rednow, Baltiska und Larsson.«


      »Ein ehrgeiziger Plan in den wenigen Tagen, die Paddenburg Euch mit seinem Ultimatum gewährt hat«, bemerkte Lady Koel.


      »Ja«, pflichtete Jared ihr bei. »Ihr wisst bereits, dass ich eine verlässliche Allianz mit Rednow geschmiedet habe – Prinz Rohan wartet darauf, seine Soldaten in die Schlacht zu führen.« Koel nickte und drängte ihn, weiterzusprechen. »Aber versteht Ihr, dies ist nur der Anfang. Königin Francesca ist bereit, Truppen aus Woodlark zu schicken und Verstärkung aus Malytor, wenn nötig.« Als er die Überraschung auf den Gesichtern seiner Cousine und seiner Mutter sah, fuhr Jared fort: »Um diese Armee aufzustellen, müssen wir Königin Francesca lediglich Logan Wilde ausliefern.«


      Königin Elin quittierte dies mit einem Nicken, aber Lady Koel runzelte die Stirn.


      »Ihr wisst so gut wie ich, Cousin, dass wir Logan Wilde weder Francesca noch irgendjemandem sonst ausliefern können, sosehr wir eine Erneuerung unseres Bündnisses mit Woodlark ersehnen mögen.« Ihre Stimme war für einen Moment schwankend gewesen, aber jetzt wurde sie entschlossener. »Denkt an die Bedingungen des Paddenburg-Ultimatums.«


      »Was für eine Rolle spielt das Ultimatum, wenn seine Truppen von Siedlung zu Siedlung unser ganzes Land verwüsten? Paddenburgs Drohung war, dass sie vorzeitig einfallen würden, falls wir Logan ein Leid zufügen würden. Aber sie sind trotzdem vorzeitig vorgerückt. Alles hat sich verändert. Sie halten sich nicht an ihre eigenen Regeln, warum also sollten wir das tun?«


      Er sah widersprüchliche Gefühle auf dem Gesicht seiner Cousine und versuchte, sein Argument zu stärken. »Wenn wir Francesca Wilde übergeben, gewinnen wir nicht nur die Allianz mit Woodlark, sondern sichern uns die dritte Allianz – mit Séverin von Larsson!« Er hielt inne. »Ihr hört, was ich Euch sage? Ich kann Euch Bündnisse mit dreien der vier Flussterritorien bieten, mit denen ich verhandelt habe. Wir brauchen lediglich den Mörder meines Bruders auszuliefern.«


      Elin, die hinter Lady Koels Schulter aufragte, hatte ihren Sohn niemals zuvor so stolz angesehen.


      Lady Koel räusperte sich. »Es beeindruckt mich natürlich zutiefst, was Ihr in dieser kurzen Zeit erreicht habt. Aber die Tatsache bleibt, dass wir Logan Wilde nicht einfach ausliefern können.«


      Jared schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum denn nicht? Sind wir nicht übereingekommen, dass das Paddenburg-Ultimatum jetzt bedeutungslos ist?«


      »Vergesst das Ultimatum!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wie Ihr sagt, ist Wilde Prinz Anders’ Mörder. Unser Volk würde es niemals billigen, Archenfields Staatsfeind Nummer eins freizulassen.«


      »Das ist der Punkt«, warf Jared ein. »Wilde ist kein Staatsfeind. Ich fürchte, da zeigt sich Eure Unerfahrenheit. Was Ihr nicht zu sehen vermögt, ist, dass das Volk nicht weiß, dass Logan Wilde der Mörder von Prinz Anders und Silva ist – aus einem sehr guten Grund. Wildes Einkerkerung ist ein gut gehütetes Geheimnis. Das Volk denkt, Michael Reeves sei der Attentäter gewesen und der Blutpreis sei bezahlt worden.«


      »Aber das stimmt nicht«, gab Lady Koel zurück.


      »Ich bin mir vollauf dieser Tatsache und der Wichtigkeit des Blutpreises bewusst«, sprach Jared leidenschaftlich weiter. »Aber muss ich Euch daran erinnern, dass der Blutpreis nicht dem Volk geschuldet ist? Er ist Anders’ Familie geschuldet – meiner Familie – und ich möchte nicht, dass er erfüllt wird, sondern ich möchte die Allianz mit Woodlark retten.«


      Lady Koel beäugte ihn mit unverhüllter Geringschätzung, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, die Dinge haben sich in Eurer Abwesenheit beträchtlich verändert. Selbst wenn wir täten, was Ihr wünscht, haben wir jetzt keine Zeit, dass Eure Verbündeten zu unserer Rettung eilen könnten. Der Kampf ist bereits zu weit fortgeschritten.«


      Jared traute seinen Ohren nicht. »Das klingt, als wäret Ihr bereit, zu kapitulieren.« Seine Stimme verriet reine Frustration. »Oder zu verhandeln«, fügte er düster hinzu.


      »Wir werden tun, was wir tun müssen, um dieses Prinzenreich zu retten«, entgegnete sie. »Mein Bruder hat mir klare Anweisungen gegeben, bevor er aus dem Palast geritten ist.«


      »Aber Ihr habt es selbst gesagt« – Jared konnte einem letzten Versuch nicht widerstehen –, »alles verändert sich so schnell. Ihr seid jetzt Edling. Ihr könnt Eure eigenen Entscheidungen treffen. Ihr habt diese Macht!«


      Sie nickte. »Ich weiß, welche Macht mir zur Verfügung steht«, erwiderte sie.


      Königin Elins Gesicht war voller Abscheu.


      Kai Jagger, der still daneben gestanden hatte, trat jetzt vor. »Was sollte uns daran hindern, selbst in die Kerker hinunterzugehen und Logan Wilde von dort fortzubringen?«


      Seine Worte waren voller Zorn, aber Lady Koels Stimme war der Inbegriff der Gelassenheit, als sie antwortete: »Wachen. Wachen, die Prinz Axel und mir Bericht erstatten. Logan Wilde geht nirgendwohin. Wir werden nicht länger über ihn sprechen.«


      Jared sah, dass Kai nicht bereit war, einen Rückzieher zu machen, aber dieser Streit ermüdete ihn langsam. Es war klar, dass Koel Logan nicht freilassen würde und dass er außerstande sein würde, Francescas oder Séverins Unterstützung zu erbitten. Trotzdem, er hatte Rohan und seine zweitausend Soldaten, die auf ihn warteten.


      Jared sah Koel in die Augen. »Ich habe es Euch schon einmal gesagt, Cousine, dass ich bereit bin, mit so vielen Soldaten auszureiten, wie ich zusammenbringen kann.« Seine Stimme war neutral, geschäftsmäßig. »Ich denke, Ihr solltet mir sagen, wo wir unsere Truppen Eurer Meinung nach am besten unterstützen können.«


      Lady Koel nickte. »Prinz Axel führt den Kampf bei Mellerad. Die Schlacht im Westen war die erbittertste, aber unsere Position hält. Im Süden sind unsere Soldaten zurückgefallen und verteidigen die Siedlungen Tonsberg und Pencador. Obwohl wir befürchten, dass unsere Position in Tonsberg sehr schwach ist.«


      »Wenn Tonsberg fällt, wird unser Feind nach Kirana weiterziehen«, bemerkte Kai. »Wenn sie Grasmyre erreichen, werdet Ihr die Todesschreie von diesem Balkon hier hören können.«


      »Dann reiten wir weiter nach Tonsberg«, erklärte Jared.


      »Nein«, widersprach Lady Koel gleichermaßen entschieden. »Jonas hat heute Morgen einen Boten geschickt. Die Stadt hatte keine natürliche Verteidigung, und es war nicht möglich, sie lange zu beschützen. Der Förster beabsichtigt, sich von Tonsberg in die Wälder nördlich der Siedlung zurückfallen zu lassen. Er hofft, den Feind von dort aus aufzuhalten.« Jared war beeindruckt, wie seine Cousine die Situation meisterte – es schien, als habe sie sich viel schneller und natürlicher an ihre neue Führungsrolle gewöhnt, als er es getan hatte. »Die Kämpfe mögen bei den Siedlungen stärker sein«, fuhr sie fort, »aber Späher haben feindliche Truppen identifiziert, die am Rand der Kampfzone in nördlicher Richtung entlang der Täler vorrücken. Das Land zwischen Dalhoen und Kirana ist verwundbar, dort werden Eure Soldaten am dringendsten benötigt. Ihr werdet in Dalhoen zusätzliche Vorräte finden. Ein Militärlager wurde dort errichtet, aber die Rekruten aus dem Norden haben sich inzwischen den Kämpfern an den Frontlinien angeschlossen.«


      »Also gut.« Prinz Jared nickte. »Wir werden dorthin aufbrechen.« Zu Befehl, hätte er beinahe hinzugefügt. »Sendet bitte eine Nachricht an Prinz Axel und die anderen Mitglieder der Zwölf, wo wir sein werden, für den Fall, dass sie uns brauchen.«


      Sie nickte abermals, ihr Gesicht jetzt sanfter. »Natürlich werde ich das tun.«


      Bevor sie sich trennten, beugte Kai sich zu Lady Koel vor. »Es überrascht mich immer wieder, wie Menschen sich benehmen, wenn sie den Hintergrund des Krieges als Ausrede haben«, sagte er heiser. »Wenn ich diesen Konflikt überlebe, versichere ich Euch, dass Euer Verrat nicht vergessen werden wird.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging über die Pflastersteine zu Bram und Hal, die bereits auf ihren Pferden saßen.


      Lady Koel stand für einen Moment so reglos wie eine Statue da, hätte der Wind nicht ihre langen, dunklen Locken zerzaust. Dann drehte sie sich langsam zu Jared um. »Nichts von alledem war persönlich.«


      Er antwortete ihr nicht. Welche Antwort hätte er ihr auch geben können? Seine wunderschöne, grimmig intelligente Cousine war ihm immer ein Rätsel gewesen. Das galt niemals mehr als jetzt. Er drehte sich um und ging von ihr fort, hinunter zu den steinernen Stufen. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um und sah seine Mutter.


      »Ich kann nicht – ich werde nicht – noch einen Sohn verlieren«, sagte Elin.


      »Dann lass uns beten, dass das nicht passiert«, entgegnete Jared und ließ sich erneut von seiner Mutter umarmen. »Bitte, sag Asta, dass sie auf sich aufpassen soll«, fügte er hinzu, als sie ihn losließ. »Das Wissen, dass ihr nichts zustoßen kann, wird mich stark bleiben lassen.«


      Seine Mutter öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann nickte sie einfach nur. Jared eilte zu seinen Gefährten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Archenfield


      Pater Simeon spürte den kühlen Wind auf dem Gesicht, als er zu den Siedlungen in Dalhoen ritt. Sein Pferd lief jetzt schneller. Er passte sich seinem Rhythmus im Sattel an und fragte sich, warum er die Gelegenheit zu reiten nicht häufiger nutzte. Die Schönheit des Prinzenreichs wurde ihm wieder bewusst: der blaugraue Wald auf der rechten Seite, der zu dem silbernen Fjord hinabführte, auf der linken Seite die schroffe Schönheit der Bergschlucht und dahinter die in purpurnem Nebel liegenden Berge. Falls er daran hätte erinnert werden müssen, warum er sich auf den Weg machte, hätten diese Aussichten genügt. Aber das war nicht nötig.


      Fast gleichzeitig mit den weißen Zelten der Truppen bemerkte er ein paar Soldaten, die auf ihn zugeritten kamen. Widerstrebend ließ er sein Pferd langsamer laufen. Der Geschwindigkeitsrausch verebbte, als der erste Soldat neben ihm war. Eine Frau. Er wollte auf keinen Fall in das Heerlager geführt werden – das Risiko war zu groß. Prinz Jared, Kai Jagger oder Hal Harness konnten irgendwo in diesem Lager sein. Sie würden versuchen, ihn von seinem Plan abzubringen.


      »Halt!« Die junge Frau hob die Hand.


      Simeon betrachtete das von der Schlacht müde Gesicht des Mädchens und sah das getrocknete Blut auf ihren Ärmeln. Sie war viel zu jung, um Zeugin eines solchen Blutvergießens zu sein.


      Sie hielt die Zügel fest in ihren Händen und beugte sich in ihrem Sattel vor. »Wohin wollt Ihr so schnell?«


      Er hatte diese Frage vorausgesehen. »Ich muss hinausreiten, um die heranrückende Truppe aus Paddenburg zu sprechen.«


      Das Mädchen kniff die Augen zusammen. »Ach ja? Wer befiehlt Euch diese Wahnsinnstat?«


      »Erkennst du mich nicht, Kind? Ich bin Pater Simeon, der Priester.«


      Das Mädchen musterte ihn. »Es tut mir leid, das zu fragen, Pater, aber hat Lady Koel Euch geschickt?«


      »Das ist richtig«, antwortete er.


      »Habt Ihr irgendeine Art von schriftlichem Erlass? Irgendetwas, das bestätigt, dass Eure Worte der Wahrheit entsprechen?«


      Pater Simeon schaute auf seinen Brustpanzer hinab. Er war es nicht gewohnt, Rüstung zu tragen. Der Panzer war mit einem Kreuz markiert und identifizierte ihn eindeutig als einen Mann Gottes. Er griff unter seinen Brustpanzer und zog die Pergamentrolle hervor, die er dort verwahrt hatte. Natürlich war die Nachricht in seiner eigenen Handschrift verfasst, aber wie sollte dieses Kind die Fälschung von einem offiziellen Palasterlass unterscheiden können?


      »Gibt es noch andere, die mit Euch reiten?« Sie schaute über seine Schulter und suchte nach weiteren Reitern, die er vielleicht hinter sich gelassen haben könnte.


      Pater Simeon schüttelte den Kopf und lächelte bittersüß. »Nein«, sagte er. »Ich reite allein.« Lange Zeit hatte er das Gefühl gehabt, dass er allein durch dieses Tal geritten war.


      Die junge Soldatin runzelte die Stirn und gab das Pergament zurück. »Ich fürchte, Pater, ich muss Euch bitten umzukehren. Dieses Gebiet ist nicht sicher für einen einsamen Reiter. Offen gesagt, ist es selbst für eine Gruppe …«


      Pater Simeon sah der jungen Frau in die Augen. »Du musst mich weiterreiten lassen. Meine Autorität steht über deiner, und ich reite im Auftrag einer höheren Macht, die über uns allen steht.«


      Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen standen Tränen – sie mochten von dem beißenden Wind herrühren. »Bitte, Pater, tut, was ich sage. Dreht um!«


      »Ich kann auf meinem Pfad nicht umkehren.« Er hörte die Gewissheit in seiner Stimme und lächelte wieder, als sei er einem geliebten, aber leider lange abwesenden Freund in die Arme gelaufen.


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich wünschte von ganzem Herzen, Ihr würdet das nicht tun, Pater. Aber wenn Ihr müsst, dann flehe ich Euch an, seid wachsam. Der Feind ist über Mellerad hinaus vorgerückt. Es wird wahrscheinlich paddenburgische Späher geben, die nur darauf warten, jeden aufzulesen, der ihren Weg kreuzt.« Sie räusperte sich und rief den Soldaten zu: »Macht Platz für Pater Simeon.« Als sie sich mit fragendem Gesicht zu ihr umdrehten, sagte sie mit Nachdruck: »Tut es einfach.«


      Lydia ritt an Hennings Seite, während sie die Phalanx der Soldaten anführten. Sie hatte sich dagegen ausgesprochen – und auf das unnötige Risiko hingewiesen, das sich daraus ergab, dass zwei Oberbefehlshaber Paddenburgs zusammen reisten –, doch sie hatte gewusst, dass dies eine Auseinandersetzung war, die sie verlieren würde. Sie hatten jeder ein beträchtliches Truppenkontingent hinterlassen, um die schwindenden Verteidigungskräfte von Mellerad und Pencador zu besiegen. Ihre Rolle bestand darin, Paddenburgs Truppen in die Schlacht zu führen, nicht einen schmutzigen und in die Länge gezogenen Kampf auf den Straßen auszufechten. Die Fußsoldaten von Paddenburg würden die Arbeit vollenden, die Lydia und Henning begonnen hatten.


      Es war von größter Wichtigkeit für Henning und Ven, gemeinsam auf den Palast von Archenfield vorzurücken. Wenn im Osten alles nach Plan verlief, würde Ven sich südlich von Grasmyre wieder zu ihnen gesellen. Archenfield würde das zweite der Tausend Territorien jenseits von Paddenburg sein, auf das sie Anspruch erheben würden. Es war eine viel prächtigere Trophäe als Tanaka. Wenn der Gang der Dinge in den Geschichtsbüchern niedergeschrieben wurde, mussten sie von den beiden Brüdern künden, die Seite an Seite geritten waren.


      Als sie Henning dies sagen hörte, fragte Lydia sich, wie ihr Beitrag zu den großen Veränderungen in den Königreichen beschrieben sein würde. Sie hatte plötzlich eine Vision vom Labyrinth.


      »Ich laufe, Lydia! Seht, wie ich laufe!«


      »Ja, ich sehe es. Es ist wunderbar. Aber solltet Ihr nicht aufpassen, dass Ihr Euch nicht überanstrengt?«


      Die Vision des Labyrinths wurde von einer Vision des Kissens verdrängt, mit dem sie Leopold erstickt hatte.


      »Lydia, Liebling, du bist meilenweit entfernt!«


      »Was ist das?« Sie drehte sich um und sah, dass Henning sie musterte.


      Er wirkte bekümmert. »Manchmal scheinst du von mir fortzugehen – ich kann das einfach nicht ertragen. Ich will dir überallhin folgen, wohin du auch gehst.«


      Sie seufzte. »Glaub mir, es ist viel besser für uns beide, dass du das nicht tun kannst.«


      Das winzige Dorf Malyx war vollkommen verlassen. Es war beunruhigend, die Überreste von menschlichem Leben auf den Straßen liegen zu sehen: Alltägliche Dinge wie Hemden, Nähkörbe und Kupfertöpfe waren zurückgelassen worden, wo sie von den Karren oder Pferden gefallen waren oder vielleicht auch von einem Paar zu voll beladener Arme.


      Es war die durchdringende Stille, die Simeon am meisten unter die Haut ging – die absolute Abwesenheit von Leben.


      Die paddenburgischen Späher folgten ihm nun schon eine ganze Weile. Er hatte ihre Bewegungen an den schattigen Waldrändern wahrgenommen, die die nördlichen Ränder des Dorfes markierten. Sie verfolgten ihn in ihren schwarzen Rüstungen mit alarmierender Geschwindigkeit. In diesem Moment hatte er begriffen, dass seine Mission bald zu Ende sein würde.


      Diesen Eindringlingen war er nicht gewachsen. Er war kein Mann des Krieges. Trotzdem, er musste auf dem Weg bleiben, den er gewählt hatte.


      Sobald er das Militärlager bei Dalhoen hinter sich gelassen hatte, war Simeon von seinem Pferd gestiegen und hatte aus seiner Stofftasche eine Uniformjacke und eine Reitdecke geholt. Beide Dinge trugen das wynyardsche Wappen und das leuchtende Blau, Gold und Grün des Prinzenreichs. In diesen kräftigen Farben konnte man ihn niemals mit einem gewöhnlichen Soldaten oder einem fliehenden Dorfbewohner verwechseln. Selbst für die einfachen Soldaten von Paddenburg würde es offensichtlich sein, dass dieser Reiter wichtig, vielleicht sogar adelig war.


      Als die Soldaten in ihren schwarzen Rüstungen aus dem Wald gestürmt kamen, dachte er, er sei gescheitert, und dass das Schwert eines Spähers schon bald sein Rückgrat durchstoßen würde. Aber dann hatten die Reiter das Tempo gedrosselt und Simeon mit ausgestreckten Waffen in Gewahrsam genommen. Genau, wie er es beabsichtigt hatte.


      Lydia hörte es als Erste: das Trommeln von Hufen, zuerst leise, aber dann wurde es immer lauter. »Was ist das?«, fragte sie mit schräg gelegtem Kopf.


      »Es könnten unsere Späher sein«, antwortete Henning und hielt sein Pferd an. »Oder eine kleine Truppe von feindlichen Reitern.«


      Lydia zuckte die Achseln. Was spielte das schon für eine Rolle? Welche Gefahr stellten einige Reiter dar, wenn sie mehrere Hundert hatten, die ihnen folgten?


      Sie gaben den Befehl zum Anhalten. Als die Phalanx stillstand, waren sie für eine Weile in ein eigenartiges Schweigen gehüllt, das nur vom Geräusch der nahenden Pferde durchbrochen wurde.


      Lydia betrachtete die Landschaft und dachte, wie genau Logan sie in seinen heimlichen Briefen beschrieben hatte.


      Schließlich kamen die Reiter in Sicht. Sie trugen die schwarze Rüstung von Paddenburg. Aber zwischen ihnen war ein Reiter in Blau, Gold und Grün, den Farben Archenfields.


      Lydia wusste, dass ihre Soldaten den Befehl hatten, den Gegner an Ort und Stelle zu töten. Dieser Mann musste den Eindruck erweckt haben, dass er für sie von Wert sei, sodass sie ihn lebend ergriffen hatten.


      Wenn dem Gefangenen beim Anblick der Armee unbehaglich zumute war, ließ er es sich nicht anmerken. Er kam vor ihnen zum Stehen.


      »Prinz Henning«, sagte der Mann.


      »Der Eine und Einzige«, antwortete Henning. »Und wer seid Ihr?«


      Der Mann lächelte. »Ich bin Pater Simeon, der Priester. Ich bin einer der Zwölf, die unserem Prinzen bei der Herrschaft über dieses Prinzenreich zur Seite stehen. Ich bin gekommen, um Euch auf Archenfields Boden willkommen zu heißen.«


      Lydia lächelte. »Natürlich.« Sie nickte. »Bist du im Zweifel, schicke den Priester.«


      »Ihr seid hier, um uns willkommen zu heißen?«, höhnte Henning. »Ihr versteht aber, dass wir Euer kleines Prinzenreich überfallen? Schon bald werden diese Flaggen, die Ihr hinter mir seht, vom Dach Eures Palastes flattern und bezeugen, dass Archenfield jetzt unter der Herrschaft von Paddenburg steht.«


      Pater Simeon nickte. »Ich mache mir keine Illusionen, warum Ihr hier seid. Aber trotzdem, Ihr seid Fremde in meinem Land, und ich entbiete Euch ein demütiges Willkommen.«


      Henning nickte langsam. »Das ist sehr anständig von Euch.«


      Pater Simeon zuckte die Achseln. »Vielleicht würde es Euch überraschen zu hören, dass ich nicht viel von Anstand halte.«


      »Wirklich?«, antwortete Henning. »Ihr habt gesagt, Ihr seid ein Priester!«


      »Oh, ich bin Priester«, gab Pater Simeon zurück. »Und es gibt viele Dinge, um die ich mir Sorgen mache, aber Anstand steht weit unten auf der Liste.« Er sah Lydia zum ersten Mal an und lächelte heiter zur Begrüßung. »Anstand kündet mir von dem Erfüllen eines Maßstabs äußerer Moral oder Verantwortung. Es ist meiner Meinung nach eine ziemlich oberflächliche Eigenschaft.« In seinen Augen brannte Überzeugung. »Was mich viel mehr interessiert, ist aufrichtige Güte.«


      »Wenn es Güte ist, nach der Ihr sucht«, eröffnete Lydia ihm, »fürchte ich, dass wir wahrscheinlich nicht die Richtigen für Euch sind.«


      Simeon schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das wahr ist.« Er wandte sich an Prinz Henning. »Euer Majestät, es heißt, Euer Bruder habe Welten bewegt, um Heilung für Euren Vater zu finden und ihm Genesung zu bringen. Die Art, wie Söhne ihre Väter behandeln, sagt viel über ein Volk aus.«


      Lydia beugte sich zu Henning vor. »Das könnte eine Falle sein«, murmelte sie leise. »Sie könnten ihn einfach geschickt haben, um Zeit zu schinden.«


      »Ihr seid Jungfer Wilde, nicht wahr?«, fuhr Pater Simeon fort. »Ja, natürlich, ich sehe eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Eurem Bruder.«


      »Wie geht es Logan?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Er ist … besorgt«, sagte Pater Simeon. »Er ist vom Wege abgekommen, fürchte ich. Aber auch in ihm ist Güte. Ich weiß es. Ich habe es bei vielen Gelegenheiten gesehen.« Er sah Lydia mit freundlichen Augen an, und sie war sich sicher, dass ihm jedes Wort, das er sprach, ernst war.


      »Pater Simeon.« Hennings Stimme hatte ihre gewohnte Überlegenheit wiedererlangt. »Es ist sehr freundlich von Euch, hierherzureiten, um Euch über solche Dinge mit uns zu unterhalten, aber ich fürchte, die Zeit drängt. Wir müssen Euch bitten, beiseitezutreten, damit wir weiterreiten können.«


      »Ja, natürlich.« Pater Simeon nickte.


      »Dann werdet Ihr beiseitetreten?«


      Pater Simeon wirkte für einen Moment gedankenverloren. »Nein.«


      Henning runzelte die Stirn. »Aber Ihr habt gesagt …«


      »Ich weiß, dass Ihr Eure Reise zum Palast fortsetzen wollt. Aber Ihr müsst verstehen, dass ich Euch nicht weiterlassen kann. Der Palast und all die Menschen darin bedeuten mir zu viel. Dieses Prinzenreich … dieses ›kleine‹ Prinzenreich, wie Ihr es zuvor genannt habt, ist mir zu kostbar, um Euch zu gestatten, es als eine Art von Trophäe für Euch zu fordern.«


      »Ich verstehe Eure Position«, erwiderte Henning. »Unter anderen Umständen wären Eure Worte vielleicht bewegend. Aber die Tatsache bleibt – wir werden dieses Prinzenreich erobern, und Ihr könnt nichts dagegen tun.«


      »Ihr dürft natürlich gern Eure Meinung vertreten«, sagte Pater Simeon.


      »Ich habe es dir gesagt«, zischte Lydia. »Dies ist irgendeine Art von Trick. Wir haben keine Zeit dafür! In jedem Moment, den wir hier verlieren, haben sie mehr Gelegenheit, Gott weiß was für unsere Ankunft vorzubereiten.«


      Simeon schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch, Jungfer Wilde«, erklärte er. »Es gibt keinen Trick. Ich bin nicht hier, um Euch aufzuhalten oder abzulenken. Ganz das Gegenteil ist der Fall.«


      »Was wollt Ihr von uns?«, fragte Henning, dessen Geduld erschöpft war.


      »Ich dachte, dass ich mich klar ausgedrückt hätte, Prinz Henning. Ich bin hier, um Euch zu bitten, Euer Tun noch einmal zu überdenken. Ich bin hier, um Euch anzuflehen, umzukehren und Euch zurückzuziehen.«


      »Und warum sollten wir das tun?«, fragte Henning.


      »Weil dies nicht Euer Land ist, Prinz Henning, Ihr habt keinen echten Anspruch darauf. Ihr denkt vielleicht, dass Ihr immer größer und mächtiger sein werdet, je mehr Länder und Völker ihr beherrscht. Aber das ist ein Trug, dieser Illusion sind schon viele Männer – und Frauen – verfallen. Ihr mögt den Rest Eurer Zeit auf Erden damit verbringen, jedes einzelne der Tausend Territorien in Euren Besitz zu bringen, aber glaubt mir, Ihr werdet niemals Frieden finden oder die Leere in Eurem Herzen füllen.«


      Der Priester ließ seine Zügel los und saß ab. Er hatte das tiefe Verlangen, die Erde Archenfields direkt unter den Füßen zu spüren. Aber dann stellte er fest, dass es nicht genügte, einfach nur dazustehen. Er fiel vor Prinz Hennings Pferd auf die Knie. »Ich flehe Euch an, Prinz Henning – im Namen der vielen Tausend, die abgeschlachtet, vertrieben und zu Waisen werden, kehrt um und reitet nach Paddenburg zurück.« Seine Stimme brach. Er hielt inne, dann fuhr er fort, so volltönend wie eine Glocke: »Ich knie vor Euch, um Euch inständig zu bitten, zurückzugehen.«


      »Pater Simeon, guter Pater Simeon«, sagte Henning leise, während er absaß. »Ihr könnt bis zur Wende des Jahres zu uns sprechen, aber wir werden unsere Meinung nicht ändern, sondern weiter in den Kampf ziehen.«


      »Es tut mir sehr leid, das zu hören«, entgegnete Pater Simeon.


      »Was ist das?«, fragte Lydia plötzlich und drehte den Kopf. »Hörst du das?«


      Henning sah sie verwirrt an. »Nein. Was?«


      »Horch!«, rief Lydia. »Pferdehufe. Es sind doch andere hinter ihm! Ich habe dir gesagt, dass dies eine List sei …«


      »Ich schwöre Euch«, sagte Pater Simeon flehentlich, »ich bin allein zu Euch gekommen.«


      »Wie erklärt Ihr dann das Hufgetrappel?«, fragte Lydia. »Ihr hört es doch auch?«


      Pater Simeon wirkte ehrlich verwirrt, aber Henning hatte offensichtlich genug.


      Lydia sah ihn nach seinem Schwert greifen. »Henning, nein!«


      Sie beobachtete ohnmächtig, wie Henning sein Schwert aus der Scheide zog und mit der Klinge nach dem Hals des Priesters ausholte. Pater Simeons Augen waren seltsam friedlich, als das scharfe Metall ihn traf. Sein Gesichtsausdruck blieb gelassen, während ihm der Kopf vom Körper getrennt wurde und in den schlammigen Boden neben seinen Körper fiel. Er kniete noch immer vor seinem Mörder.


      »War das unbedingt notwendig?«, fragte Lydia, während Henning seine Schwertklinge sauber wischte.


      »Er hat mir keine Wahl gelassen«, erwiderte Henning und steckte seine Waffe zurück in die Scheide. »Wir sind so weit gekommen – du und ich und Ven und Logan. Nichts und niemand darf sich unserem Sieg in den Weg stellen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Im Fort


      Mellerad


      Von den Höhen des Glockenturms im Fort hatte Axel eine schwindelerregende Aussicht auf die Siedlung und das sie umgebende Land. Er war hier heraufgekommen, um einen besseren Überblick über die Kämpfe zu gewinnen. Von hier aus schienen die Krieger kaum mehr zu sein als Ameisen oder Fliegen, ein dunkler Schwarm unter ihm. Es war praktisch unmöglich, die Soldaten der einfallenden Armee von den Streitkräften Archenfields zu unterscheiden. Die Reihen der eigenen Truppen waren nicht nur durch die Siedlungsbewohner von Mellerad größer geworden, sondern auch durch den Zustrom von Flüchtlingen aus den westlichen Siedlungen, die in grimmiger Folge eine nach der anderen zerstört worden waren.


      Axel blinzelte und versuchte vergeblich, die abscheuliche schwarze Rüstung und die purpurnen Seidengewänder der Krieger von Paddenburg auszumachen. Die Tatsache, dass die dunkle Masse unten sich näher und näher an die Ränder des Forts heranschob, ließ keinen Zweifel daran, dass der Feind die Oberhand hatte.


      Die Streitkräfte Paddenburgs rückten näher. Falls die Festung fiel, war die Siedlung Mellerad verloren. Und falls Mellerad fiel, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als seinen eigenen Truppen den Rückzug zu befehlen und die Flagge der Kapitulation zu schwenken: Es gab keine weitere Verteidigung jenseits dieses Forts, um das Vorrücken Paddenburgs auf den Palast von Archenfield zu verhindern. War es ihm bestimmt, in die Geschichtsbücher einzugehen als der Prinz, der nicht einmal einen einzigen Tag regiert hatte?


      Axel öffnete den Mund und schrie seinen aufgestauten Zorn und seine Enttäuschung hinaus. Es klang wie ein primitives, tierisches Brüllen.


      Es erregte die Aufmerksamkeit der Soldaten auf den Zinnen ein Stockwerk unter ihm. Augenpaare schauten fragend zu ihm hoch. »Schießt weiter!«, blaffte er ärgerlich. Als er wieder hinabschaute, schien der Feind schon wieder näher gerückt zu sein.


      »Was ist, wenn wir unsere eigenen Männer treffen?«, rief einer der Bogenschützen zu ihm empor.


      »Es spielt keine Rolle«, knurrte er zurück. »Schießt weiter!«


      Der Bogenschütze und seine Gefährten zögerten nicht, einen weiteren tödlichen Schwall von Pfeilen auf die zuckende Menge unter ihnen zu schießen. Die Angreifer sollten keinen Zweifel daran haben: Sie brachen auf eigene Gefahr in die Festung ein.


      Mit neuem Entsetzen sah Axel, wie hohe, schmale Leitern in Position gebracht wurden. Woher zur Hölle waren sie gekommen? Die Ameisen unten hievten die Leitern zu den höheren Stockwerken des Forts empor. Binnen weniger Momente begannen die Insekten hochzuklettern.


      »Schießt, was das Zeug hält!«, schrie er den Bogenschützen unter sich zu.


      Aber noch war nicht alles verloren: Er beobachtete, wie die Erste der Leitern erzitterte, als sei sie von einer plötzlichen Wucht getroffen worden. Seine eigenen Streitmächte schoben die Leiter mit langen Stangen weg. Sie löste sich von der Mauer, und denjenigen, die ganz oben gestanden hatten, blieb keine andere Wahl, als sich anzuklammern oder zu springen. Eine flüchtige Befriedigung stieg in Axel auf, als er ihre Schreie hörte. Aber binnen Sekunden wurde eine zweite Leiter hochgehievt, und scheinbar unbeirrt von dem Schicksal ihrer Kameraden, begannen weitere dunkle Gestalten emporzuklettern. Angespornt von diesem Erfolg, wurden zwei weitere Leitern aufgestellt. Auf keinen Fall konnten sie solch einen anhaltenden und gut koordinierten Angriff abwehren.


      Axel hörte einen dumpfen Aufprall. Er warf sich auf die andere Seite seines Ausgucks und sah eine Gruppe von Soldaten, die einen Rammbock gegen die Tore des Forts rammten. Bum. Er hörte das Geräusch von unten widerhallen. Die Tore des Forts waren aus den härtesten Eichenbohlen gefertigt, die Archenfield zu bieten hatte. Es war dieselbe Eiche, aus der die Tafel des Prinzen geschaffen worden war. Nur dass das Holz in diesem Fall noch mit Eisen verstärkt worden war. Die Türen sollten Eindringlinge wie diese aufhalten. Peng. Der Rammbock traf erneut auf das Holz. Diesmal spürte Axel – oder vielleicht bildete er es sich auch nur ein – den Widerhall in seinem Körper. Die Tore würden halten – um ihrer aller willen mussten die Tore halten. Bum. Wieder kam der Rammbock. Axel war machtlos, er würde nichts tun können, um es zu verhindern. Krach. Ihm war speiübel. Wie lange konnten sie das Fort noch halten?


      Im Wald nördlich von Tonsberg


      Morgan, der noch immer mit einer Hand die Zügel seines Pferdes umklammert hielt, legte seine andere Hand auf die Schulter des sterbenden Soldaten. Er hatte sein Schwert tief in die Eingeweide des Mannes gestoßen, und aus dem Körper des Opfers kam ein deutliches Glucksen, als er die Klinge wieder herauszog. Er sah den ihm bereits vertrauten Ausdruck in den Augen des Opfers: Als der Mann aus seinem Sattel rutschte, war er bereits auf dem Weg von dieser Welt in eine andere. Ohne den Blick zu senken, wischte Morgan sich einen Blutspritzer vom Gesicht. Auf der anderen Seite des jetzt reiterlosen Pferdes konnte er bereits seinen nächsten Widersacher sehen.


      Er hätte den Überblick über die Zahl der feindlichen Reiter, die er vom unschuldigen Grün des Waldes ins Jenseits befördert hatte, leicht verlieren können. Aber es war wichtig für Morgan, mitzuzählen. Dreiundzwanzig bisher. Ihre Schlacht fand in dem nach Kiefern duftenden Wald gleich nördlich von Tonsberg statt, aber sie war trotz ihrer malerischen Umgebung nicht weniger brutal. Morgan und seine Kameraden konnten sich behaupten: Er sah plötzlich Jonas vor sich, der sein Schwert schwang. Dann lief das reiterlose Pferd davon und zertrampelte seinen gefallenen Besitzer unter seinen Hufen. Morgan wandte seine Aufmerksamkeit dem nächsten Soldaten zu, der ihm auflauerte.


      Wie all die anderen trug der Reiter die purpurne Seide und die mattschwarze Rüstung Paddenburgs. Sie sahen aus wie riesige Fliegen, dachte er. Diesmal war es eine Frau und sie war weitaus geschickter im Kampf mit dem Schwert als sein letztes Opfer. Sie begegnete jedem seiner Angriffe mit einer Gegenbewegung. Ihre schwitzenden Pferde drehten sich umeinander und sie gewann die Oberhand.


      Morgan verspürte eine unleugbare Aufregung, während er ihre Angriffe parierte. Ein gutes Duell wie dieses war selten, es würde seine eigenen Kampfkünste noch weiter verbessern. Er war beinahe traurig, als sie ihm unwissentlich eine Öffnung lieferte, um ihr sein Schwert in die Seite zu bohren. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus – nur Blut.


      Hinter dem Kopf der sterbenden Frau sah Morgan eine neue Salve feindlicher Pfeile durch die Luft fliegen. Einer prallte von einem Brustpanzer ab; ein anderer traf die Flanken eines Pferdes; wieder andere fielen einfach auf den Waldboden. Morgan sah, wie der letzte Pfeil die ungeschützte Stelle zwischen dem Helm und der Rückenpanzerung eines Reiters traf. Der Pfeil grub sich tief in den Hals des Mannes.


      Der Reiter drehte sich um. Erst da begriff Morgan mit tiefem Grauen, dass es Jonas war.


      Als der Förster in seinem Sattel zusammenbrach, sprang Morgan vom Pferd – er musste seinen Freund erreichen und ihm helfen. Er rannte über die gefallenen Soldaten. Sie lagen auf einem Teppich aus Kiefernnadeln, der mit dem Blut von Jonas Drummond und so vielen anderen bespritzt war. War es bereits zu spät?


      »Jonas!« Er konnte das Schluchzen in seiner Stimme nicht verhindern, als er die Qual in den Augen des Försters sah. Jonas’ Stiefel hatten sich in den Steigbügeln seines Pferdes verheddert, als er gefallen war. Morgan durchschnitt die dünnen Lederriemen, um seinen Kameraden zu befreien.


      Immer auf die allgegenwärtige Gefahr von feindlichen Schwertern und Pfeilen konzentriert, zog Morgan Jonas mit einer Hand in ein nahes Wäldchen. Mit der anderen Hand hielt er sein Schwert fest umfasst, bereit, jedem Soldaten in Purpur und Schwarz, der ihnen im Weg stand, den Garaus zu machen.


      Es gelang ihm, Jonas aus dem Getümmel heraus auf eine Lichtung zu ziehen. Die Schlacht wurde nur wenige Meter von ihnen weiter ausgefochten – jenseits der majestätischen Kiefern.


      »Dies muss eins der schönsten Fleckchen in ganz Archenfield sein«, murmelte Jonas, als er an Morgan vorbei auf das Stückchen vollkommenen winterlichen Blaus über ihnen schaute. »Gar kein so schlechter Ort zum Sterben.«


      Die Winkel der blutverschmierten Lippen des Försters zogen sich zu einem schwachen Lächeln in die Höhe. Morgan griff instinktiv nach dem tödlichen Pfeil, aber seine Hände erstarrten. Er wusste, das Schlimmste wäre, ihn herauszuziehen. Er fühlte sich vollkommen ohnmächtig.


      »Zieh ihn heraus«, instruierte Jonas ihn.


      »Es wird sehr wehtun«, erwiderte Morgan, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Und es wird nichts nutzen. Das wissen wir beide.«


      »Bitte, zieh ihn heraus«, flehte Jonas. »Lass mich nicht mit einem feindlichen Pfeil im Leib sterben.«


      Morgan griff nach dem Pfeil und zog ihn fest zu sich heran. Tränen rannen ihm übers Gesicht, als er Jonas’ heftigen Schmerz sah. Blut spritzte aus dem Hals des Försters und bedeckte auch Morgans Gesicht, seinen Hals und seine Kleider. Als der Förster von dem Pfeil befreit war, begann er krampfhaft zu zucken.


      Morgan umfasste die Hand seines Freundes mit festem Griff. Er konnte spüren, wie das Leben schnell versiegte. Morgan war von Sterbenden umgeben gewesen, seit er ein Knabe war, aber nicht ein einziges Mal war er so traurig gewesen.


      Mit der freien Hand drückte er auf die offene Wunde, aber das Blut quoll ihm schon bald zwischen den Fingern hindurch und tropfte auf den Waldboden. Mit der anderen ergriff er Jonas’ Hand umso fester. Er wusste, wenn er seinen Griff lockerte, würde die Hand des Försters ihm einfach schlaff entfallen.


      Schon jetzt war Jonas’ Gesicht weiß, beinahe durchscheinend. Es erinnerte Morgan an den Fjord im Winter, wenn er dick mit Schnee und Eis bedeckt war.


      »Wo sind wir?«, fragte Jonas, seine Stimme war schwächer als zuvor.


      »Wir sind im Herzen des Waldes«, sagte Morgan seinem sterbenden Freund. »Im schönen Wald von Archenfield – den du besser kennst als jeder andere. Den du mehr als alle anderen liebst.«


      Er schaute von Jonas’ Gesicht zu dem Fleckchen Himmel auf. Es war, dachte er, das reinste Blau, das er je gesehen hatte. Es war nur ein flüchtiger Blick, aber als er Jonas wieder ansah, wusste er, dass er tot war.


      Nördlich von Pencador


      »Ihr habt gesagt, wir sollten nach Norden gehen, Elliot!« Emelie Sharp zürnte mit dem neuen Mitglied der Zwölf, als sie neben Nash und Lucas Curzon auf dem felsigen Hügel nördlich von Pencador stand.


      »Sei gerecht, Emelie«, mischte Lucas sich ein. Er war in der Rolle des Friedensstifters zwischen seinen beiden hitzköpfigen Gefährten inzwischen sehr geübt. »Uns blieb wenig anderes übrig, als in diese Richtung zu fliehen.«


      »Danke, Lucas!« Elliot legte den Arm um ihn. »Wir haben unsere Truppen sicher aus der Schusslinie bekommen. Ihr könntet mich dafür ruhig ein wenig loben.«


      Emelie ließ ihr Fernrohr sinken und hielt es Elliot hin. »Ihr wäret vielleicht nicht so dreist, wenn Ihr Euch die Mühe machen würdet, einen Blick dort hinunter zu werfen!«


      Stirnrunzelnd nahm Elliot das Glas. Während er hindurchsah, setzte Emelie ihre Tirade ungebremst fort. »Es scheint, dass wir in eine neue Schlacht reiten, die in den Hügeln zwischen Dalhoen und Kirana ausgefochten wird.«


      Elliots Gesichtsausdruck war entschlossen, als er das Fernglas von den Augen nahm und es an Lucas weiterreichte. Lucas hob es an die Augen, in seinen Ohren hallte Emelies Stimme.


      »Nun? Wir scheinen vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Ihr seid der neue Hauptmann der Wache. Ihr habt uns in diese Situation gebracht. Was ratet Ihr jetzt?«


      Während sie sprach, durchlief Lucas ein kalter Schauder. Es stimmte: Sie waren sehr weit von einem sicheren Ort entfernt. Durch das Fernglas konnte er das Ausmaß der Schlacht bei den Gebirgsausläufern sehen – es sah nach einer Flucht aus.


      Er schüttelte den Kopf. Ihre Truppen hatten kaum die Chance gehabt, nach ihrer letzten Schlacht Atem zu holen. Bald würden sie sich erneut im Herzen des Scharmützels wiederfinden.


      »Wir können nicht zurück«, erklärte Elliot entschieden. »Wir müssen weiter nach Norden, zurück zum Palast.«


      Emelie runzelte die Stirn. »Mit anderen Worten, Ihr habt vor, uns in das Zentrum dieses Konflikts dort unten zu führen. Seid Ihr ein vollkommener Narr oder einfach erpicht darauf, uns in feindliches Territorium zu führen?«


      Elliot ignorierte Emelie und wandte sich an Lucas. »Unsere Chancen sind bedeutend höher, die kleinere feindliche Streitmacht dort unten bei den Gebirgsausläufern zu überwinden, als die beträchtlich größere, die hinter uns nach Norden drängt.« Er sah wieder zu Emelie hinüber. »Wenn man kalkulierte Risiken eingeht, kann man auch in Situationen wie diesen Erfolg haben.«


      »Pah!«, zischte Emelie. »Aus welchem militärischen Handbuch habt Ihr diese Maxime?«


      »Kein Handbuch«, gab Elliot mit einem dünnen Lächeln zurück. »Ich habe alles, was ich weiß, von Axel Blaxland – natürlich sollte ich jetzt Prinz Axel sagen.«


      Im Feldlazarett


      Kirana


      Elias wandte sich der Krankenschwester an seiner Seite zu. »Ich werde direkt unterhalb des Knies amputieren müssen«, bestätigte er. »Holt mir die« – er hielt inne, um die Stimme zu senken –, »Ausrüstung und tut, was Ihr könnt, um die arme Seele vorzubereiten.«


      Momente später hielt er die Säge in der Hand, erfüllt von dem bedauerlicherweise vertrauten Gefühl ihrer scharfen Zähne, die durch Fleisch und Gewebe schnitten, bis sie dann zum ersten Mal mit dem Knochen darunter in Berührung kamen. Er war sich vage der Schreie des Soldaten bewusst. An Elias’ Gehör war nichts auszusetzen – er hatte lediglich die notwendige Fähigkeit erworben, ablenkende Geräusche auszublenden, um sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


      Seine letzte Amputation war zwei Jahre her, aber seine Arbeit war so präzise und sicher, als hätte er eine solche Operation erst gestern durchgeführt. In Wahrheit schien es kaum gestern gewesen zu sein, dass er monatelang in einem Feldlazarett stationiert gewesen war. Es war genauso wie dieses hier gewesen – erfüllt von dem Gestank von Tod und dem Stöhnen der Sterbenden. In den dazwischenliegenden Jahren hatte er sich eingeredet, das Leben bei Hof sei das Normale und seine Kriegserfahrungen seien die Ausnahme. Jetzt begriff er, dass er sich geirrt hatte: Diese gequälten Laute und die entsetzlichen Gerüche waren das normale Leben in Archenfield – einem Prinzenreich, das den Krieg besser kannte als den Frieden. Obwohl dieser letzte Konflikt endgültiger zu sein schien als diejenigen vorher, dachte er flüchtig. Die eigene Armee war jetzt so geschwächt und der vorrückende Feind war so gewaltig und skrupellos, dass der Kampf vielleicht einfach der allerletzte der Kriege Archenfields sein würde. Bald, sehr bald, würde Archenfield vielleicht nicht mehr als eigenes Reich existieren, sondern nur noch Teil seines kriegslüsternen Nachbarn sein.


      Die Chance, dass das Prinzenreich, das Elias geliebt und dem er so lange gedient hatte, zu seiner früheren Pracht zurückfand, war so groß wie die, dass diesem armen Soldaten eine neue Wade wuchs.


      Elias fühlte das eigenartige Gewicht der Gliedmaße, als sie sich vom Körper löste. Er dachte daran, wie er mit Axel in seinem Behandlungszimmer den Wert der verschiedenen Körperteile erörtert hatte, und legte das abgetrennte Bein sorgfältig auf den Boden. Plötzlich wusste er nicht mehr, was er weiter zu tun hatte. Es war, als ob er alles vergessen hätte.


      Seine Gehilfin – die Gott sei Dank fähig zu sein schien, sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren – reichte ihm einen Tontopf. Er enthielt die Salbe, mit der die Wunde bestrichen wurde. Der Duft der Salbe war durchdringend und vertraut. Er bezwang für einen Moment den Gestank der Fäulnis – obwohl die beiden Gerüche in Wahrheit dasselbe für ihn bedeuteten.


      Als er den Verband auf das Gewebe legte, wurden ihm die Schreie des Patienten bewusst. Er war sich nicht sicher, ob es Schreie des Schmerzes waren oder der Trauer um den Verlust des Beines.


      »Gib ihm noch mehr Branntwein!«, wies Elias die Schwester an, dann nahm er einen Verband und wickelte ihn um den Beinstumpf. Wie viele weitere Operationen wie diese würde er durchführen müssen? Aber unabhängig davon, wie viele Soldaten und tapfere Zivilisten er behandeln konnte, es würden zu viele sein, die ihr Ende in der Schlacht fanden. Dort kam der Tod vielleicht zumindest barmherzig und schneller als hier. Worin bestand der Sinn, einen Weiteren von ihnen zu retten? Vielleicht sollte er nach diesem Patienten aufhören. Er kam sich vor wie ein einzelner Mann, der sich gegen den übermächtigen Krieg stellte, und so ähnlich war es auch. Der Krieg würde am Ende gewinnen. So war es immer. Warum sollte er sich etwas vormachen?


      Elias befestigte den Verband. »So«, sagte er mit einem Seufzen. »Fertig.«


      Während der unglückliche Soldat weggetragen wurde, schaute Elias auf die vertrauten Flecken in seinen Handflächen. Er schloss kurz die Augen. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, sich von den Gräueln um ihn herum abzugrenzen. Als er sie geschlossen hatte, wurde sein Geist ungewöhnlich leer und klar. Ein Gesicht erschien. Es war Asta. Er wusste, was es bedeutete. Das Prinzenreich konnte in die Hölle fahren – es war bereits auf dem Weg dorthin.


      Das Einzige, was ihm wirklich am Herzen lag, war die Sicherheit seiner Nichte.


      Mellerad


      Asta nahm dankbar den frischen Stapel Laken von der Frau entgegen, deren Haus sie zu einem improvisierten Behandlungszimmer umfunktioniert hatten. Es lag im Herzen der Siedlung.


      »Ihr seid Euch wirklich sicher, Zayna?«, erkundigte Asta sich.


      Die Frau nickte und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. »Ich könnte nicht wieder auf diesen Laken schlafen, wenn ich dächte, wir hätten nicht alles in unserer Macht Stehende getan, um zu helfen.«


      Zayna setzte sich neben Asta, und sie begannen, die Laken so säuberlich wie möglich in Streifen zu reißen, um sie als Verbände zu benutzen. Während sie sich mit ihrer Arbeit beschäftigte, dachte Asta an Elias und die Kisten mit medizinischen Hilfsmitteln, die er für jede Siedlung zusammengestellt hatte. Die Vorräte hatten sich hier in Mellerad als jämmerlich unzureichend erwiesen, wo sie es nicht nur mit den Kriegsverletzten aus der Heimatsiedlung zu tun hatten, sondern auch mit jenen, die aus Galvaire, Lindas und Vollerim geflohen waren.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war eine andere junge Frau emsig damit beschäftigt, mit einer Nadel, die normalerweise für Stickereien verwendet wurde, eine Kopfwunde zu nähen. Es schien gut zu funktionieren. Asta war stolz, dass sie hier in so kurzer Zeit so viel zuwege gebracht hatten.


      »Ihr seid wirklich erstaunlich, wisst Ihr das?«


      Zuerst begriff Asta nicht, dass die Worte an sie gerichtet waren, aber dann spürte sie Zaynas Hand auf ihrer Schulter. »Ohne Eure Hilfe hätten wir uns nicht so gut organisieren können.«


      Asta errötete; das Lob machte sie verlegen. »Ich habe nur getan, was jeder andere getan hätte.«


      »Nein«, sagte die Frau mit größerem Nachdruck. »Ihr habt mehr als das getan. Ihr seid gekommen, um uns vor der Flüchtlingsflut aus dem Westen zu warnen. Irgendwie habt Ihr es geschafft, die Siedlungsbewohner dazu zu bringen, ruhig zu bleiben und dieses Behandlungszimmer für jene von uns einzurichten, die von medizinischer Hilfe abgeschnitten sind.«


      Asta hörte die Worte, und sie rührten sie, aber es war, als spreche Zayna über eine andere Person. Sie hatte aus purem Instinkt gehandelt. In der Tat, sie konnte sich an das, was sie getan hatte, kaum erinnern. Sie hatte sich einfach nur auf das konzentriert, was als Nächstes geschehen musste.


      »Was jetzt?«, fragte ihre Gefährtin.


      Als sie das letzte der Laken zerriss und den Streifen in den Korb vor sich legte, schaute Asta zu der freundlichen Frau auf.


      »Ihr seht erschöpft aus«, bemerkte Asta. »Ihr solltet Euch ein Weilchen ausruhen.«


      »Ich kann nicht …«, begann Zayna.


      »Ihr müsst«, beharrte Asta. »Es gibt andere hier, die Eure Arbeit fortsetzen können. Ihr müsst nach oben gehen, wenn auch nur für eine kurze Zeit.«


      »Und was ist mit Euch?«, fragte Zayna. »Ihr seid eine Naturgewalt, Asta Peck, aber selbst Naturgewalten können nicht ganz ohne Ruhepause auskommen.«


      Offenes Gelände zwischen Mellerad und Dalhoen


      Lydia und Henning ritten an der Spitze ihrer Streitkräfte, nicht Seite an Seite, aber nah beieinander. Bisher verlief alles nach Plan – in gewisser Weise besser als erwartet. Jede der westlichen Siedlungen Archenfields war gefallen. Sie hatten die Festung bei Mellerad umstellt und waren kurz davor, ihre bisher bedeutsamste Beute zu machen.


      Als sie über ihre Schulter blickte, sah Lydia einen Fluss – nein, es war eher ein Meer – aus Purpur und Schwarz, das im Kielwasser ihrer Anführer folgte. Es war eine unaufhaltsame Streitmacht, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie bei ihrer Zusammenstellung eine entscheidende Rolle gespielt hatte.


      Als sie den Prinzen Paddenburgs das erste Mal begegnet war, waren sie zwei junge Männer voller Ehrgeiz, aber ohne irgendeine klare Strategie gewesen. Sie hatte sie dazu gebracht, aufzuwachen und zu erkennen, welch reiche Beute sie jenseits ihrer Grenzen machen konnten. Sie hatte die Energien der beiden Männer gebündelt und eine Streitmacht organisiert, die nicht zu verachten war. Ihr eigener Erfolg hatte sich bereits in der schnellen Übernahme von Tanaka gezeigt. Archenfield lieferte einen stärkeren Kampf. Trotzdem, es war nahezu sicher, dass bis zum Einbruch der Nacht die Farben Paddenburgs über dem Palast wehen würden. Wohin als Nächstes? Sie hatten natürlich Pläne geschmiedet. Aber Erfolg brachte die Gelegenheit, neue und größere Pläne zu ersinnen.


      Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Henning sein Pferd angehalten hatte. Der Befehl zum Stehenbleiben wurde durch die Reihen weitergegeben. Was war los? Sie ritt zu ihm. Die Reihen öffneten sich, um sie durchzulassen.


      »Warum hast du halten lassen?«, fragte sie und hob das Visier ihres Helmes.


      Henning tat das Gleiche. »Schau nach vorn, Lydia«, forderte er sie auf.


      Sie tat wie geheißen und sah die Streitmächte in Reih und Glied auf dem offenen Feld vor ihnen stehen.


      »Was soll damit sein?«, fragte sie geringschätzig. »Der Rest der mageren Armee von Archenfield, verstärkt durch weitere schlecht vorbereitete Zivilisten …«


      »Schau genauer hin«, wies Henning sie an. »Siehst du nicht die Farben von Rednow?«


      Sie sah, dass er recht hatte.


      »Also ist es dem kleinen Prinzen Jared doch gelungen, ein Bündnis zu schmieden«, stellte sie fest.


      Henning nickte.


      Lydia verstand nicht, warum er zögerte. »Rednow ist nur ein kleines Territorium, mein Liebling – weitaus geschickter in Belangen des Handels als des Krieges. Sie mögen wie eine Streitmacht aussehen, mit der zu rechnen ist, aber sie stellen für die Armee von Paddenburg keine Gefahr da.«


      Henning wirkte noch immer unsicher. Verlor er in diesem letzten Stadium die Nerven? Das durfte nicht sein, nicht wenn sie den Palast von Archenfield schon fast vor Augen hatten.


      »Wir können immer noch mühelos gewinnen«, erklärte sie ihm. »Du brauchst nur zum Angriff zu blasen.«


      Für einen Moment erwiderte er nichts, er blickte nur stumm auf die Armee, die jetzt gegen sie stand.


      »Du musst zum Angriff blasen«, drängte Lydia. »Niemand darf dein Zögern spüren, deine Unsicherheit.«


      »Du hast recht.« Henning senkte die Stimme. »Du hast immer recht.« Er hob die Hand und gab das Signal.


      Glühend vor Erleichterung lockerte Lydia die Zügel ihres Pferdes, grub ihm die Sporen in die Flanken und stürzte davon, dem nächsten goldenen Sieg entgegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Südlich von Kirana


      Die paddenburgische Armee hatte sie über ein offenes Stück Land im Süden von Kirana angegriffen. Der Boden unter ihnen, durchweicht vom winterlichen Regen, war von Tausenden Hufen aufgerissen. Die Beine ihrer Pferde waren mit Schlamm bespritzt, der sich mit dem Blut vermischte, das auf beiden Seiten vergossen worden war.


      Während Jared seinen letzten Angreifer abwehrte, sah er einen seiner Soldaten, dem der Feind das Schwert in den Körper rammte.


      Im Westen erregte ein heller Lichtstrahl seine Aufmerksamkeit. Es war, als würde sich die Sonne von dem südlichen Flusslauf des Fjordes erheben. Dann dämmerte es ihm, dass es der glänzende Stahl von Schwertern war, auf dem die Sonne glitzerte. Es kam Verstärkung auf sie zu – die Waffen hoch über dem Kopf erhoben. An der Spitze der Truppe ritt Morgan Booth, sein Gesicht war vom Schlachtruf verzerrt. Der Henker war ein willkommener Anblick, aber Jared fragte sich, ob Morgan und Jonas im Süden den Sieg über Paddenburgs Armee errungen hatten oder ob sie zum Rückzug gezwungen worden waren. Jared suchte den Förster in Morgans Nähe, konnte ihn aber nicht entdecken.


      Jared nahm die starke Anspannung der sie umgebenden feindlichen Armee wahr. Sie waren sich bewusst, dass sie von Westen von einer Archenfielder Truppe flankiert wurden und jetzt in der Minderzahl waren. Doch nichts hielt sie auf. Beklommen begriff Jared, dass diese Männer und Frauen nicht dazu ausgebildet worden waren, über Rückzug oder Kapitulation nachzudenken. Wenn überhaupt, hatte ihre geschwächte Position ihren Willen verstärkt, zu kämpfen und, wenn nötig, für ihre Sache zu sterben. Ihre Hingabe an ihre Anführer war nicht ins Wanken geraten, nicht einmal im Angesicht der Niederlage. Es war sinnlos und die Sinnlosigkeit ihres Sterbens erfüllte Jared mit Übelkeit. Doch er hatte keine andere Wahl, als jeden Schlag ihrer Schwerter mit seinem eigenen zu parieren. Einer nach dem anderen fielen sie, starben in dem von der Schlacht aufgewühlten Schlamm.


      Als Jared gerade wieder einen Zweikampf gewonnen hatte, ritt er zu Morgan, nickte ihm grüßend zu und sah ihm fragend in die Augen. Das Lächeln des Wiedersehens verblasste schnell.


      »Was ist los?«, fragte Jared, und noch bevor der Henker antwortete, war ihm flau im Magen.


      »Wir haben die Schlacht im Süden verloren. Ich habe die Entscheidung getroffen, dass unsere Truppen sich zurückziehen sollen.«


      »Ich weiß, Ihr werdet die richtige Entscheidung getroffen haben«, antwortete Jared. »Wo ist Jonas?« Er sah die Wirkung der bloßen Erwähnung von Jonas’ Namen. »Ist er tot?«


      Morgan schloss kurz die Augen. »Er hat seinen Frieden gefunden, Prinz Jared, im Wald von Tonsberg. Er ist einen ehrenvollen Tod gestorben, im Kampf für das Prinzenreich, das er liebte.«


      »Während diese armen Seelen gekämpft haben, um es uns zu entreißen.« Jared deutete auf die zerstörten Leiber, die auf dem Schlachtfeld verteilt lagen. »Ich frage mich, was der Sieg für beide Seiten bedeutet, wenn dies der Preis ist, den wir zahlen müssen.« Dann sah er Morgan an. »Es tut mir so leid für Jonas«, sagte er leise.


      Sie standen am Rande des Schlachtfelds. Für eine Weile sprach keiner von ihnen. Dann hob Morgan die Hand, um die Augen gegen die tief stehende Wintersonne zu beschirmen. »Seht.« Er zeigte auf die südlichen Ebenen.


      Jared sah mit maßlosem Schrecken, wie eine neue Truppe von paddenburgischen Soldaten von Süden her vorrückte. Soweit er sehen konnte, waren da unzählige Reihen von Soldaten, die in Purpur und Schwarz gekleidet waren.


      Mellerad


      »Ich kann doch mein Zuhause nicht verlassen.« Zayna zögerte auf der Türschwelle, während eine Flut von Siedlungsbewohnern an ihnen vorbeirannte.


      »Du musst!«, überschrie Asta den Lärm der Menge und ihre panischen Rufe. Sie ergriff Zaynas Hand. »Wir müssen von hier weg. Sofort.«


      Sie zog die Frau von der Tür weg und sie wurden ein Teil der von Angst getriebenen Menschenmenge. Männer, Frauen und Kinder rannten über die Straßen. Sie waren unsicher, wohin sie laufen sollten, und wussten nur, dass das Fort an den Feind gefallen war. Asta wusste, dass sie aus Angst und Verzweiflung nicht einmal ihre geliebten Besitztümer aus ihren Häusern mitgenommen hatten.


      Auf der schmalen Straße drängte sich die große Menschenmenge immer mehr. Asta spürte die zunehmende Gefahr. Jetzt war sie von einer neuen Angst erfüllt: dass die Siedlungsbewohner durch ihre verzweifelte Flucht einander auf den Straßen zu Tode quetschen könnten. Kinder schrien, Säuglinge wurden hochgehalten, um sie besser vor dem Gedränge zu schützen. Es klang wie viele Hundert Stimmen, als sie riefen, dass sie in diese oder jene Richtung gehen oder aufhören sollten zu drängeln. Das Gedränge wurde immer dichter und die Angst stärker, bis die Stimmen zu einer schauerlichen Kakofonie verschmolzen.


      Asta konnte kaum denken, nicht einmal mehr atmen.


      Bei all dem Geschrei und Gedränge ging es doch jetzt voran. Aber Asta war von Zayna getrennt worden. Sie drehte sich um und hielt verzweifelt Ausschau nach ihr, aber es war hoffnungslos. Die Wucht der Menge drückte sie vorwärts zu neuem Grauen.


      Am Ende des Dorfes wurde die Straße breiter und gabelte sich. Dies war eine Erleichterung, denn die Menge konnte sich verteilen. Beide Straßen führten nach Norden, eine Richtung war so gut wie die andere. Zumindest schien es so.


      Als Asta die Gabelung der Straße erreichte und für einen winzigen Moment abwog, welchen Pfad sie nehmen sollte, sah sie Soldaten vor sich – auf beiden Straßen. Die Soldaten trugen die Farben von Archenfield und von Paddenburg.


      Mit erschreckender Klarheit begriff sie, dass sich der Kampf aus dem Fort auf die Straßen von Mellerad verlagert hatte. Mellerad war zu einem städtischen Schlachtfeld geworden.


      Asta drehte sich um und versuchte, die Flut blinder Panik bei den Menschen einzudämmen. Es war sinnlos. Sie rannten direkt in die Schlacht hinein. Asta wurde erneut gestoßen und rappelte sich wieder auf, um sich zu orientieren. Plötzlich trat sie auf etwas Weiches. Als sie hinunterschaute, stellte sie fest, dass sie auf einen Leichnam getreten war. Es war kein Soldat. Es war einer der Siedlungsbewohner, erdolcht und zum Sterben im Straßenstaub liegen gelassen.


      Über den Leichnam hinweg wurde sie wieder weiter und immer tiefer in die Menge gedrängt. Gleich neben ihr rammte eine Soldatin aus Archenfield ihr Schwert in den Hals ihres Gegners. Sie fand ihr Ziel, und das Blut spritzte aus der Kehle ihres Opfers. Asta fühlte plötzlich eine warme Nässe auf dem Gesicht und begriff, dass es das Blut des sterbenden feindlichen Soldaten war. Sie hatte keine Zeit, es abzuwischen, obwohl sie das Blut des Toten auf der Zunge schmecken konnte. Dies überstieg alles, was sie zuvor erlebt hatte, selbst als Eronesia Teragon erobert hatte. Es überstieg sogar ihre schlimmsten Albträume.


      Wieder vorwärts gestoßen, sah sie, dass die Straße vor ihr nur noch schlimmere Gräuel bot. Sie war übersät mit Leichen – größtenteils Soldaten beider Armeen, aber auch Siedlungsbewohner. Es schien, als hätte die Armee von Paddenburg eine unersättliche Gier nach Blut. Es reichte ihnen nicht, das Fort einzunehmen und dann die Siedlung: Sie würden nicht eher zufrieden sein, bis jeder Mann, jede Frau und jedes Kind massakriert worden waren.


      Sie erkannte die Augen des Jungen sofort. Er stand am Straßenrand und schaute mit leerem Blick zu ihr und den anderen herüber. Es gelang ihr, sich aus der Menge zu lösen und zu ihm zu gehen. Ja, sie hatte keinen Zweifel. Er war der Junge vom Marktplatz in Galvaire. Der Junge, der mit seinem Vater aus Lindas gekommen war. Als sie auf den Boden schaute, wusste Asta, was sie finden würde, noch bevor sie den Blick gesenkt hatte: Zu den Füßen des Jungen lag der zusammengesackte, leblose Leichnam seines Vaters.


      Sie blickte wieder zu dem kleinen Jungen auf – nicht älter als vier, fünf Jahre, schätzte sie – und sah seine benommenen, ausdruckslosen Augen. In weniger als einem Tag hatte dieses Kind erleben müssen, wie seine ganze Familie niedergemetzelt wurde.


      Asta konnte ihn nicht dort lassen. Sie wünschte, sie hätte seinen Namen gewusst, aber es war nicht einmal Zeit, ihn zu fragen. Als sie nach seiner Hand griff, bemerkte sie neue Furcht in seinen Augen. Asta drehte sich um und sah, wie einer der paddenburgischen Soldaten mit erhobenem Schwert auf sie zustürmte. Instinktiv schlang Asta die Arme um den Jungen. Sie musste ihn beschützen.


      Die Gebirgsausläufer nördlich von Pencador


      Kai Jagger stand auf einem felsigen Gipfel, etwas entfernt von den Männern und Frauen, die unter seinem Kommando standen. Er hatte, wie es schien, stundenlang denselben Hügel angestarrt. Dabei war er sich bewusst, dass die Infanteristen, die sich hinter ihm scharten, rastlos waren und nur darauf warteten, endlich kämpfen zu können.


      Kai zögerte jedoch nicht ohne Grund. Er blickte jetzt den Hügel hinab.


      Über eine weite Strecke des Weges, der den Hügel hinunterführte, brachen raue Felsen durch das Grasland und formten einen natürlichen Verteidigungsring. Direkt unter diesem Ring warteten die feindlichen Streitkräfte. Die Soldaten Paddenburgs waren schon seit vielen Stunden dort. Kai machte sich nicht die Mühe, durch sein Feldglas zu sehen, um die Gesichter seiner Feinde zu studieren – es genügte, die Bewegungen der dunklen Silhouetten zu verfolgen. Inzwischen überraschte es ihn, dass der Feind sie nicht angegriffen hatte. Er fragte sich, ob er auf Verstärkung wartete. Das wiederum bereitete ihm noch größere Sorgen. Die beiden feindlichen Armeen befanden sich jetzt schon zu lange in dieser Pattsituation. Er fühlte sich gezwungen, diesen Stillstand zu beenden. Aber dazu musste er eine beinahe unmögliche Entscheidung treffen.


      Wenn er seine Truppen den offenen Grund des Hügels hinunterstürmen ließ, um den Feind anzugreifen, würden sie ein leichtes Ziel für die Pfeile von Paddenburgs Bogenschützen bieten. Aber zumindest hatte er jetzt eine klare Vorstellung von der Stärke der feindlichen Armee. Er verfügte über eine gleich starke Truppe. Sie war gut ausgebildet und zum Angriff entschlossen. Wenn er weiterhin nichts unternahm, könnte eine viel größere feindliche Streitmacht kommen, gegen die seine Regimenter machtlos wären.


      Als er jetzt den Hügel hinabschaute, sah er, wie sich eine weitere Truppe von berittenen Soldaten dem Fuß des Hügels näherte. Kai verspürte eine seltene Übelkeit. Er wusste nun, dass er zu lange gezögert hatte. Nun würde die feindliche Truppe, geradeso wie er es befürchtet hatte, Verstärkung bekommen. Danach würden sie gewiss nicht hinter ihrer Verteidigungslinie bleiben, sondern angreifen. Es würde sie wenig scheren, wenn Archenfield sie mit ihren Pfeilen attackierte, um ihre Zahlen – bestenfalls – zu dezimieren.


      Kai war sich nicht sicher, was ihn bewog, jetzt durch sein Feldglas zu sehen. Was er sah, erleichterte ihn zutiefst. Die berittenen Truppen trugen nicht das Purpur und Schwarz des Feindes, sondern Uniformen aus Blau, Grün und Gold. Die Soldaten der neuen Truppe waren aus Archenfield! Dies rückte die Situation in ein ganz anderes Licht. Nicht Paddenburg hatte seine Streitkräfte verdoppelt, um die Soldaten Archenfields zu überwältigen, sondern umgekehrt. Die paddenburgischen Truppen waren jetzt in der verletzbarsten Position, weil sich ihnen die Soldaten aus Archenfield sowohl von oben als auch von unten näherten.


      Kai sah keinen weiteren Grund zu zögern. Nach den Bewegungen unter ihm zu schließen, traf der Feind seine eigenen schwierigen, aber notwendigen Entscheidungen. Er lief hinüber, um das Wort an seine Truppen zu richten. Es dauerte nicht lange, ihre volle Aufmerksamkeit zu erhalten, und noch schneller ging es, das Kommando zum Angriff zu geben.


      Kai war wie gewöhnlich ganz vorn bei seinen Truppen, als sie den Hügel hinunterstürmten über das niedrige Gestrüpp zu dem Felsenring hin, von dem aus sie sich mitten in den Feind stürzen würden. Genau wie er vorausgesehen hatte, wurden Pfeile auf sie geschossen, sobald sie die Deckung verließen. Er merkte, dass mehrere Soldaten zu beiden Seiten von ihm fielen, aber nur aus der vorderen Reihe, sodass nur ein kleiner Teil seiner Truppe verloren ging. Die gewaltige Mehrheit schaffte es, bis zu den Felsen durchzukommen. Bisher hatte sich das Glücksspiel also gelohnt.


      Der Beschuss mit Pfeilen ebbte ab, denn die Soldaten von Paddenburg legten ihre Armbrüste nieder und griffen nach ihren Schwertern. Kai und seine Kameraden eilten über die Felsen und sprangen hinunter, direkt unter ihre Feinde. Dort begannen sie, diese im Kampf Mann gegen Mann niederzuringen. Er spürte die Energie, die seine Soldaten durchpulste. Endlich hatten sie die Gelegenheit, ihre Anspannung im Kampf abzubauen. Mit gesenktem Kopf machte er kurzen Prozess mit den Soldaten, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen. Kai war der Jäger, und wenn es darauf ankam, gab es keinen Unterschied, ob man ein Tier oder einen Menschen tötete. Niemand war geschickter im Töten als Kai Jagger.


      Er wusste, dass Archenfields Soldaten von der anderen Seite kamen. Die Truppe der paddenburgischen Soldaten zwischen den beiden Archenfield-Regimentern wurde immer kleiner. Schließlich blieben keine Feinde mehr übrig, die er hätte töten können. Er stand fest auf dem Boden und atmete tief ein. Sein entblößter Körper war mit Dreck und Blut verschmiert, aber er hatte nur kleinere Wunden – gewiss nichts im Verglich zu den zahlreichen Todesstößen, die er anderen zugefügt hatte.


      Er sah eine vertraute Gestalt über sich, immer noch zu Pferd: Es war Emelie Sharp, die Imkerin. Sie hob die Hand zum Gruß und er lief zu ihr hinüber. Dann bemerkte er ein kleines Stück weiter Lucas Curzon und Elliot Nash, die ebenfalls auf ihren Pferden saßen. Er war dankbar, dass seine Verbündeten es sicher bis hierher geschafft hatten.


      »Emelie«, sagte Kai, »ich denke, wir können uns zu der gewonnenen Schlacht hier gratulieren.«


      Sie nickte, erwiderte sein Lächeln jedoch nicht. »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Dies war ein Sieg für Archenfield, aber ich weiß nicht, ob er im größeren Zusammenhang der Dinge viel bedeutet.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte er, beunruhigt von ihrem Ton und ihren Worten.


      »Wir sind nicht siegreich von Süden hierher geritten, sondern im Rückzug«, berichtete Emelie ihm. »Pencador ist gefallen, und der Feind zieht seine Truppen zusammen, um nach Norden vorzurücken. Ihr und Eure Fußsoldaten habt es geschafft, eine Schneise durch eine mäßig große Truppe zu schneiden« – sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren –, »aber lasst mich Euch sagen, Kai, eine Flutwelle von feindlichen Streitkräften steht im Begriff, über uns hinwegzurollen.«


      Seine Übelkeit kehrte zurück. »Wie kann das sein?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ich habe mir dieselbe Frage viele Male gestellt, und ich glaube, ich kenne jetzt die Antwort. Dieser Angriff war kein Spontanentschluss – diese monströsen Pläne müssen im Schwarzen Palast von Paddenburg monatelang, wenn nicht jahrelang, ausgebrütet worden sein. Ich vermute, dass die Tinte auf dem Bündnis mit Woodlark kaum getrocknet war, als Henning und Ven begonnen haben, ihren abscheulichen Plan in die Tat umzusetzen.«


      »Wir hätten besser vorbereitet sein sollen.«


      »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Wir sind wie Schlafwandler in diesen Albtraum gegangen. Und jetzt werden wir für unsere Torheit mit Blut bezahlen.«


      Mellerad


      Axel sah Asta gegen eine Mauer gedrückt dastehen. Sie hielt einen kleinen Jungen fest in den Armen.


      Ein widerwärtiger Soldat, in Schwarz und Purpur gekleidet, stürzte sich auf das schutzlose Paar. Axel umklammerte die Zügel seines Pferdes mit der linken Hand, beugte sich vor, so weit und schnell er konnte, und rammte dem Soldaten sein Schwert in den Hals. Der Mann brach kurz vor Astas Füßen zusammen, aber Axel verlor seine Waffe.


      Er sprang vom Pferd, um sein Schwert und die beiden zu holen, aber plötzlich spürte er einen sengenden Schmerz zwischen seinen Rippen. Er drehte sich um und sah einen weiteren feindlichen Soldaten, der ihm einen Dolch zwischen die Ösen in seinem Kettenpanzer gestochen hatte. Der Soldat hielt die Waffe immer noch fest in Händen, um die Klinge tiefer hineinzurammen und ihn zu töten. Er sah die dunkle Absicht in den Augen seines Feindes.


      Plötzlich bäumte Axels Pferd sich über ihnen auf und verdeckte für einen Moment das Licht der Wintersonne. Axel spürte, wie die Klinge des Dolchs sich bewegte – wenn sie noch tiefer eindrang, würde sie gewiss sein Herz durchstoßen. Aber der Dolch wurde nicht hineingerammt, sondern glitt hinaus. Warum hatte der Soldat sein Werk nicht vollendet?


      Als Axel aufschaute, hatte er seine Antwort. Asta Peck hatte sein Schwert aus dem Leichnam des Soldaten gezogen, den er zuvor getötet hatte, und benutzte es unbarmherzig gegen Axels Angreifer. Mit beeindruckender Geschicklichkeit hatte sie es in die Lücke zwischen dem Brustpanzer und der Rückenrüstung des Mannes gestoßen. Der Sterbende war zu Boden gefallen und sein Dolch war ihm entglitten, die Spitze glänzte von Axels Blut.


      Axel sah erstaunt, wie Asta das Schwert gelassen aus der Seite des Soldaten zog und ihm hinhielt. Während er sein Schwert zurücknahm, musterte er die junge Poetin. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


      »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte er ihr.


      »Ihr habt meins gerettet«, erwiderte sie sachlich.


      In diesem Moment wurde Axel klar, dass er Asta unterschätzt hatte. Ihm kam der Gedanke, dass dies vielleicht nicht das erste Mal war, dass sie jemanden getötet hatte – sie wirkte benommen, aber nicht schockiert.


      »Wir müssen hier weg«, sagte er, während er geschickt sein Schwert wieder in die Scheide steckte und zurück in den Sattel stieg. »Und zwar schnell, bevor wir wieder angegriffen werden.«


      Asta nickte, aber statt seine Hand zu nehmen, um hinter ihn zu klettern, drehte sie sich um und hob den Jungen hoch, den sie so fest an sich gedrückt hatte.


      Axel runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht mitnehmen.«


      Asta richtete sich trotzig auf. »Ich werde ihn nicht zurücklassen.«


      Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. Genauso sicher wusste er, dass er sie hier nicht dem sicheren Tod überlassen konnte. Er nahm das benommene Kind in die Arme und setzte es vor sich hin. »Halt dich an diesen Zügeln fest und lass nicht los«, wies er den Jungen an.


      Seine Hände sahen im Gegensatz zu Axels jämmerlich klein aus.


      Jetzt stieg Asta hinter ihm auf.


      Axel wendete sein Pferd und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge.


      Während die Schlacht immer tiefer in das Herz Mellerads vordrang, schafften sie es bald ins offene Gelände.


      »Wohin reiten wir?«, rief Asta ihm ins Ohr.


      »Wir müssen uns zurückfallen lassen«, antwortete er ihr. »Falls Pencador und Tonsberg das gleiche Schicksal erlitten haben wie Mellerad, ist alle Hoffnung verloren.«


      »Was ist mit den Bewohnern von Mellerad?«, rief Asta. »Können wir denn gar nichts für sie tun?«


      Er grub dem Pferd die Absätze tiefer in die Flanken. »Nein«, erwiderte er. »Lasst uns einfach dankbar sein, dass wir mit unserem eigenen Leben aus dieser Hölle entkommen sind.«


      Er spürte ein Stechen in der Seite. Dank Asta war der feindliche Dolch zwar nicht allzu tief in sein Fleisch gedrungen, aber doch tief genug, um Schockwellen durch seinen Körper zu jagen. Er war bislang zu angespannt gewesen, um es zu bemerken. Jetzt fragte er sich, ob er ohne medizinische Hilfe weit kommen würde. Aber es war nicht nötig, Asta das zu erzählen.


      »Werdet Ihr vor Paddenburg kapitulieren?« Wieder ihre Stimme. Sie traf ihn tiefer, als es der Dolch getan hatte.


      »Nein«, antwortete er. »Nicht bevor ich weiß, was auf den zentralen Ebenen geschieht. Es gibt immer noch Grund zur Hoffnung.«


      »Ihr müsst kapitulieren«, rief sie, lauter als zuvor. »Bevor noch mehr Menschen umkommen.«


      »Ich werde entscheiden, wann und ob es Zeit ist zu kapitulieren«, gab er zurück. Der Schmerz seiner Wunde machte ihn zornig. »Ihr mögt mir das Leben gerettet haben, aber vergesst nicht, dass ich Euer Prinz bin. Es ist meine und nur meine Entscheidung, was als Nächstes geschieht.«


      Glücklicherweise reichten seine Worte aus, damit sie den Mund hielt. Er hoffte, dass er stark und sicher geklungen hatte. In Wahrheit hatte er sich nie unsicherer gefühlt – es wäre nichts Geringeres als ein Wunder, wenn Pencador und Tonsberg nicht dieselben Gräuel erlitten hatten wie Mellerad. Wenn es so weiterging, wäre es ein weiteres Wunder, wenn es ihm gelänge, sie auch nur bis zu den zentralen Ebenen zu bringen. Trotzdem wusste Axel, dass er keine andere Wahl hatte, als durch sein sterbendes Prinzenreich zu reiten.


      Nördlich von Tonsberg


      Prinz Ven spürte den Segen der winterlichen Sonne, als er an der Spitze seines Regiments aus dem Wald kam. Er stellte sich vor, wie er aussah, während er in seiner goldenen Rüstung auf seinem mächtigen Ross an der Spitze seiner unaufhaltsamen Streitkraft ritt: Wie ein Held aus den alten Volksmärchen … aber nein, nicht wie ein Held – er war die lebendige Verkörperung eines solchen Helden: er und Henning und auch Lydia.


      Er hatte es für unnötig gehalten, dass Henning eine Rüstung für Lydia in Auftrag gegeben hatte, aber sein Bruder war bis über beide Ohren verliebt. Er lächelte vor sich hin und dachte an die vierte goldene Rüstung, von der nur er momentan wusste: Die Rüstung, die er für Logan gemacht hatte, auf der Brustplatte waren seine verschlungenen Initialen eingraviert. Natürlich war es nicht nötig, dass Logan seine Rüstung für diesen Feldzug anlegte. Aber dies war erst der Anfang von Paddenburgs Expansion in die Tausend Territorien. Ven wollte Logans großen Anteil an den bisherigen Erfolgen honorieren. Bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, erhob sich sein Herz wie ein mächtiger Adler. Hoffentlich hatten die Schurken von Archenfield Logans schönem Gesicht keinen Kratzer zugefügt, sonst würde die Hölle los sein. Obwohl ein Kratzer Logans vollkommene Züge tatsächlich nur verschönern würde, dachte er mit einem Lächeln.


      Beim Weiterreiten dachte er an die Erfolge der vergangenen Tage. Die erste Siedlung, die er eingenommen hatte, war Inderwick gewesen. Als Nächstes hatte er die pöbelhafte Armee von Archenfield aus Tonsberg vertrieben und im grünen Schatten des Waldes gegen sie gekämpft. Er hatte zugesehen, wie das, was von Archenfields Streitmacht übrig geblieben war, mit eingezogenem Schwanz nach Norden zurückgehuscht war. Jetzt hatte er sein nächstes Ziel im Visier: Er brauchte nur das offene Grasland hinter sich zu lassen, und Kirana würde fallen – mit der Mühelosigkeit eines Blattes im Herbst. Nachdem Kirana eingenommen war, würde er sich in Grasmyre wieder mit Henning und Lydia treffen – der nördlichsten Siedlung vor dem Palast von Archenfield. Von dort würde es ein kurzer, aber glorreicher Ritt zum Palast sein. Hier würden sie ihren Sieg offiziell kundgeben und Archenfield würde seinen neuen Status als Domäne von Paddenburg erhalten.


      Alle drei hatten ihre Rolle gespielt. Henning hatte Grenofen im Süden eingenommen und war dann weiter nach Pencador gezogen. Lydia hatte sich um die kleineren Siedlungen im Westen gekümmert – Vollerim, Lindas und Galvaire. Dann hatte sie ihr Regiment zu dem Fort bei Mellerad geführt. Jeder von ihnen hatte triumphiert, genau so, wie sie es geplant und besprochen hatten. Die Mühelosigkeit, mit der sie ihre Erfolge errangen, verringerte in keiner Weise ihre Leistungen. Es war das Resultat ihrer raffinierten Planung, ihrer Fähigkeiten und der Überlegenheit ihrer Armee, die viele Monate in den diversen Terrains rund um den Schwarzen Palast ausgebildet worden war. Aber ihr unausweichlicher Sieg – denn das war er – sprach von etwas Größerem, Bedeutsamerem.


      Er schaute nach vorn und sah, dass sich das Land vor ihm öffnete. Es war, als heiße es ihn willkommen, flehe ihn und seinen Bruder an, es in die Arme zu nehmen. Keine Sorge, Archenfield, dachte er. Wir sind hier. Henning und ich werden gut auf dich achtgeben. Du warst immer nur ein zweitklassiges Prinzenreich mit Hochstaplern als Prinzen. Aber jetzt wirst du ein Teil von Paddenburg werden. Hier wissen wir, was es bedeutet, ein Prinz zu sein. Endlich werden deine Wälder, Berge und Fjorde mit einem Licht gesegnet sein, das so viel größer ist als das der Sonne – dem Licht, das nur von wahrhaft großen Herrschern ausgeht.


      Er trieb sein Pferd voran und die Sonne legte einen Heiligenschein um seinen goldenen Helm.


      Südlich von Dalhoen


      Axel ritt an der Spitze seines Regiments, aber in mancher Hinsicht hatte er das Gefühl, vollkommen allein zu sein, als er zu dieser neuen Reise aufbrach. Er wusste mit grimmiger Sicherheit, welche Aufgabe vor ihm lag, während er mit seiner Streitmacht dorthin ritt, wo Prinz Rohans Soldaten – das einzig sichtbare Ergebnis von Jareds Bemühungen um Bündnisse – gegen das Regiment von Paddenburg unter der Führung von Prinz Henning kämpften. Nach den letzten Meldungen war auch Logan Wildes wahnsinnige Schwester dabei.


      Er hatte Asta und den Knaben aus Mellerad im Heereslager bei Dalhoen gelassen und die Gelegenheit genutzt, seine Wunden versorgen und verbinden zu lassen. Dabei hatte er die neuesten üblen Berichte von den letzten verbliebenen Schlachtfeldern gehört. Es war beruhigend, dass der feindliche Dolch nicht so tief eingedrungen war, aber die Wunde schmerzte trotzdem entsetzlich.


      »Eure Verletzung wird bald heilen«, hatte Asta ihm gesagt. Sie sprach natürlich von seinem Körper: Die tieferen Wunden, die dem Prinzenreich zugefügt wurden, waren eine ganz andere Sache.


      Sie hatten den Gipfel des Hügels erreicht. Jetzt sah er unter sich das ganze Ausmaß der Schlacht. Eine Kolonne von Paddenburgs Streitkräften mit der schwarzen Rüstung, die ihm jetzt so grauenvoll vertraut geworden war, hatte sich gespalten und die Armee von Rednow eingekeilt. Er sah aus diesem Blickwinkel, dass Rohans Männer und Frauen es schwer hatten, und er war erleichtert, als seine eigene Truppe in Sicht kam. Sie musste ihnen wie eine höchst willkommene Verstärkung erschienen sein, die gerade noch rechtzeitig eintraf.


      Er setzte seinen Weg den Hügel hinunter fort und spürte das Stechen des bitterkalten Windes, bis er direkt oberhalb der Schlacht war. Er ließ den Blick über die Reihen schwarz gewandeter Streitkräfte schweifen und hielt Ausschau nach der verräterischen goldenen Rüstung. Waren Henning und diese Lydia Wilde mitten im Getümmel oder blieben sie, wie er vermutete, zurück, um ihre Fußsoldaten die Schmutzarbeit für sie erledigen zu lassen?


      Er sah sie nicht, doch er durfte nicht länger zögern. Er hielt sein Pferd an, und seine Hände zitterten angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was er jetzt vorhatte. Dann nahm er den einzigen Gegenstand heraus, den er von Dalhoen mitgebracht hatte. Die Bänder lösten sich mühelos, und schon hielt er es in den Händen. Es war nur ein leichtes Stück Holz, aber in seinen Fingern fühlte es sich wie der schwerste Brocken Archenfielder Eiche an.


      Er hörte die Rufe der Sterbenden im Wind. So durfte es nicht weitergehen. Es war Zeit, dies zu beenden. Er entrollte die weiße Flagge der Kapitulation und hob sie hoch über den Kopf, damit alle sie sehen konnten.


      Südlich von Kirana


      Die beiden gegnerischen Armeen stießen hart aneinander und es wurde wieder gekämpft. Als er erneut nach seinem Schwert griff, spürte Jared die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe, die noch immer vor ihm und seinen Verbündeten lag. Sie waren jetzt offensichtlich in der Minderzahl – es war, als kämpften sie gegen einen übernatürlichen Feind, der die Fähigkeit besaß, sich selbst immer wieder zu erneuern. Aber er wusste, dass Paddenburgs Armee nichts Magisches hatte. Sie hatten immer den Vorteil der größeren Truppen gehabt, und je mehr sie Archenfields Streitkräfte reduzierten, umso deutlicher wurde der Größenunterschied sichtbar.


      Jared dachte darüber nach, wie anders die Dinge vielleicht verlaufen wären, hätte er es geschafft, die Truppen von Woodlark und Larsson – und sogar Baltiska – ins Spiel zu bringen. Aber sosehr er sich wünschen mochte, dass diese Situation ganz anders wäre, jetzt war nicht die Zeit, sich auf das zu konzentrieren, worin er gescheitert war. Er musste sich der vor ihm liegenden Aufgabe zuwenden – immer ein Kampf nach dem anderen.


      Er bewältigte ein Duell nach dem anderen. Plötzlich spürte er seine Erschöpfung. Obwohl er sich bisher im Kampf gut geschlagen hatte, merkte er, dass seine Kraft nachließ. Er konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass die Schlacht bereits verloren war. Jeder weitere Tod – auf beiden Seiten – war vollkommen sinnlos. Das Endergebnis würde schließlich kein anderes sein. Woher kamen diese Gedanken? Sie waren irreführend. Die Schlacht war noch nicht vorüber. Er stand immer noch mitten im Getümmel. Was da zu ihm sprach, waren Müdigkeit und Furcht. Er konnte nicht zulassen, dass sie sich seiner bemächtigten. Furcht und ihre lähmende Wirkung, verbunden mit körperlicher und geistiger Müdigkeit, würden ihn nur verletzbarer machen.


      Vor sich, im Herzen der Schlacht, sah er etwas Goldenes aufblitzen und erkannte die legendäre goldene Rüstung. Er hatte davon reden hören, sie aber bis jetzt nicht gesehen. Er wusste, dass unter der Rüstung entweder Prinz Henning oder Prinz Ven oder Lydia steckten, Logan Wildes Schwester. Vielleicht war es aber auch ein Trick, und sie hatten nur einen Lockvogel eingesetzt. Bei den Prinzen von Paddenburg war alles möglich.


      Jared fühlte sich von dem Gold angezogen und wollte erfahren, welcher seiner Feinde sich unter der schützenden goldenen Hülle verbarg. Tief im Innern wusste er, dass er nicht mehr lange kämpfen konnte, aber der Gedanke, auch nur einen der Urheber der Invasion niederzustrecken, gab ihm neue Energie. Diese eine, letzte Tat wollte er für sein Prinzenreich noch leisten. Das würde ihn trösten, bevor ihn der Kampfesmut verließ und die gewaltigen gegnerischen Streitkräfte ihn verzehrten. Neue Energie strömte durch seine Adern, als er seinem Pferd die Fersen in die Flanken bohrte und auf sein Ziel zustürmte.


      Er musste mehrere Soldaten aus dem Sattel heben, um sich seinen Weg freizukämpfen. Aber jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten. Er war erfüllt von einer seltsamen neuen Kraft und schwang sein Schwert mit großem Geschick. Ihm war klar, dass seine Energie von einem unbändigen Zorn herrührte, der tief aus seinem Innern kam. Von dem Zorn über die mutwillige Ermordung seines Bruders und seiner Schwägerin, den beinahe tödlichen Angriff auf Nova, die grundlose Invasion von Archenfield und den grausamen Plan, das Prinzenreich wieder in den Krieg zu stürzen, nachdem seine Bewohner sich gerade erst an den Frieden gewöhnt hatten. Es war auch der Zorn darüber, dass ihm sein Thron genommen worden war, während er alles daran gesetzt hatte, sein Land und seine Bewohner zu beschützen.


      Er kam dem Reiter in der goldenen Rüstung immer näher und hatte das Gefühl, es mit einem Drachen aufzunehmen, der verantwortlich war für all die Verletzungen, die er und seine Untertanen während dieser vergangenen Wochen erlitten hatten. Plötzlich war das Einzige, was zählte, diesen Drachen zu erschlagen. Und plötzlich war niemand mehr da, der sie voneinander trennte.


      »Wer seid Ihr?«, fragte er den Kämpfer in der Rüstung. »Welcher meiner Feinde?«


      Es folgte eine Pause, dann kam eine seltsam klingende Stimme, die vielleicht durch den Helm verzerrt war. »Ich bin Prinz Ven von Paddenburg.« Eine Pause. »Und Ihr? Wer seid Ihr?«


      Jareds Herz hämmerte. »Ich bin Prinz Jared von Archenfield«, rief er.


      Es folgte ein hohes Lachen, das aus dem Helm hallte. »Also ist es wahr. Dieses Land wird tatsächlich von einem Kind regiert.«


      Jared sah keinen Grund, seinen Gegner darüber zu informieren, dass er nicht länger der legitime Herrscher von Archenfield war.


      »Wir werden kämpfen«, sagte er. »Mann gegen Mann, Ihr und ich. Dann werden wir sehen, ob ich nur ein Kind bin.«


      Prinz Ven antwortete nicht sofort und Jareds Zorn wuchs. War die Arroganz seines Gegners so gewaltig, dass er sich weigerte, auch nur mit ihm zu kämpfen?


      »In Ordnung«, kam endlich die Antwort. »Obwohl es mir kaum fair zu sein scheint.«


      »Ihr habt Euch nie um Fairness geschert«, spie Jared. »Warum jetzt damit anfangen?«


      Er verspürte kein Verlangen, sich weitere Wortgefechte mit seinem Feind zu liefern. Nicht wenn sein Schwert den Kampf auf viel befriedigendere Weise beenden würde.


      Das Duell war schnell und grimmig. Jared spürte das größere Gewicht seines Gegners, immer wenn Prinz Vens Schwert auf sein eigenes traf. Aber dieses Gewicht arbeitete gleichzeitig für und gegen Ven – es verlieh seinen Hieben Macht, aber Jareds leichtere Rüstung ermöglichte es ihm, sich auf seinem Pferd schneller zu drehen und die Positionen mit größerer Beweglichkeit zu verändern.


      Während sie Hieb um Hieb führten, wurde Jared bewusst, dass dieses Duell wichtiger war als jedes andere, das er bisher ausgefochten hatte – von einer Wichtigkeit, die sowohl real als auch symbolisch war.


      Jared konterte den letzten Angriff Vens und sah, dass dieser nicht mehr sicher im Sattel saß. Er nutzte seine Chance, stürmte auf ihn zu und attackierte ihn mit dem Schwert, bis er ihn endgültig aus dem Sattel geworfen hatte. Der Prinz fiel in seiner goldenen Rüstung klirrend auf den Boden – hinab in eine Pfütze aus Schlamm. Jared verschwendete keine Zeit. Er sprang von seinem Pferd, stellte sich mit gespreizten Beinen über Ven und drückte den gepanzerten Arm seines Gegners mit dem Stiefel auf den Boden, während er ihn mit seinem Schwert bedrohte.


      Vens Helm hatte sich bei dem Sturz gelockert. Als Jared seinen Feind endlich sehen konnte, erschrak er. Ohne seinen goldenen Helm sah Prinz Ven eher schmal aus und war offensichtlich auch nur wenige Jahre älter als er selbst.


      Ven schaute mit hassverzerrtem Gesicht zu ihm auf. »Was jetzt?«


      Jared dachte über seine Antwort nach. Er legte die Spitze seines Schwertes auf Vens ungeschützten Adamsapfel. Es war befriedigend und Furcht einflößend zugleich, zu wissen, dass er jetzt die Macht hatte, Prinz Ven von Paddenburg zu töten oder leben zu lassen.


      »Dann tut es.« Ven spie die Worte aus. »Falls Ihr dazu fähig seid. Rammt Euer Schwert in mich hinein. Es wird keinen Unterschied machen. Mein Bruder wird Euch dieses Prinzenreich trotzdem nehmen. Aber ich werde den Heldentod sterben und mein paddenburgisches Blut wird der unfruchtbaren Erde von Archenfield die dringend benötigten Nährstoffe liefern.«


      »Ihr seid kein Held«, sagte Jared und drückte das Schwert tiefer in Vens Fleisch. Er gab so viele Gründe, diesem Mann das Leben zu nehmen, allem voran die zahllosen Gräueltaten, für die Ven verantwortlich war. Jared war noch nie von solch einem pulsierenden Zorn erfasst worden. Aber obwohl das Töten nichts Fremdes für Jared war, hielt ihn irgendetwas zurück.


      »Nein, ich dachte mir doch, dass Ihr dazu nicht fähig seid«, höhnte Ven. »Ihr habt nicht mal eine richtige Rüstung! Ihr solltet nicht auf dem Schlachtfeld sein, sondern daheim in der Kinderstube des Palastes, wo Kinder wie Ihr hingehören.«


      Das war zu viel für Jared. Er nahm sein Schwert. Als er es hochhob, um Ven zu töten, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Neben ihm erklang Hals Stimme.


      »Tötet ihn nicht, Prinz Jared.«


      Er ließ Prinz Vens verhasstes, spöttisches Gesicht nicht aus den Augen. »Nennt mir einen einzigen guten Grund, es nicht zu tun«, krächzte er.


      »Prinz Axel hat kapituliert.«


      Jared lachte bitter. »Ach ja? Welchen Unterschied würde dann ein einziger weiterer Tod auf dem Schlachtfeld machen?«


      Jetzt sah er zum ersten Mal Furcht in Prinz Vens Gesicht. Er konnte nicht leugnen, dass es sich gut anfühlte.


      Hal sprach erneut. »Es könnte für die Zukunft von Archenfield einen sehr großen Unterschied machen«, antwortete ihm der Leibwächter. »Prinz Axel hat es eindeutig angeordnet. Wir haben kapituliert – es darf kein weiteres Blutvergießen geben.«


      »Ja«, sagte Jared. »Das sagt Ihr mir. Aber gewiss versteht Ihr, dass mir dieser Tage Axel Blaxlands Wünsche herzlich gleichgültig sind.«


      Hals Stimme blieb stark. »Ihr habt Euch immer von dem leiten lassen, was für Archenfield das Beste ist. Wie viele Eurer Untertanen werden als Vergeltung für diese Tat abgeschlachtet werden? Würdet Ihr das Leben auch nur eines einzigen dieser Menschen opfern, um diesen Mord zu begehen? Allein aus diesem Grund müsst Ihr den Bastard leben lassen.«
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      Kapitel 41


      Archenfield


      Nova hörte das Trommeln von tausend Hufen, die sich dem Palast näherten. »Da kommen sie«, verkündete sie mit grimmiger Resignation.


      Königin Elin reagierte nicht. Sie presste ihre schlanken Finger weiter gegen das kalte Bleiglasfenster des Gemachs der Königin. Es war, als sei sie unfähig, sich von dem Palast zu trennen, für den sie so lange und so unermüdlich gekämpft hatte.


      Nova beobachtete die lange Schlange des Paddenburger Vortrupps, die die Allee zum Palast hochgeritten kam. Sie erinnerte sich an das Gewicht ihrer Rüstung und an das Blut der Schlacht, das in ihrem wilden Haar getrocknet war. Es war Mittsommer gewesen und ein leuchtender Baldachin aus smaragdgrünen Blättern hatte sie vor der Sonne beschirmt. Ihr geliebter Anders war neben ihr hergeritten. Er war als Held nach Hause zurückgekehrt. Nova fragte sich, ob Elin ebenfalls in die Erinnerung an ihren ältesten Sohn und seine siegreiche Rückkehr aus dem Krieg versunken war. Doch dieser Tag brachte keinen solchen Jubel. Die Reiter dort unten – in ihren purpurnen Uniformen und der abscheulichen schwarzen Rüstung – gehörten zu dem vorrückenden Feind, und der Winter lag über allem. Die Bäume der Allee hatten ihre Blätter verloren. Ja, dachte Nova, als sie die nackten, skeletthaften Äste betrachtete, die Bäume sahen aus, als seien sie tot.


      Die ersten Reiter bogen auf das letzte Stück des Weges zum Palast ein. Die Kavalleriekolonne bewegte sich unbarmherzig wie eine Maschine, unaufhaltsam wie der Fluss. Nova suchte nach den Gesichtern der beiden Prinzen von Paddenburg. Das mussten Henning und Ven sein, dort an der Spitze, ihre Rüstungen kühn aus Gold geschmiedet. Aber was tat dieses andere Pferd, dieser andere Reiter vor ihnen?


      Nova hörte Elin neben sich nach Luft schnappen.


      Das Pferd bewegte sich ungleichmäßig, so als würde es von hinten gedrängt. Der Reiter war in den Farben Archenfields gekleidet. Es war das deutlich erkennbare Kreuz auf dem Brustpanzer des Reiters, das seine Identität offenbarte.


      Der Reiter war Pater Simeon. Seine Hände umklammerten die Zügel fest und seine Schenkel drückten sich zu beiden Seiten des Sattels eng an die Flanken des Pferdes.


      Erst als Nova genauer hinschaute, erkannte sie zu ihrem Schrecken das ganze Ausmaß des Grauens.


      Pater Simeon kam ohne seinen Kopf zum Palast zurückgeritten. Statt des Kopfes war da nur ein dunkler Stumpf.


      Nova konnte die Galle kaum kontrollieren, die ihr wie Lava in der Kehle aufstieg. Sie dachte an das alte Märchen, wonach der Tag, an dem der kopflose Reiter durch die Palasttore ritt, das Ende der Ordnung und den Beginn des Chaos anzeigte. Sie hatte immer gedacht, die Geschichte sei ein Gleichnis. Sie hatte gewiss niemals erwartet, eine solch brutale Szene mit eigenen Augen zu sehen. Und doch, so schrecklich es war, das Geschehen zu beobachten, sie konnte den Blick nicht von der grotesken Gestalt Pater Simeons abwenden, die von den Streitmächten von Paddenburg die Straße entlanggeführt wurde.


      Nova war von einer verzweifelten Trauer um den Priester erfüllt und dachte an sein gütiges Herz und all seine guten Absichten. Sie verstand jetzt, wie viel unaussprechlicher Mut dazu gehört hatte, zu dem Feind zu reiten, um für die Schonung des Hofes zu bitten. Die Antwort war ihm mit dem Schwert statt mit Worten erteilt worden.


      Axel, Prinz von ganz Archenfield, stand auf dem Balkon des Palastes und hatte die Finger fest um die dicken Efeuranken gelegt, die über viele Jahre und ungezählte Regierungswechsel Wurzeln geschlagen hatten. Er wurde flankiert von seinem jüngst ernannten Hauptmann der Wache, seinem Leibwächter und der Poetin.


      Zu viert beobachteten sie, wie die Spitze der paddenburgischen Truppe die letzten Meter zum Palast zurücklegte.


      Konnten die Ereignisse noch unwirklicher werden?, fragte Axel sich. Kurz zuvor war ein Wallach unter dem Balkon entlanggaloppiert und hatte den enthaupteten Leichnam Pater Simeons in den nahen Wald getragen. Jetzt trabten die Herrscher von Paddenburg – die für diese und viele darüber hinausgehende Widerwärtigkeiten verantwortlich waren – die Straße zum Palast hinauf. Sie wirkten so entspannt und sorglos, als seien sie ein wenig zu früh dran für einen Maskenball oder ein geselliges Wochenende.


      »Wie soll ich die Prinzen von Paddenburg ansprechen?«, fragte Asta.


      »Soweit ich weiß, haben sie eine Vorliebe für die Anrede ›Eure Unendliche Majestät‹«, antwortete Elliot ihr.


      Axel runzelte die Stirn. »Ich werde diesen Ausdruck gewiss nicht benutzen, nicht nachdem sie unseren Priester enthauptet haben.« Er drehte sich zu Asta um. »Und ich denke, dass Ihr sie überhaupt nicht anzusprechen braucht. Beobachtet einfach und hört zu.«


      Asta nickte. Sie wirkte erleichtert, dachte er. Axel war beeindruckt, wie gelassen sie die Neuigkeit – und mehr noch, den Anblick – des enthaupteten Paters aufgenommen hatte. Natürlich war sie zutiefst schockiert gewesen, aber wo andere vielleicht aufgeschrien hätten oder ohnmächtig geworden wären, war Asta nur erbleicht und hatte die Fäuste geballt. Vielleicht rührte diese innere Stärke daher, dass sie – zugegebenermaßen durch sein eigenes Zutun – mitten im Kampfgetümmel gewesen war. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie hatte im Gegenzug seines gerettet.


      Axel hatte vorgehabt, Asta als Poetin schleunigst zu ersetzen. Zum einen wegen ihrer Unerfahrenheit, aber auch wegen ihrer eindeutigen Loyalität Jared gegenüber. Vielleicht, dachte er jetzt, sollte er noch ein wenig damit warten. Ihre überraschende Stärke und ihre absolute Gradlinigkeit konnten nützliche Vorteile sein. Obwohl ihm bewusst war, dass ihm die Sache jetzt wohl aus den Händen genommen würde.


      Das Getrappel von Pferdehufen unten hatte sich verlangsamt. Axel sah, wie Prinz Ven und Prinz Henning absaßen. Dann ging Henning zu seiner bemerkenswerten Gefährtin und bot ihr die Hand dar. Das also war Lydia Wilde, die Schwester von Archenfields abtrünnigem Poeten. Ja, Axel bemerkte eine verblüffende Ähnlichkeit zwischen den beiden Geschwistern: ähnlich geformte Augen, die gleichen hohen Wangenknochen. Wäre sie nicht seine eingeschworene Feindin gewesen, hätte er sie vielleicht ziemlich attraktiv gefunden.


      Die drei Eindringlinge kamen die Stufen zum Balkon hinauf. Jeder der drei wurde von einem bewaffneten Leibwächter begleitet. Henning und Ven schritten zielstrebig aus, sie waren ohne Zweifel daran interessiert, die Dinge rasch voranzutreiben. Lydia bewegte sich weniger hastig und ließ den Blick über den Palast und das ihn umgebende Land wandern. Irgendwie war Axel dankbar dafür – zumindest sie schien echtes Interesse an dem Territorium zu haben, das sie jetzt als ihr eigenes betrachtete.


      »Hat es der Prinz nicht für angebracht gehalten, uns selbst willkommen zu heißen?«, fragte Prinz Ven und verzichtete auf jede förmliche Begrüßung.


      »Ich bin Prinz von ganz Archenfield«, blaffte Axel.


      »Ihr seid …? Seit wann?«


      »Ich hätte gedacht, dass Eure Spione Euch diese Nachricht eilends übermittelt hätten«, sagte Axel. »Oder wart Ihr zu sehr damit beschäftigt, Euch von meinem Cousin auf dem Schlachtfeld demütigen zu lassen?«


      Prinz Ven war vorübergehend zum Schweigen gebracht und sein Bruder trat an seine Stelle. »Und da haben wir uns Sorgen gemacht, dass Prinz Jared auf seiner Reise etwas zustoßen könnte, während die ganze Zeit über die größte Bedrohung für ihn hier am Hofe war. Verratet uns, wie hat Prinz Jared auf die Nachricht von Eurem Verrat reagiert?«


      »Ihr braucht Euch um sein Wohlergehen keine Sorgen zu machen. Ihr braucht Euch überhaupt keine Sorgen um ihn zu machen. Die Familie Wynyard und ihre Anhänger sind unter Hausarrest gestellt worden. Ich bin jetzt Herrscher von Archenfield und daher werdet Ihr es mit mir zu tun haben.«


      Prinz Ven trat näher. »Ihr scheint sehr davon überzeugt zu sein, dass Ihr in einer Position seid, zu verhandeln. Ein einziges Wort von mir und Ihr könntet Euren arroganten Kopf verlieren.«


      »Ihr unterschätzt mich«, erwiderte Axel. »Ich weiß, dass Ihr aus einem archaischen Prinzenreich kommt, aber selbst Ihr könnt erkennen, dass ich keine Loyalität gegenüber den früheren Herrschern von Archenfield habe. Ich habe ganz andere Vorstellungen für die Zukunft von Archenfield als mein Cousin. Versteht Ihr, ich war niemals für unsere Allianz mit Woodlark und mit ihrem südlichen Nachbarn, Malytor. Diese Prinzenreiche haben sich zusammengetan, um Frieden und Stabilität zu sichern – das ist es nicht, was Archenfield braucht. Ich will, dass Archenfield Teil von etwas Größerem ist, von etwas Stärkerem, von etwas gänzlich Offensivem.« Er holte Luft. »Warum hört Ihr mich nicht an? Was habt Ihr zu verlieren?«


      Henning und Ven wandten sich einander zu, als würden sie überlegen. Axel war sich jetzt bewusst, dass Lydia ihn eindringlich anstarrte. Sie schätzt mich ebenso ab wie meine Ländereien, dachte er. »Ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte«, sagte er, trat vor und streckte die Hand aus. Als er das tat, trat Lydias Wache schnell zwischen sie. Axel funkelte den Mann an. »Ich biete ihr lediglich die Hand zum Willkommen«, sagte er. »Vielleicht sind Euch derartige Nettigkeiten fremd.«


      »Tritt zurück!«, befahl Lydia ihrer Wache. Sie ging einen Schritt auf Axel zu und legte ihre behandschuhte Hand in seine. »Prinz Axel, Eure Hoheit, ich bin Lydia Wilde.« Zu seiner Überraschung machte sie tatsächlich einen Knicks. Als sie sich wieder aufrichtete, fügte sie hinzu: »Ich glaube, Ihr kennt meinen Bruder recht gut.«


      »In der Tat«, bestätigte Axel. »Die Ähnlichkeit zwischen Euch und ihm ist bemerkenswert. Seid Ihr seine Zwillingsschwester?«


      Lydia lächelte. »Ich baue darauf, dass es meinem liebsten Logan gut geht. Ich würde ihn gern bei der frühestmöglichen Gelegenheit sehen.«


      Axel kostete den Moment aus. »Ich bin mir sicher, er wird sich über einen Besuch freuen. Ihr findet ihn in den Kerkern. Möchtet Ihr, dass ich jemanden bitte, Euch den Weg zu zeigen?«


      Falls seine Bemerkungen Lydia aus dem Gleichgewicht brachten, ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen wanderte der Blick ihrer lebhaften Augen lediglich zu dem Mann zu Axels Rechten. »Vielleicht könnte Elliot mich dorthin begleiten?«


      Woher kannte sie den Namen seines Stellvertreters? Axel war verwirrt. Hatte er sie einander zuvor vorgestellt und es dann vergessen? Nein. Axel sah, dass Lydia nicht nur Elliots Namen kannte, sondern dass sie sich zuvor auch schon begegnet sein mussten. Er beobachtete, wie Elliot Lydia mit dem Salut der Paddenburger begrüßte. Elliot! Axel verspürte den rot glühenden Stich des Verrates wie eine Lanze in den Eingeweiden.


      Endlich hatte er seine Antwort – so unvorstellbar sie auch war. Elliot Nash, sein Stellvertreter, dem er so sehr vertraut hatte, der Mann, der ihn besser kannte als irgendjemand sonst auf Erden und dem er so ziemlich alle seine Geheimnisse offenbart hatte. Er war der Hofspion und Verräter. Wie um alles in der Welt hatte dies geschehen können? Wie war es möglich, dass er es nicht bemerkt hatte? Zuerst Logan Wilde und jetzt Elliot Nash. Wie geschickt die Prinzen von Paddenburg ihre Verbündeten tief in das Herz von Archenfields Hof gepflanzt hatten.


      Wenn er sie nicht mit jeder Faser seines Seins gehasst hätte, wäre ihm schwindlig gewesen vor Bewunderung.


      »Ich fürchte, Jungfer Wilde, dass Elliot bei mir bleiben muss«, sagte Axel und erfreute sich an Nashs offenkundigem Unbehagen. »Versteht Ihr, er ist jetzt mein Hauptmann der Wache.«


      Lydias Augen weiteten sich. »Meine Güte, wie das Karussell sich dreht«, bemerkte sie. »Nun, dann weist mir einfach die richtige Richtung, und ich werde meinen Bruder selbst finden.«


      »Gute Idee«, sagte Prinz Henning und nickte, während er zwischen Lydia und Axel hin- und herschaute. »Und dann … mein Bruder und ich würden uns sehr über ein Treffen mit Euch freuen.«


      »Keine Wachen oder Lakaien«, fügte Prinz Ven hinzu und rümpfte die Nase, während sein Blick über Elliot, Hal und Asta wanderte. »Nur wir drei Prinzen!«


      »Nicht möglich«, ergriff Hal das Wort.


      Axel schaute zu dem Leibwächter hinüber. Er wusste, dass es Hal widerstrebte, ihn allein gehen zu lassen. Es wäre Wahnsinn, freiwillig mit den beiden verrückten Prinzen in einen geschlossenen Raum zu gehen. Er nahm an, dass er sie überreden konnte, ihre Waffen an der Tür zurückzulassen. Aber selbst wenn ihm das gelang, konnten sie ihn gewiss trotzdem überwältigen und mit bloßen Händen ins Jenseits befördern, wenn sie das vorhatten. Nicht dass Axel nicht kämpfen würde …


      »Wo liegt das Problem?«, fragte Prinz Henning. »Habt Ihr Eure Meinung geändert? Wollt Ihr nicht länger mit uns reden?«


      »Wir haben einen so langen Weg zurückgelegt«, fügte Prinz Ven hinzu. »Verdienen wir nicht ein behagliches Plauderstündchen? Und eine Tasse Tee könnte auch nicht schaden. Vorzugsweise Lady Grey.«


      Axel sah, dass bei Vens Bemerkung ein kleines Lächeln um Lydia Wildes Lippen spielte. Es war seltsam, was Menschen erheiternd fanden. Er drehte sich wieder zu seinen Rivalen um.


      »Nun?« Prinz Ven war offensichtlich ebenso ungeduldig wie durstig.


      »Hal, Ihr und Asta wartet hier auf mich – zusammen mit den Wachen der Prinzen. Aber Elliot, ich würde es gern sehen, wenn Ihr Euch uns anschließen würdet.« Während er sprach, sah er nicht Elliot an, sondern die beiden Prinzen. »Es ist klar, dass Elliot in Eure Pläne eingeweiht ist. Ob er mein Hauptmann der Wache ist oder – in Wirklichkeit – Eurer, ich finde es passend, dass er sich uns anschließt.«


      Die Prinzen waren offensichtlich überrascht, aber nachdem sie sich kurz miteinander beraten hatten, erhoben sie keine Einwände. Elliot war bereits zu ihnen hinübergeschlendert. Axel hätte ihn an Ort und Stelle umbringen können, wäre da nicht so viel anderes gewesen, worauf er seine Energien konzentrieren musste.


      Er sah Hals entsetzte Miene und erriet, was er dachte. Elliot war der Verräter. Das bedeutete, dass Axel gleich nicht nur mit zwei eingeschworenen Feinden, sondern mit dreien in einem geschlossenen Raum sein würde. Axel legte Hal eine Hand auf die Schulter. »Es ist fast sicher, dass mir nichts zustoßen wird«, sagte er. »Und wenn doch … nun, ich danke Euch für Eure Freundschaft und wünsche Euch alles Gute.« Er ging zu Asta weiter, seltsam beruhigt von ihrem festen Blick. »Bleibt hier bei Hal. Ich werde wahrscheinlich auf die eine oder andere Weise Eurer Dienste bedürfen, wenn ich wiederkomme.« Zu guter Letzt richtete er mit einiger Ironie das Wort an Henning und Ven. »Meine Herren, wenn Ihr mir folgen wollt.«


      Als die Prinzen, dicht gefolgt von Elliot, ihre ersten Schritte in den Palast taten, wandte Axel sich abermals an Hal. »Vielleicht könnt Ihr Jungfer Wilde den Weg zu ihrem Bruder beschreiben?« Er merkte, dass Lydia ihn wieder intensiv musterte. Sie schien großes Interesse an ihm zu haben und er schaute ihr in die Augen.


      Trotz ihrer Reize war sie nicht besser als ihre beiden Gefährten, dachte Axel. Dies war für sie alles nur ein Spiel. Die Enthauptung eines Priesters. Das gewaltsame Eindringen in ein Land. Die Verwüstung von Jahrhunderten der Kultur. Es schien wirklich, als sei das alles für das wahnsinnige Trio aus Paddenburg nicht mehr als ein Sport.


      Als Axel sich von ihr abwandte, zitterte er. Er war entschlossen, gegen sie zu kämpfen. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit gegen ihn sprach, was immer er zu tun hatte – sie würden ihm dieses Prinzenreich nicht wegnehmen. Er hatte zu lange und zu hart dafür gearbeitet, es sich zu erobern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Im Kerker


      Palast von Archenfield


      Morgans Gehör hatte zwar nachgelassen, dafür schienen sich aber seine anderen vier Sinne geschärft zu haben. In der Dunkelheit der Kerker konnten seine Augen mit nur einer einzigen Kerze die feinsten Drucke lesen. Sein Tast- und Geschmackssinn waren ebenfalls empfindsamer geworden und bereicherten seine nachmittäglichen Besuche in der Bibliothek der Königin. Aber vor allem hatte sich sein Geruchssinn verbessert. So kam es, dass er, während er einen kleinen Dolch schärfte, die beiden Besucher in seinem unterirdischen Reich nicht durch den Klang ihrer Schritte, sondern durch ihren Duft zuerst bemerkte.


      Er hielt in seiner Arbeit inne, drehte sich jedoch noch nicht um. Er wusste sofort, dass einer seiner Besucher ihm vertraut war. Die spezielle Mischung aus sauberem Schweiß und Rasierseife sagte ihm, dass es sich bei einem von ihnen um Hal Harness handelte. Der erste Duft, den er vom zweiten Besucher auffing, war ein ungewöhnliches, erdiges Parfüm. Als er ihn tiefer einatmete, hatte er das Gefühl, dass er diese Person sehr gut kennen würde. Fasziniert von den unterschiedlichen Botschaften, die sein Gehirn empfing, drehte er sich zu ihnen um. Noch bevor Hal sprach, hatte er die Teile des Puzzles zusammengesetzt. Sie war das Spiegelbild ihres Bruders.


      »Dies ist Lydia Wilde«, informierte Hal ihn unnötigerweise. »Sie ist jüngst in der Begleitung von Prinz Henning und Prinz Ven von Paddenburg im Palast eingetroffen.«


      Morgan atmete erneut tief ein. Das Parfüm hatte ihn in die Irre geführt. Darunter verströmte Lydia den gleichen animalischen Duft wie ihr Bruder. Es war alles andere als offensichtlich, und er bezweifelte, dass andere es wahrgenommen hätten. Aber für ihn bestand kein Zweifel über die tiefe animalische Beziehung zwischen den beiden, selbst wenn man ihm die Augen verbinden würde.


      Die Fremde musterte Morgan für einen Moment schweigend. Er war sich ihres Blickes bewusst, der über die Tätowierung auf seinen Armen wanderte, aber ihr Interesse erwies sich als nur flüchtig.


      Als sie den Arm nach ihm ausstreckte, wie zur Begrüßung, tat er das Gleiche und dachte, sie wolle ihm die Hand schütteln. Aber dann drehte sie die Hand mit der Innenfläche nach oben und er erkannte seinen Irrtum.


      »Die Schlüssel, bitte«, sagte sie nicht unfreundlich.


      Als er nicht sofort reagierte, wackelte sie mit den Fingern. »Die Schlüssel zur Zelle meines Bruders«, erklärte sie. »Sofort.« Ihre Stimme war voller Autorität. Sie erinnerte ihn an die Stimme Königin Elins.


      Gedanken rasten durch Morgans Kopf. Sollte er all dies einfach glauben? Sollte er Hals Führung folgen, freundlich und höflich zu Lydia Wilde sein und ihre Wünsche erfüllen? Oder sollte er eingedenk der Tatsache, dass sie auf der Seite des Feindes stand und anscheinend ohne eigenen Schutz hierhergekommen war, den Dolch nehmen, der in Reichweite lag, und ihn tief in ihre nächste verfügbare Arterie stoßen?


      Er schaute Hal in die Augen und suchte dort nach irgendeinem Hinweis.


      Als spüre er Morgans Frage, lächelte Hal seinen Gefährten sanft an. »Jungfer Wilde ist ein Gast von Prinz Axel«, sagte er. »Gebt ihr bitte die Schlüssel, damit sie ihren Bruder wiedersehen kann.«


      Morgan nickte langsam, dann drehte er sich um und ging zu seiner Werkbank. Er war geneigt, Hals Worten zu glauben. Nichts in Hals Stimme oder dem Ausdruck in seinen Augen sagte Morgan, dass er sich anders verhalten sollte. Er zog die Schultern hoch. Morgan hatte gelernt, dass Axel manchmal seltsam handelte. Er war zuversichtlich, dass Archenfields neuer Herrscher einen Plan hatte.


      Er griff nach dem Schlüssel, drehte sich um und legte ihn bedächtig in Lydia Wildes ausgestreckte Hand. Sie war klein und fein wie ein Stück Porzellan. Ihre zierlichen Finger schlossen sich schnell um den Schlüssel. Genauso schnell wie Jonas’ Fallen. Der Gedanke an Jonas machte Morgan traurig. Er konnte immer noch nicht glauben, dass der Förster tot war. Er dachte an die Waldlichtung, auf der er den Leichnam seines gefallen Kameraden widerstrebend zurückgelassen hatte. Damals hatte es genauso wehgetan wie jetzt. Es war nicht nur die Tatsache, dass sein Freund plötzlich nicht mehr da war, sondern auch, dass er es nicht vermocht hatte, Jonas’ Leichnam für seine ewige Ruhe in die Familiengruft der Drummonds zu bringen.


      Seit dem Tod von Jonas war Morgan alles wie im Traum vorgekommen. Ein unwirklicher Traum, der ihn immer tiefer auf sich selbst zurückgeworfen hatte. Als er jetzt zusah, wie Logan Wildes Schwester den Schlüssel ins Schloss schob, dachte er, dass dies einfach ein weiterer Teil des Traumes war.


      Sie drehte sich um und schaute recht hochmütig über ihre Schulter. »Ein wenig Privatsphäre, wenn Ihr nichts dagegen habt.« Sie sprach Morgan und Hal gleichzeitig an.


      Mit einem freundlichen Nicken wanderte Hal zum anderen Ende des Kerkers hinüber. Morgan ging hinter ihm her.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte der Henker den Leibwächter, als sie außer Hörweite waren.


      Hal zuckte die Achseln. »Das könnt Ihr ebenso gut erraten wie ich«, sagte er.


      »Aber Axel hat doch irgendeine Art von Plan?«, zischte Morgan.


      Hal nickte und legte Morgan leicht eine Hand auf die Schulter. »Prinz Axel hat immer irgendeine Art von Plan, würdet Ihr das nicht auch sagen?«


      Lydia stand auf der Schwelle der Zelle, deren Tür jetzt offen war, und ihr Herz hämmerte wild, als ihr Bruder durch die Dunkelheit auf sie zukam. Seine Bewegungen waren verständlicherweise zuerst ein wenig zittrig, und er stolperte, als er die Zelle verließ, aber dann streckte er seine langen Arme aus und zog sie unbeholfen an sich. Es tat so gut, ihn zu halten – und von ihm gehalten zu werden. Es war so anders als die Art, wie Henning sie hielt. Lydia und Logan wiegten sich für einen Moment miteinander, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfanden.


      Logans Arme umfassten jetzt die schmale Taille seiner Schwester. Es schien ihm zu widerstreben, sie loszulassen, und ihr erging es ganz genauso. Sie legte ihrem Bruder eine Hand auf die Wange. »Ich bin es nicht gewohnt, dich mit einem Bart zu sehen«, bemerkte sie. »Wie hart du aussiehst! Ich frage mich, was Ven sagen wird?«


      Logan zuckte die Achseln. »Ist er hier?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ja, Liebster. Ven und Henning sind beide hier und beraten sich mit dem neuen Prinzen …« Sie hielt inne, um sich zu korrigieren. »Dem vorübergehenden Prinzen.«


      Logan lächelte über ihre bedächtige Wortwahl. Er hatte die Präzision von Worten immer genossen. »Es verläuft also alles nach Plan?«


      Sie nickte, aber nicht mit dem Nachdruck, den er erwartet hatte. In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie hob die Hand, um sie abzuwischen.


      »Komm, lass mich das tun«, murmelte er und griff in die Tasche seiner Hose aus Sackleinen, um ein Taschentuch hervorzuholen. Er rechnete halb damit, dass es ein schmuddeliges Stückchen Stoff sein würde, aber es entpuppte sich als ein perfekt zum Quadrat gefaltetes, weißes Leinentaschentuch. Ihm wurde klar, dass er es während seiner ganzen Gefangenschaft nicht gebraucht hatte, bis jetzt. Das gefiel ihm über die Maßen, und er faltete das Taschentuch auseinander und tupfte sanft die Tränen von den bekümmerten Augen seiner Schwester. Er hatte das Gefühl, dass er ihr damit auch etwas von ihrem Schmerz nahm.


      »Danke«, sagte sie. »Du weißt nicht, wie hart es war, so lange von dir getrennt zu sein.«


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, faltete er das feuchte Tuch zusammen. »Aber natürlich weiß ich das«, entgegnete er. »Ich weiß genau, wie hart es für dich gewesen ist, denn mir ist es ganz genauso ergangen.«


      Jetzt lächelte sie. »Wir sind zwei Teile desselben Spiegels, nicht wahr?«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Das sind wir immer gewesen. Und werden es immer sein.« Er schürzte die Lippen. »Du siehst müde aus«, bemerkte er.


      »Ich bin müde, Logan. Müder, als ich es je gewesen bin. Diese letzten Tage waren über die Maßen schauerlich.«


      Er drückte sie beruhigend. »Jetzt ist es ja vorbei.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Genau das ist es«, widersprach sie. »Es ist nicht vorbei, nicht wahr? Es wird niemals vorbei sein.«


      »Es ist dir gestattet, erschöpft zu sein«, gab er zurück. »Aber weißt du, wie es dir geht, Schwester? Wenn deine Stimmung auf dem Nullpunkt ist, vergisst du oft, wie weit du es gebracht hast, wie weit wir es gebracht haben. Du riskierst, die Perspektive auf all das zu verlieren, was vor uns liegt.«


      Sie nickte und in ihren Augen zeigte sich neue Anspannung. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich bin es einfach so müde, diese Rolle zu spielen – als Marionette von Henning und Ven.«


      »Ich weiß«, antwortete er. »Mir geht es genauso. Aber das ist jetzt nur noch für kurze Zeit. Bald, sehr bald, werden wir allen zeigen, wer die Marionetten sind und wer die Herren.«


      »Du weißt immer, was du sagen musst.«


      Er nahm sie wieder in die Arme. »Und du – du weißt immer, was du tun musst. Das ist der Grund, liebste Lydia, warum wir das perfekte Team sind.«


      Sie schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge und entspannte sich zum ersten Mal seit Monaten. »Zwei Teile desselben Spiegels«, wiederholte sie jetzt mit sanfterer Stimme.


      »Genau«, sagte er und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Kopf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Lasst mich Euch sagen, wie ich die Dinge sehe«, begann Axel, als sie alle im Ratssaal Platz genommen hatten.


      Henning lächelte. »Tut Euch keinen Zwang an.«


      »Ihr braucht mich. Jetzt mehr denn je.«


      Ven zog eine Augenbraue hoch. »Das ist eine interessante These. Aus meiner Sicht scheint es hier einen Überfluss an Prinzen zu geben.« Er drehte sich zu seinem Bruder um. »Was ist der Sammelbegriff für Prinzen?« Angesichts Hennings verwirrter Miene fuhr Ven fort: »Du weißt schon, wie es in der Natur diese Sammelbegriffe für bestimmte Tiere gibt: ein Krähenschwarm, eine Rotte Wildschweine und so weiter. Ich frage mich wirklich, wie der Sammelbegriff für Prinzen lautet?«


      »Eine Krone von Prinzen?«, schlug Henning mit einem Schulterzucken vor.


      »Ein Ehrgeiz von Prinzen«, schlug Elliot vor. »Nein, warte, eine Verschwörung von Prinzen!«


      »Sehr gut, Elliot«, bemerkte Henning mit einem Nicken und einem schiefen Lächeln.


      Ven schüttelte den Kopf. »Nein, die sind nicht richtig.« Er richtete den Blick auf Axel. »Kennt Ihr den korrekten Ausdruck?«


      Axel erwiderte verständnislos seinen Blick.


      »Nun«, Ven wirkte verwundert, »ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort kenne, aber mein Argument bleibt bestehen … wir brauchen wirklich nicht noch einen weiteren Prinzen.«


      »Ihr braucht mich sehr wohl«, beteuerte Axel und drängte weiter, damit Ven sie nicht wieder mit seinen verrückten Ideen überfallen konnte. »Ich weiß, wie dieses Prinzenreich funktioniert. Ich habe die Unterstützung des Zwölferrats …«


      »Nicht des ganzen Zwölferrats«, warf Henning ein. »Soweit ich weiß, hat fast die Hälfte von ihnen dafür gestimmt, Prinz Jared als Herrscher von Archenfield zu behalten.«


      Axel runzelte die Stirn. Hatte Elliot ihn auf ihrem Weg in diesen Raum über diese Dinge ins Bild gesetzt? Es war schwer, sich vorzustellen, wie sie sonst so schnell informiert werden konnten.


      »Nun, eins steht fest: Wenn Ihr irgendein Mitglied des Rats bittet, zwischen mir und Euch zu wählen, werden sie mich wählen …« Er brach ab, weil er seinen Fehler einsah.


      Die beiden paddenburgischen Prinzen schauten zu Elliot hinüber.


      »Wir haben hier das neuste Mitglied der Zwölf«, erklärte Henning. »Fragen wir doch ihn. Elliot, wäre es Euch lieber, Axel würde Prinz von Archenfield bleiben, oder wäret Ihr für eine passende Alternative aus unseren Reihen?«


      Axel schüttelte den Kopf. »Ich habe übersehen, dass Elliot seit einiger Zeit auf Eurer Lohnliste steht. Er zählt nicht.«


      »Reizend!«, seufzte Elliot.


      »Das ist der Punkt, in dem Ihr Euch irrt«, sagte Henning. »Für mich zählt Elliots Meinung durchaus. Verratet uns, was Ihr denkt, Elliot.«


      Elliot nickte. »Was mich betrifft, wäre ich sehr glücklich, einen Alternativkandidaten für das Amt des Prinzen zu haben«, stellte er klar.


      »Was für eine Überraschung …«, begann Axel.


      »Bitte, Axel, lasst ihn aussprechen«, sagte Henning. »Elliot?«


      »Ich kann nur für mich selbst sprechen«, antwortete Elliot. »Meine Loyalität gilt Paddenburg.« Axel staunte darüber, wie mühelos dem Verräter diese Worte über die Zunge gingen. »Aber ich denke nicht, dass das für die anderen Mitglieder der Zwölf zutrifft. Ich habe allen Grund anzunehmen, dass Axel recht hat, wenn er behauptet, dass sie ihn allen anderen Kandidaten vorziehen würden, die Ihr vielleicht vorschlagen könntet.«


      »Vielen Dank, Elliot.« Henning schaute zu Axel hinüber. »Ihr seht, es hat sich für Euch ausgezahlt, ihn aussprechen zu lassen. Es scheint, dass er Euren ersten Punkt gutheißt. Ich glaube, Ihr habt noch mehr zu sagen?«


      Axel nickte, ein wenig überrascht, dass Elliot ihn unterstützt hatte. »Also. Erstens, ich habe die Unterstützung des Zwölferrats. Zweitens, ich kontrolliere die Armee …«


      »Ah!« Diesmal war es Elliot, der Axel unterbrach. Die Art, wie er mit den Schultern zuckte und lächelte, erfüllte Axel mit dem sehnlichen Wunsch, ihn ganz langsam zu erwürgen. »Die Sache ist die, dass ich, wie wir alle wissen, jetzt Hauptmann der Wache bin, und ich habe Axel nun schon seit einer ganzen Weile als Stellvertreter gedient. Also wäre es kein großes Problem für die Armee, statt Axel mir Gefolgschaft zu leisten.«


      »Es wäre allerdings ein großes Problem«, gab Axel zurück, »sobald die Soldaten begreifen, dass Ihr die ganze Zeit über für Paddenburg und gegen Archenfield gearbeitet habt.«


      »In diesem Punkt muss ich Euch recht geben.« Elliot zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ich habe schon begriffen, Axel«, sagte Henning. »Also, was habt Ihr uns sonst noch anzubieten?«


      Axel holte tief Luft. »Ihr seid offensichtlich beide ehrgeizige Männer.« Er sah keinen Grund, Elliot einzuschließen, und bemerkte, dass die paddenburgischen Prinzen in diesem Fall nicht zu seiner Verteidigung eilten. »Ihr seid aufgebrochen, um skrupellos und zielstrebig die Kontrolle über Archenfield zu übernehmen. Ihr habt Logan Wilde mobilisiert, um das Prinzenreich von innen zu schwächen, und ihr habt einen gewissen Erfolg errungen …«


      Ven grinste. »Schmeichelei wird Euch nicht alles verschaffen, was Ihr wollt«, unterbrach er ihn.


      »Was ich sagen will«, fuhr Axel fort, »ist, dass mir klar ist, dass die Eroberung Archenfields für Euch nicht das Ende sein kann, sondern lediglich eine Zwischenstation Eures ehrgeizigen Strebens. Meine Spione haben mich davon unterrichtet, dass Ihr Euren Blick schon auf die Tausend Territorien gerichtet habt. Wollt Ihr Euch bei diesen großartigen Plänen wirklich mit der alltäglichen Verwaltung eines kleinen Prinzenreichs befassen?«


      »Meine Güte, Axel.« Henning schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, Euch von Archenfield, dem kostbaren Archenfield, in solch abwertender Weise sprechen zu hören.«


      Als Axel antwortete, war sein Ton gelassen. »Ich spreche nicht herablassend von Archenfield. Das würde ich niemals tun. Dieses Prinzenreich mag klein sein, aber es ist ein wunderbarer Ort und seit vielen Jahrhunderten das Zuhause meiner Familie.«


      »Mir kommen gleich die Tränen.« Ven stieß Henning an.


      »Ich sage ja nur«, fuhr Axel fort, »dass Archenfield sich jetzt mit möglichst wenig Wirbel unter die Herrschaft Paddenburgs stellen sollte, denn das ist momentan das Wichtigste für Euch. Damit Ihr beide fortfahren könnt, das nächste Stadium Eurer Expansionspläne einzuleiten.«


      Axel hatte es geschafft, die Worte herauszubringen, obwohl ihm geradezu übel dabei war.


      Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und wartete auf ihre Reaktion. Die beiden Prinzen schwiegen für einen Moment, dann ergriff Henning das Wort.


      »Das ist tatsächlich recht interessant. Wenn ich Euch richtig verstehe, schlagt Ihr vor, dass Ihr Archenfield weiterhin verwaltet, damit wir es nicht zu tun brauchen. Ist das richtig?«


      Axel nickte. »Absolut. Wir können ein Abkommen zur Teilung der Macht aufsetzen lassen. Eure Truppen werden sich von den Grenzen zurückziehen und Ihr werdet in den Schwarzen Palast von Paddenburg zurückgehen oder Euch auf den Weg zu Euren nächsten Zielen machen.«


      Ven beugte sich vor. »Und die Bewohner Archenfields werden wieder einmal denken, dass dieses tapfere kleine Prinzenreich einen großen bösen Feind vertrieben hat. Wie der Krieg gegen Eronesia, noch einmal ganz von vorn.«


      »Und wer hat diesen Sieg errungen?«, meldete sich Henning zu Wort. »Prinz Axel! Der meisterhafte Prinz Axel. Was für eine überzeugende Art, Eure Herrschaft anzukündigen. Ja, ich verstehe.« Er nickte, dann verstummte er.


      »Also«, sagte Axel, »sind wir uns einig? Vielleicht möchtet Ihr, dass Elliot und ich den Raum verlassen, damit Ihr dies miteinander besprechen könnt?«


      Henning schüttelte den Kopf. »Das wird nicht notwendig sein«, entgegnete er und sah seinen Bruder an. »Ich bin mir sicher, dass ich für uns beide sprechen kann. Dieses Übereinkommen ist nicht möglich.«


      »Richtig.« Ven nickte zustimmend.


      Axels Herzschlag setzte aus.


      »Ich bin sehr daran interessiert, dass Ihr Euch um die Verwaltung Archenfields kümmert«, sagte Henning zu Axel. »Insbesondere im Hinblick auf die hohen Steuern, mit denen wir Euch belegen werden – Kriegskosten, Ihr wisst schon. Ja, das alles ist von unleugbarem Reiz, und wie Ihr sagt, wären wir von diesen Aufgaben befreit, um uns auf die größeren Vorhaben zu konzentrieren …«


      »Was genau ist denn das größere Vorhaben?«, hakte Axel nach.


      Prinz Ven stellte seine Teetasse beiseite. »Habt Ihr gedacht, wir würden unsere Expansion mit der Eroberung von Tanaka und Archenfield beenden?« Er lächelte. »Dies war erst der Anfang.«


      Sein Bruder nickte, ohne Axel aus den Augen zu lassen. »Ich bin nicht dagegen, mit Euch eine Übereinkunft zu treffen im Hinblick auf unser wachsendes Reich. Ihr redet, als wäret Ihr glücklich, den Rest Eurer Tage mit der Verwaltung Archenfields zu verbringen … aber das glaube ich nicht. Wir beide sind aus demselben Holz geschnitzt. Die Mauern dieses Prinzenreichs sind zu eng, um Euren Ehrgeiz zu bezähmen – genauso ist es bei uns.«


      Noch immer traute Axel sich nicht, zu atmen. Was man ihm jetzt vielleicht anbieten würde, war so viel mehr, als er geglaubt hatte, jemals erreichen zu können. Es schien, dass sie ihm nicht nur gestatten würden, Archenfield weiter zu regieren, sondern dass sie ihm anbieten würden, ihr Partner bei der Erweiterung ihres Reiches zu sein. Das war ebenso verlockend wie unerwartet.


      »Ich spüre, dass ich Eure Sprache spreche«, stellte Henning fest. »Und ja, wir können, wie Ihr zuvor gesagt habt, über Bedingungen sprechen und einen Erlass aufsetzen. Aber über eine Sache muss Klarheit herrschen: Niemand in Archenfield soll denken, dass dieses Prinzenreich irgendetwas anderes ist als eine Kriegsbeute Paddenburgs. Ich fürchte, in den Geschichtsbüchern werden sich später keine glorreichen Berichte über Prinz Axels ersten Sieg wiederfinden.«


      Ven nickte und sah sich im Raum um. »Im Palast wird es einige bedeutsame Veränderungen geben. Dieses Wandgemälde zum Beispiel muss weg. Es geht nicht an, die Leute daran zu erinnern, wie die Dinge einmal waren. Es ist Zeit, nach vorn zu blicken, nicht zurück.« Er klopfte auf die Tafel des Prinzen. »Ich denke auch nicht, dass wir den hier benötigen«, fuhr er fort. »Im Großen und Ganzen bin ich nicht von der Idee des Zwölferrats überzeugt. Er ist für meinen Geschmack ein wenig zu demokratisch.« Er strich über die Oberfläche des jahrhundertealten Tisches. »Aber dies ist gute Eiche. Sie wird nicht verschwendet werden. Der Winter kommt, und wir werden Feuerholz benötigen.« Er lächelte über Axels schockierte Miene.


      »Die Flagge Paddenburgs wird heute Abend noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Fahnenstange des Palastes flattern«, erklärte Henning Axel. »Dies sind nur die ersten Veränderungen, die wir mit Eurer Hilfe vornehmen müssen. Das ist der Grund, warum Euer Vorschlag für mich so überzeugend ist … viele dieser Veränderungen könnten die Gefühle und die Loyalität des gemeinen Volkes erschüttern. Aber Ihr habt recht. Sie kennen Euch, sie kennen Eure Familie. Wenn Ihr ihnen sagt, dass es von nun an eben so sein wird, werden sie auf Euch hören. Also ja, Axel, Ihr dürft Archenfield für uns regieren.«


      »Ihr dürft Euch sogar weiterhin Prinz nennen«, versicherte Ven ihm, »falls Ihr Wert darauf legt.«


      »Warum sollte ich mich nicht Prinz nennen?«, fragte Axel. »Ich würde über das Prinzenreich herrschen, selbst wenn es nur ein Teil des größeren Reichs von Paddenburg ist.«


      »Ja«, räumte Ven ein. »Das ist wahr. Es ist nur so, dass es, angenommen, wir folgen diesem faszinierenden Vorschlag, noch eine weitere Sache gibt, über die Ihr Euch im Klaren sein müsst.«


      Henning nickte. »Ja, das ist richtig.«


      Das klang in Axels Ohren nicht gut. Gar nicht gut.


      »Versteht Ihr, als wir unsere ehrgeizige Mission begonnen haben, wurde ein Versprechen gegeben. Und es ist meinem Bruder und mir sehr wichtig, unsere Versprechen zu halten.«


      Axel nickte. »Welche Art von Versprechen? Wem habt Ihr es gegeben?«


      »Oh, es ist wirklich sehr einfach«, erklärte Ven. »Als Gegenleistung für die erfolgreiche Ausführung seiner Mission haben wir Logan Wilde gesagt, dass Archenfield ihm gehören soll und dass er damit machen kann, was er möchte.« Er lächelte. »Und ich denke, wir können alle darin übereinstimmen, dass Logan bei der Ausführung dieser Mission extrem erfolgreich war.«


      Axel konnte nicht glauben, was er hörte. »Also habt Ihr Logan gesagt, dass er Prinz von Archenfield sein würde?«


      »Ich glaube nicht, dass ihm die Bezeichnung so wichtig ist wie Euch«, bemerkte Henning. »Aber er wird das Prinzenreich verwalten. Redet mit Logan, unbedingt – kommt zu einer Übereinkunft. Wir brauchen uns in diese Art Einzelheiten nicht einzumischen. Wenn Ihr Euch Prinz von ganz Archenfield nennen wollt, bezweifele ich, dass er etwas dagegen haben wird. Solange uns allen klar ist, dass er das letzte Wort über, nun ja, alles haben wird.«


      Axel war jetzt sprachlos. Er konnte die Gesichter der Prinzen von Paddenburg nicht länger ansehen. All seine Träume waren zerstört, zu Staub zermalmt. Er drehte sich stattdessen zu Elliot um, der lediglich lächelte und die Achseln zuckte. Verdammt sollte er sein, er und sein verräterisches Herz! Verdammt, verdammt! Elliot und Logan und seine Schwester und die beiden Prinzen von Paddenburg. Sie würden dafür bezahlen – sie würden alle bezahlen. Das Rad des Schicksals mochte sich für den Moment gegen ihn gewandt haben, aber dieses Rad hatte die Angewohnheit, sich schnell zu drehen, und er würde einen Weg finden, ihm einen kräftigen Schubs in die richtige Richtung zu geben.


      »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde mit Logan reden.«


      Ven lächelte strahlend. »Da wir gerade von Logan sprechen, ich würde ihn sehr gerne sehen. Ich denke, unsere Angelegenheit ist hiermit beendet. Ich würde jetzt gern unsere Räume in Besitz nehmen und mich mit Logan und Lydia unterhalten.«


      »Eure Räume?«, fragte Axel überrumpelt. »Soll ich eins der Gästegemächer für Euch herrichten lassen?«


      Henning lächelte dankbar. »Ihr seid sehr freundlich, Axel, aber nein, das wäre unter den gegebenen Umständen nicht passend. Wir werden für den Moment Unterkunft in den Quartieren des Prinzen nehmen.«


      Also sollten ihm selbst die Prinzengemächer verweigert werden. Nur für den Moment, sagte er sich. Welche Würdelosigkeit sie dir auch aufzwingen, es ist nur für den Moment. Trotzdem ließ ihn der bloße Gedanke daran würgen.


      Sobald er eine Möglichkeit fand, sie wegzuschicken, würde er den ganzen Palast ausräuchern lassen.


      »Lasst uns alle zum Abendessen wieder zusammenkommen – gegen neun?«, schlug Ven vor. »Ich werde es Euch überlassen, mit der Köchin zu sprechen. Ich weiß, dass es in Archenfield Sitte ist, zu Abend zu essen, sobald die Sonne untergeht, aber unsere Geschmäcker sind ein wenig kultivierter. Ich bin mir sicher, Ihr werdet Euch bald daran gewöhnen.«


      »Das werden sie gewiss«, sagte Henning.


      Die Prinzen von Paddenburg erhoben sich. Elliot stand ebenfalls auf und hob die Hand zum paddenburgischen Salut. Die Prinzen erwiderten den Gruß, dann gingen sie ihrer Wege.


      Axel und Elliot blieben allein im Ratssaal zurück. Axel wartete, bis er die Tür hinter den beiden Männern zuschlagen hörte, dann drehte er sich zu seinem Stellvertreter um.


      Aber Elliot kam ihm zuvor. »Seht Ihr?«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie sind gar nicht so schlimm, sobald man sie erst einmal kennengelernt hat. Oh, ich gebe zu, sie pflegen einige seltsame Gebräuche, insbesondere Prinz Ven, aber …«


      »Haltet den Mund, Elliot!«, blaffte Axel.


      »Sagt mir nicht, dass ich den Mund halten soll«, entgegnete Elliot. »Wagt es nicht, so mit mir zu sprechen. Eure Macht hier hängt an einem seidenen Faden und Ihr solltet Euch wirklich keinen Illusionen hingeben.«


      Axel nickte. »Ich nehme an, Elliot, keiner von uns sollte sich Illusionen hingeben.«


      Als Elliot zur Antwort nickte, trat Axel näher an ihn heran und grub den kleinen Dolch, den er in der Hand versteckt gehalten hatte, tief in Elliots Herz.


      Elliots Augen weiteten sich vor Schreck und vor Schmerz. »Wie werdet Ihr das den … den beiden Prinzen erklären?«


      Axel lächelte und stieß das Messer tiefer in Elliots Herz. »Wenn Ihr Euch in den letzten Momenten, die Euch auf dieser Erde bleiben, um solche Dinge sorgen wollt, bitte schön. Seid versichert, Ihr abtrünniger kleiner Bastard, dass ich keinen weiteren Gedanken an Euch verschwenden werde. Gute Nacht, lieber Elliot. Möget Ihr in alle Ewigkeit verrotten.«


      Befriedigt, die Schwäche zu sehen, die Nashs treulosen Leib bereits überkam, stieß Axel seinen blutenden Stellvertreter zu Boden. »Wir wollen doch nicht, das Euer verräterisches Blut die Tafel des Prinzen befleckt, nicht wahr?«


      Er schaute hinab und sah, dass Elliots Lippen sich schwach bewegten. Axel drückte seinen Stiefel auf den Griff des Dolchs. »Eine Antwort ist nicht nötig. Es war eine rhetorische Frage.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      In den Gemächern der Königin


      Palast von Archenfield


      »Wir bestimmen unser Schicksal selbst, Jared«, sagte Elin, die durch das Flügelfenster die Bewegungen auf dem Boden verfolgte. »Wie ernst die Ereignisse auch scheinen mögen, was zählt, ist, wie wir darauf reagieren.«


      »Was für eine kämpferische Sprache, Mutter«, sagte Edvin von seinem Platz auf der Bettkante.


      Jared dachte darüber nach, wie er am besten antworten sollte, aber er wurde durch ein Klopfen an der Tür abgelenkt. Er schaute zu seiner Mutter hinüber. Dies war ihr Zimmer.


      »Herein«, rief sie erschöpft.


      Ein Wachposten trat über die Schwelle. »Prinz Jared«, begann er, dann brach er ab, als sei er verlegen.


      Elin trat in die Mitte des Raums. »Du tust recht daran, ihn Prinz zu nennen. Ob er gegenwärtig Herrscher von Archenfield ist oder nicht, Jared ist trotzdem ein Prinz und wird es immer sein.«


      Der Wachmann nickte. »Ja, Euer Majestät.« Sein Blick wanderte wieder zu Jared hinüber, als er mit größerer Zuversicht fortfuhr: »Prinz Jared, Prinz Axel möchte sich mit Euch im Ratssaal treffen, sobald es Euch beliebt.«


      Jared nickte. »Ich werde gleich dort sein.«


      »Wir werden mit dir kommen«, erklärte Elin.


      »Eigentlich«, sagte der Wachmann und richtete seine Worte an Jared, »hat Prinz Axel darum gebeten, nur Euch zu sprechen, Euer Hoheit.«


      Elin übernahm jetzt wieder ihre Rolle. »Du hast deine Nachricht überbracht«, sagte sie. »Du darfst jetzt gehen.«


      »Ja, Euer Majestät.« Der Wachmann verschwand dankbar im Flur.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn ich Axel allein treffen würde«, sagte Jared zaghaft.


      »Unsinn«, widersprach Elin mit einem energischen Kopfschütteln. »In Krisenzeiten hält die Familie Wynyard zusammen. Edvin und ich werden dich begleiten.«


      »Ja, natürlich«, sagte Edvin und stand auf.


      Was will Axel jetzt von mir?, fragte Jared sich. Sein Cousin hatte ihm seinen Titel genommen – was gab es noch, was er ihm nehmen konnte? Während er, begleitet von seiner Mutter und seinem Bruder, durch den Flur ging, sah er, dass es jetzt im Palast von Wachmännern in paddenburgischen Uniformen nur so wimmelte. Zwei von ihnen drängten sich energisch an den drei Wynyards vorbei.


      »Wissen sie nicht, wer wir sind?«, empörte sich Elin.


      »Ich nehme an, sie wissen durchaus, wer wir sind«, antwortete Jared. »Genau das ist der Grund, warum sie uns mit solcher Geringschätzung behandeln.«


      Elin schnaubte. »In diesem Fall frage ich mich, ob dein Cousin Axel hier überhaupt noch etwas zu sagen hat.«


      »Nun«, meinte Edvin, »ich nehme an, wir werden es bald erfahren.«


      Sie hatten die Haupttreppe des Palastes erreicht. Hier waren noch mehr Wachposten. Sie nahmen die Familienporträts von der Wand.


      »Was tut ihr da?«, rief Elin entrüstet.


      »Wir befolgen nur die Befehle«, ächzte ein Mann von der obersten Sprosse einer Leiter, während er seinem Gefährten ein Bild herunterreichte.


      Elin wollte gerade darauf antworten, wurde aber abgelenkt. Jared sah, dass Lord Viggo, Lady Stella und Axels Großmutter, Klara, am Fuß der Treppe standen und darauf warteten, hinaufzugehen.


      Lady Stella hatte den Anstand, verlegen zu wirken. Lord Viggo dagegen konnte ein Lächeln nicht verbergen. Klara drehte sich zu ihrem Sohn um. »Was machen sie mit den Gemälden?«


      Bevor Viggo antworten konnte, rauschte Elin die Treppe hinunter. »Ja, Bruder. Was machen sie mit den Gemälden? Und was zur Hölle habt ihr, du und deine Verwandten, über den Hof und das Prinzenreich gebracht?«


      »Dafür bin ich nicht verantwortlich«, entgegnete Viggo. »Wenn ihr, du und deine Familie, das Prinzenreich nicht so irreparabel geschwächt hättet, befänden wir uns jetzt nicht in diesen schwierigen Umständen.«


      »Du hattest eine Wahl zu treffen«, antwortete Elin ihrem Bruder. »Und du hast sie getroffen. Du hättest meinen Sohn unterstützen können, als er es am dringendsten gebraucht hätte, aber stattdessen hast du dich dafür entschieden, deinen eigenen Sohn in ein verzweifeltes Machtspiel zu manövrieren.«


      Viggo lächelte abermals. »Ich habe nichts getan, was du nicht auch getan hättest, Schwester. Ich denke, in dem Punkt können wir alle übereinstimmen.«


      Elin streckte die Hand aus und ohrfeigte Viggo heftig. Die Wucht ihres Schlages raubte ihm das Gleichgewicht. Er lachte, als er stolperte, und griff sich an die Wange, auf der sich bereits Schwielen zeigten. Jared, der mit Edvin mitten auf der Treppe stehen geblieben war, beobachtete, wie Lady Stella vortrat. Zuerst schien es, als tue sie es, um ihrem geschlagenen Ehemann beizustehen, aber dies erwies sich als unrichtig.


      Stattdessen holte sie aus und versetzte Elin einen Schlag, der ebenso hart war wie der, den sie ausgeteilt hatte.


      Elin schwankte nicht, stand jedoch ein wenig benommen da.


      »Ihr habt hier viel zu lange geherrscht«, sagte Lady Stella eisig. »Und Ihr verwechselt Prinzipienlosigkeit mit göttlichem Recht.«


      Während Elin langsam die Hand an ihre Wange legte, half Lady Stella Klara auf die Treppe. »Komm«, sagte sie.


      Elin zitterte, als Jared und Edvin neben sie traten.


      Lord Viggo erhob sich unterdessen. »Die Zeit der Wynyards ist vorüber!«, verkündete er. »Die Zeit der Blaxlands wird kommen!«


      Elin schüttelte den Kopf. »Siehst du nicht die Flaggen von Paddenburg, die jetzt vom Palastdach wehen? Herzlichen Glückwunsch, Bruder, du hast es endlich geschafft, die Macht zu ergreifen – und sie ungefähr zwei Herzschläge lang festzuhalten. So sehen deine Bemühungen um die Krone also aus.«


      Darauf erpicht, weitere Zwistigkeiten zu vermeiden, nickte Jared Edvin zu, und sie führten ihre Mutter die letzten Stufen hinunter an Lord Viggo vorbei. Während sie durch den Flur auf den Ratssaal zugingen, begegneten sie weiteren Offizieren Paddenburgs, die in alle Richtungen schwärmten. Einer ging mit einer Axt in der Hand auf den Ratssaal zu, andere waren in die gegenüberliegende Richtung unterwegs und trugen etwas aus dem Saal.


      »Das Wandgemälde!«, stieß Elin hervor, und vor Schreck flüsterte sie nur noch.


      Jared sah, dass sie recht hatte. Die Wachen trugen die bemalten Paneele des kostbaren Wandgemäldes fort, das die Geschichte Archenfields erzählte.


      »Halt!«, befahl Elin ihnen. Die noch vorhandene Autorität in ihrer Stimme ließ sie innehalten. »Wohin bringt ihr diese Paneele?«


      »Wir machen auf dem Rasen des Palastes ein großes Feuer«, antwortete einer von ihnen in unpassend freundlichem Ton.


      Elin schauderte. »Das tut ihr ganz gewiss nicht. Ich befehle euch, sie abzustellen.«


      Der Wachposten sah sie mit leerem Blick an. »Tut mir leid«, sagte er und verzichtete dabei auf jede förmliche Anrede. »Wir führen nur Befehle aus.«


      »Wessen Befehle?«, hakte Elin nach.


      »Die des neuen Herrschers von Archenfield«, erwiderte der Wachmann.


      »Kommt weiter!«, sagte Elin mit einer Stimme, die vor Entschlossenheit schrill klang, als sie weiterging.


      Jared tauschte einen Blick mit Edvin und fragte sich, welche Gräuel sie im Ratssaal selbst erwarten mochten. Als sie um die Ecke bogen, wurde seine Frage beantwortet. Das Wandgemälde war abgenommen worden, alles bis auf ein letztes Paneel; es war jenes, das von den Anfängen des Prinzenreichs erzählte, wie es dalag in Nebel und Feuer, Mythos und Legende. In ebendiesem Moment waren andere Wachposten emsig damit beschäftigt, das Paneel grob von der Wand zu reißen.


      »Nein!«, rief Elin aus.


      Jared begriff, dass sie sich nicht mehr nur um das Paneel sorgte – sie war Zeugin einer noch viel beunruhigenderen Tat: Der Wachposten mit der Axt schlug damit jetzt auf die Tafel des Prinzen ein. Jared zuckte zusammen, als die Klinge sich mit einem schweren Dröhnen in die dicke Oberfläche des Holzes grub. Würden sie gleich die Zerstörung der Prinzentafel mit ansehen?


      Die Klinge schien festzustecken. Er konnte die extreme Anstrengung im Gesicht des Wachmanns sehen, als er versuchte, sie herauszuziehen. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht ein komischer Anblick gewesen. Jared sah, dass das Gesicht seiner Mutter sich grau verfärbt hatte.


      »Nein«, wiederholte sie, leiser als zuvor. Sie schwankte unsicher auf den Beinen, und er befürchtete, sie würde ohnmächtig werden. Jared griff nach ihrer Hand, während Edvin auf ihre andere Seite trat.


      »Du musst stark sein«, sagte er ihr. »Es ist nur ein Tisch.«


      Sie ergriff seine Hand, als hinge ihr Leben davon ab, dann drehte sie sich zu ihm um. »Es ist nicht nur der Tisch«, murmelte sie. »Es ist alles. Sie hätten die Klinge geradeso gut an meinen Nacken setzen können. Oder an deinen.«


      Jared biss sich auf die Unterlippe. Er war sich ganz und gar nicht sicher, was die Eindringlinge mit ihm und seiner Familie vorhatten. Er trat in den Ratssaal und war jetzt ängstlich darauf bedacht, mit Axel zu sprechen, um herauszufinden, wie dieser die Zerstörung all dessen, was dem Prinzenreich heilig war, hatte dulden können.


      »Cousin Jared«, begrüßte Axel ihn. Er saß auf dem Prinzenstuhl am gegenüberliegenden Ende des Tisches. Er wirkte seltsam gelassen, während um ihn herum die Hölle los war.


      »Ihr habt nach mir geschickt«, antwortete Jared.


      Axel nickte. »Ja, wir müssen uns unterhalten. Aber ich will mit Euch allein reden.«


      »Die Wynyards halten zusammen …«, begann Elin, musste aber erleben, dass ihr ins Wort gefallen wurde.


      »Ihr benehmt Euch, als hättet Ihr hier immer noch etwas zu sagen, Tante Elin«, entgegnete Axel und erhob sich. Dann klatschte er laut in die Hände. Alle Bewegungen im Ratssaal erstarben, als sich die Menschen zu dem neuen Prinzen umdrehten.


      »Ich will, dass alle den Saal verlassen. Sofort! Ich werde mit meinem Cousin allein sprechen.«


      Jared sah das Widerstreben und die Unsicherheit in den Gesichtern seines Bruders und seiner Mutter. »Tut, was Axel befiehlt«, sagte er ihnen.


      Edvin nickte, aber seine Mutter blieb wie angewurzelt stehen. Die Wachleute drängten an ihnen vorbei. Jared schaute sich um und ließ den Blick von dem zerstörten Wandgemälde, dessen letztes Paneel jetzt nur noch an einem Nagel an der Wand hing, hinüber zu der Prinzentafel wandern, in deren Oberfläche immer noch die Axt des Wachpostens steckte. Plötzlich begriff er den Standpunkt seiner Mutter. Die Szene war für ihn genauso niederschmetternd, als wenn er auf ein Schlachtfeld geraten wäre.


      Er hörte, wie hinter ihm die Türen des Saals geschlossen wurden. Er drehte sich um und sah, dass Axel sie selbst geschlossen hatte.


      »Endlich sind wir allein«, bemerkte Axel und kam auf ihn zu. »Setzt Euch, Cousin Jared. Auf einen Platz Eurer Wahl. Was ich Euch zu berichten habe, wird nicht lange dauern, das verspreche ich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Auf dem Balkon


      Palast von Archenfield


      »Asta!«


      Als Asta den Balkon überquerte, wurde ihr schwer ums Herz. Die allerletzte Person, die sie sehen oder mit der sie sprechen wollte, war Lady Koel. Ihr Blick traf kurz den ihrer einstmaligen Verbündeten, aber sie schaute schnell weg und ging weiter.


      »Wartet! Bitte, wartet, wir müssen reden.«


      Asta blieb wie angewurzelt stehen, außerstande, den Zorn zu bezähmen, der in ihr aufstieg. »Worüber sollten wir reden müssen?«


      Koel nahm Astas Zorn nicht zur Kenntnis, sondern sprach mit samtweicher Stimme weiter. »Wir haben viel zu bereden, Asta. Aber nicht hier, lasst uns irgendwo hingehen …«


      »Irgendwohin, wo wir ungestört sind? Irgendwohin, wo es weniger wahrscheinlich ist, dass man uns belauscht?« Asta verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, Ihr und ich haben bereits zu viel Zeit damit verbracht, in Fluren und Schatten herumzulungern«, widersprach sie. »Wenn wir reden, lasst es uns hier tun – draußen im Freien.« Sie ging an den Rand des Palastbalkons, legte die Hände auf den Stein und schaute hinaus auf die trügerisch friedliche Landschaft.


      »Es ist kalt«, wandte Koel ein, als sie hinter sie trat. »Es fängt an zu schneien.«


      »Ihr werdet es überleben«, sagte Asta und hüllte sich tiefer in ihren Mantel. »Außerdem wird dieses Gespräch nicht sehr lange dauern. Wir haben beide Dinge zu erledigen. Ihr seid jetzt der Edling.«


      Koels Augen glänzten. »Ja, wollt Ihr mir nicht gratulieren?«


      Als sie den säuerlichen Ausdruck auf Astas Gesicht sah, zuckte Koel die Achseln und lehnte sich lässig gegen die Balkonbrüstung. »Ich sehe, dass Ihr zornig auf mich seid, Asta. Ich weiß, Ihr denkt, ich hätte Euch und Euer Vertrauen verraten.«


      »Ja, das denke ich tatsächlich«, bestätigte Asta. »Was sollte ich sonst denken? Ihr habt gesagt, wir seien Verbündete, dabei habt Ihr von Anfang an eine Intrige gegen mich gesponnen – zugunsten Eures Bruders. Das war alles eine große Farce.«


      Koel streckte die Hand nach Astas Schulter aus, als wolle sie sie drücken, schien aber Bedenken zu haben und strich ihr lediglich eine Schneeflocke weg, die sich dort niedergelassen hatte. »Ihr müsst mir glauben, wenn ich sage, dass dies niemals etwas Persönliches war. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Und auch wenn Ihr jetzt wütend auf mich seid – und ich verstehe wirklich warum –, habe ich es immer ganz besonders genossen, mit Euch zusammen zu sein.« Sie hielt inne. »Ich dachte, dass Ihr vielleicht genauso empfunden habt.«


      »Nein.« Asta schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch.«


      Koel ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, dass ich das Vertrauen zwischen uns zerstört habe, es tut mir leid. Ihr glaubt mir wahrscheinlich nicht, aber es ist die Wahrheit.«


      Astas Augen brannten vor kaum bezähmbarem Zorn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr die beste Richterin seid, wenn es darum geht, was Wahrheit ist und was Erfindung«, gab sie zurück.


      Koel zuckte abermals die Achseln. »Dieser Punkt geht an Euch. Das habe ich verdient.« Sie drehte sich um und legte ihre behandschuhten Hände auf die Balkonbrüstung neben Astas. »Ich denke, es gibt immer noch vieles, was ich Euch über die Funktionsweise des Lebens bei Hof beibringen könnte, wisst Ihr. Und ich würde das mit dem größten Vergnügen tun. Ihr und ich, wir sind zwei der klügsten Köpfe hier.« Sie lächelte. »Gemeinsam könnten wir mächtige Verbündete sein.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass ich mir nie sicher war, ob wir wirklich gemeinsam gehandelt haben«, widersprach sie. »Was Ihr sagt und was Ihr tut, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Ich habe den Verdacht, dass die einzige Seite, auf der Ihr wirklich seid, auf der Ihr jemals gewesen seid, Eure eigene ist, Lady Koel.«


      Zum ersten Mal wirkte Koel gekränkt. »Ich bin auf der Seite meiner Familie. Ich bin auf der Seite Archenfields. Ich will das Beste für dieses Prinzenreich.«


      »Prinz Jared ist …«


      »Prinz Jared war immer nur eine Fußnote in den Geschichtsbüchern, Asta. Ich weiß, Ihr habt große Zuneigung zu ihm, aber Ihr seid klug genug zu sehen, dass ich recht habe. Unter den gegenwärtigen Umständen war es notwendig, dass Prinz Anders schnell von Prinz Axel ersetzt wurde, mit seiner weitaus größeren Erfahrung und …«


      »Damit er die Macht den Prinzen von Paddenburg überantwortet?«


      Koel runzelte die Stirn. »Er hat keine Macht überantwortet«, sagte sie. »Er hat mit ihnen verhandelt. Meiner Meinung nach sehr erfolgreich. Mein Bruder spielt ein langfristiges Spiel, Asta. Wenn sich der Staub gelegt hat und wir den veränderten Gang der Dinge besser verstehen, wird es wunderbare Gelegenheiten für Menschen wie Euch und mich geben.«


      »Ich will keinen Anteil an dem veränderten Gang der Dinge«, erklärte Asta. »Ich will Prinz Jared wieder auf dem Thron sehen, wo er hingehört, und nicht unter Hausarrest!«


      Koel beugte sich weiter vor. »Darf ich Euch einen Rat geben, Asta? Ich würde leise sprechen und solche hochverräterischen Gedanken für mich behalten. Sie werden Cousin Jared nicht helfen und Euch gewiss auch nicht.«


      »Danke, aber Ihr werdet verstehen, dass ich nicht bereit bin, irgendwelche weiteren Ratschläge von Euch entgegenzunehmen.« Asta zog sich von der Brüstung zurück. »Und jetzt wird mir langsam kalt – sowohl von der Gesellschaft als auch von dem Klima. Ich sollte mich auf den Weg machen.«


      »Bevor Ihr geht«, sagte Koel, »habe ich noch eine einzige Frage an Euch, wenn Ihr es mir gestatten würdet?«


      Asta zuckte die Achseln. »Nur zu, fragt.«


      »Ihr habt meinem Bruder in Mellerad das Leben gerettet. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Ihr habt sein am Boden liegendes Schwert ergriffen und es in den Soldaten gerammt, der ihn bedroht hat.«


      Asta sah Koel in die Augen. »Fragt Ihr Euch, ob ich meine Taten jetzt bereue?«


      »Nein.« Koel schüttelte den Kopf. Da war ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen. »Was ich mich frage, ist, wie es sich angefühlt hat, jemanden zu töten. Zum ersten Mal, meine ich.«


      Asta hielt Koels Blick stand und reagierte für einen Moment nicht. Dann lächelte sie scharf. »Ich bin ein Mädchen aus den Siedlungen«, sagte sie. »Was bringt Euch auf die Idee, dass es das erste Mal war, dass ich jemanden getötet habe?«


      Im Ratssaal


      Palast von Archenfield


      »Also«, Jared suchte Axels Blick über die Prinzentafel hinweg, »haben sie es Euch abgekauft?«


      Axel nickte und lächelte seinen Cousin an. »Alles, was wir zuvor abgesprochen haben«, bestätigte er. »Euer Hausarrest. Die Erhaltung der zentralen Strukturen von Archenfield. Und«, er hielt inne, »das Exil für Euch und Eure Anhänger.«


      »Seid Ihr Euch sicher, dass sie Wort halten und ihre Schwerter schweigen lassen werden?«


      Axel nickte. »Ja«, antwortete er. »Das Blutvergießen, das sie entfesselt haben, so grimmig es war, ist jetzt vorbei. Ven und Henning haben das getan, was sie vorhatten: Sie haben ihre überlegene militärische Stärke demonstriert und zuerst Tanaka und jetzt Archenfield als ihre beiden ersten Eroberungen innerhalb der Tausend Territorien errungen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und trat neben Jared. »Aber sie wollen ein Juwel in der Krone des sich ausdehnenden Reichs von Paddenburg. Kein Ödland.« Axel legte Jared die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, welche tiefen Gefühle Ihr hegt, was die Schneise der Verwüstung betrifft, die die Streitmächte von Paddenburg hinterlassen haben. Aber, um es brutal auszudrücken, es hätte viel, viel schlimmer kommen können.« Er drückte Jareds Schulter. »Und jetzt ist es zu Ende. Das verspreche ich Euch.«


      Jared runzelte die Stirn. Er wollte Axel glauben. Er glaubte ihm. Aber er war trotzdem besorgt.


      »Erinnert Ihr Euch daran, was Ihr gesagt habt, als wir uns zuvor getroffen haben?«, fragte Axel, der sein Unbehagen vielleicht spürte. »Dass Ihr erwartet hättet, hierher zurückzukehren, um festzustellen, dass der Palast dem Erdboden gleichgemacht wurde? Nun, das ist nicht passiert, oder? Oh, es ist typisch für ihre Einschüchterungstaktik, dass sie das Wandgemälde verbrennen und eine Axt in ebendiesen Tisch schlagen. Aber Ihr dürft beruhigt sein, dies sind nur oberflächliche Wunden. Jetzt, da sie haben, was sie wollen« – er hielt inne und lächelte –, »jetzt, da sie denken, sie hätten, was sie wollen, kann Archenfield wieder zu heilen beginnen.«


      »Während Ihr in dieser neuen Ordnung von innen arbeitet und ich jenseits der Grenzen von außen?«


      Axel nickte. »Genau. Bis die Zeit reif ist, um die Veränderung herbeizuführen, die wir beide wünschen.«


      Jared stieß einen Seufzer aus. »Sie haben wirklich nicht den geringsten Verdacht, was unser Bündnis betrifft?«, fragte er drängend.


      Axel schüttelte energisch den Kopf. »Nicht den geringsten. Ein Bündnis zwischen dem entthronten Prinzen von ganz Archenfield und dem Mann, der ihn entthront hat …?« Mit dem Finger fuhr er leicht die schimmernden Buchstaben auf der Oberfläche des Tisches nach, dann richtete er den Blick wieder auf Jared. »Wer würde so etwas jemals glauben?«


      »Kann ich Euch wirklich vertrauen?«, fragte Jared weiter.


      Axel lachte darüber. »Natürlich nicht«, antwortete er. »Ich dachte, Ihr hättet inzwischen gelernt, dass es das Klügste ist, niemandem zu vertrauen.« Seine Worte schienen in dem gewaltigen Ratssaal widerzuhallen.


      Jared schüttelte den Kopf. »Wart Ihr schon immer so ein Zyniker?«


      »Der Zynismus des einen ist der Realismus des anderen«, bemerkte Axel. »Aber ich vermute, dass ich Euch niemals ganz für meine Weltsicht gewinnen werde. Wir sind aus sehr verschiedenem Holz geschnitzt, Cousin. Doch das macht unser neues und geheimes Bündnis nur umso machtvoller, denkt Ihr nicht?«


      Jared nickte – langsam und bedächtig.


      »Das Wichtigste«, fügte Axel hinzu, »ist: Keiner Eurer Anhänger darf etwas davon erfahren, bis Ihr sicher jenseits der Grenzen seid. Dann und nur dann dürft Ihr unsere Pläne mit ihnen teilen und Vorbereitungen für die nächste Phase treffen.«


      Jared fühlte, wie ihn eine Welle der Aufregung erfasste. Er war kaum von einer Reise zurückgekehrt und die nächste begann bereits.


      »Ihr solltet jetzt gehen«, sagte Axel. »Je weniger Zeit wir miteinander verbringen, umso besser. Ich habe mich heute um einen Spion im Herzen des Prinzenreichs gekümmert, aber sicher gibt es noch andere. Außerdem ist der Palast voll mit purpurnen Hemden, falls es Euch nicht aufgefallen ist.«


      Jared nickte und stand auf.


      »Bevor Ihr geht, Cousin Jared, möchte ich noch etwas sagen. Ihr sollt wissen, dass Ihr in den wenigen Wochen Eurer Herrschaft als Prinz doppelt so viel wert wart, wie Euer Bruder es jemals gewesen ist.«


      Jared lächelte betrübt über Axels Worte und schüttelte den Kopf.


      »Es ist wahr«, antwortete Axel und trat näher heran. »Ihr hattet die Schwärmerei über Prinz Anders den Goldenen gewiss genauso satt wie ich. Aber es war nichts als Schall und Rauch. Wenn Anders golden zu sein schien, lag das an denen, die ihn umgaben: mir selbst, deiner Mutter und – darf ich es sagen? – Logan Wilde.« Er hielt inne. »Wir haben Euren Bruder wie Wachs geformt. Und er hat sich formen lassen.« Axel stand jetzt dicht neben seinem Cousin und lächelte ihn an. »Ihr dagegen habt vom ersten Tag an beständig den Rat ignoriert, der Euch aus allen Richtungen zuteilwurde – nun, vielleicht bis auf den Asta Pecks. Und das, Cousin Jared, macht Euch zu dem besseren Prinzen.« Er legte Jared wieder die Hand auf die Schulter. »Ihr seid frei und selbstständig«, fügte er hinzu. »Das respektiere ich. Es ist etwas – in Wahrheit vielleicht das Einzige –, was wir gemeinsam haben. Das und Eure beständige Liebe zu Archenfield und die Verpflichtung gegenüber seinen Bewohnern.«


      Jared dachte über die Worte seines Cousins nach, dann schob er Axels Hand sanft, aber entschieden weg. »Wenn Ihr gedacht habt, ich sei ein besserer Prinz als Anders, ist es eine Schande, dass Ihr nicht genug Vertrauen in mich hattet, um in den wenigen Tagen meiner Abwesenheit keine Verschwörung gegen mich ins Leben zu rufen.«


      In Jareds Stimme lag ätzende Schärfe, aber Axel zuckte mit keiner Wimper. Der Angriff seines Cousins schien ihn eher zu erheitern. »Was geschehen ist, ist geschehen. Falls es ein Trost für Euch ist, ich habe die Verschwörung nicht ins Leben gerufen, weil ich nicht an Euch geglaubt habe.« Er lächelte leicht. »Ich habe lediglich eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt.«


      Ja, dachte Jared. Es ergibt absolut Sinn. So verhalten sich Menschen wie Axel und Koel und die Prinzen von Paddenburg. Sobald sich Gelegenheiten – für Macht, für Beförderung, für Eroberung und Ruhm – boten, wurden sie ergriffen, ungeachtet der schweren Schäden, die sie damit anderen zufügten. Doch das Gleiche ließ sich von seiner eigenen Mutter sagen, und auch von seinem toten Bruder. Vielleicht würde es sich für Jared auszahlen, wie sie zu werden. Aber er vermutete, dass er – selbst wenn er es wollte – eine solche Verwandlung niemals schaffen könnte.


      »Es ist Zeit zu gehen, meint Ihr nicht auch?«, fragte Axel und streckte die Hand aus. »Gute Reise, Cousin.«


      Jared ergriff Axels Hand. »Kümmert Euch um alles, während ich fort bin«, bat er. Die Worte schienen jämmerlich unzulänglich zu sein, aber sie mussten genügen.


      Die beiden Cousins schüttelten einander die Hand. Dann drehte Prinz Jared, der abgesetzte Herrscher von Archenfield, sich zur Tür des Ratssaals um und machte sich daran, die notwendigen Vorkehrungen für sein Exil zu treffen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      In den Stallungen


      Palast von Archenfield


      Nur wenige Tage zuvor war Jared in der frühmorgendlichen Dunkelheit in die Stallungen gekommen, um zu seiner Mission, der Suche nach neuen Bündnissen, aufzubrechen. Jetzt war er wieder da und bereitete sich auf eine ganz andere Reise vor. Einige seiner Gefährten waren die gleichen: Er entdeckte Kai Jagger und Bram Gentle in der Menge. Es bereitete ihm große Freude, dass von den Kameraden seiner vorangegangenen Expedition nur Hal fehlte. Axel hatte gute Argumente dafür vorgebracht, Hal als seinen eigenen Leibwächter zu behalten, und Jared hatte widerstrebend zugestimmt und gedacht, dass es der Geschichte des erzwungenen Exils größere Glaubwürdigkeit verlieh.


      Die Gruppe wurde von zusätzlichen Mitgliedern verstärkt, beginnend mit seiner Mutter und seinem Bruder. Er hatte erwartet, dass seine Mutter sich widersetzen würde, den Palast zu verlassen. Aber obwohl sie bei der bloßen Vorstellung bleich geworden war, hatte sie schnell zugestimmt, dass dies ihre einzige Möglichkeit sei. Er hatte kurz erwogen, ihr die Wahrheit zu sagen – jedoch beschlossen, dass es alles in allem sicherer war zu warten, bis sie an einem sicheren Ort, weit weg vom Palast, waren. Wenn sie die Grenze überschritten hätten und dort, wohin Rohans Truppen sich zurückgezogen hatten, wieder zusammenkämen, dann würde Jared der ganzen Gesellschaft die Wahrheit über das geheime Abkommen mit Axel erzählen und über ihre Pläne, die volle Kontrolle über Archenfield zurückzugewinnen.


      An diesem Morgen schien Königin Elins Stimmung stoisch zu sein, als sie mit Lucas Curzon, einem weiteren ihrer Kameraden, sprach und wissen wollte, welches der Pferde er ihr zugeteilt hatte.


      Neben Lucas waren noch zwei weitere einstige Mitglieder des Zwölferrates bei ihnen: Nova Chastain und natürlich Asta Peck. Jared wusste, dass es schwer für Asta gewesen war, ihrem Onkel auf Wiedersehen zu sagen. Aber es hätte noch schwerer sein können, wenn ihre letzte gemeinsame Woche nicht von tiefer Feindschaft bestimmt gewesen wäre. Asta hatte niemals auch nur den geringsten Zweifel gehabt, dass sie mit Jared reiten würde. Trotz der Kluft zwischen ihr und ihrem Onkel hatte sie versucht, Elias zu überreden, sich ihnen anzuschließen. Aber er hatte sich auch in diesem Punkt, wie in so vielen anderen, als störrisch erwiesen.


      Jared lächelte, als Asta und Nova auf ihre Pferde stiegen und sich wie alte Freundinnen miteinander unterhielten. Er war dankbar für alles, was sie für ihn getan hatten – alles, was sie versucht hatten, um für seine Sache zu kämpfen. Sie hatten nicht die geringste Schuld daran, dass sie von seiner doppelzüngigen Cousine, Lady Koel, überlistet worden waren. Trotzdem machte er sich Sorgen um Koel. Er hatte immer eine gewisse Schwäche für sie gehabt. Es fiel ihm schwer, das, was er jetzt über ihren Verrat wusste, mit der herzlichen und unbeschwerten Cousine in Übereinstimmung zu bringen, mit der er immer so gern zusammen gewesen war. Wer war die wahre Koel? Es schien noch nicht lange her zu sein, dass er ihr gezeigt hatte, wie man mit Pfeil und Bogen schießt. Jetzt sah es so aus, als sei sie viel ehrgeiziger als er und als hätte sie ihre Ziele immer genau vor Augen gehabt.


      Das freundliche, unglaublich gut aussehende Gesicht von Lucas Curzon erschien neben ihm. »Ich will Euch ja nicht hetzen, Hoheit, aber jetzt sind alle so weit reisefertig.«


      Jared lächelte. »Ihr hetzt mich nicht, Lucas. Ich bin wahrscheinlich derjenige, der am meisten daran interessiert ist, diese Reise zu beginnen.« Er hielt inne. »Und Ihr braucht mich wirklich nicht länger mit ›Hoheit‹ anzusprechen. Einfach Jared, das genügt.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ihr seid immer noch der rechtmäßige Herrscher«, sagte er. »Also werde ich Euch weiterhin mit ›Hoheit‹ oder ›Prinz Jared‹ ansprechen, sofern Ihr mir nicht ausdrücklich den Befehl gebt, das nicht zu tun.«


      »Also gut«, antwortete Jared, gerührt über diesen Loyalitätserweis.


      »Lasst mich Euch auf Euer Pferd helfen«, erbot sich Lucas, und Jared ergriff willig seine Hand. Binnen Minuten saß er wieder in Handricks Sattel.


      Einige Momente später hatte Lucas sich auf sein eigenes Pferd geschwungen.


      Als sie aus dem Schutz der Ställe ritten, fielen die ersten Schneeflocken auf sie herab.


      »Ich finde, Archenfield hat immer am schönsten im Schnee ausgesehen«, hörte er Nova sagen. In ihrer Stimme lag der Kummer über den Aufbruch.


      »Zumindest«, kam die spitze Erwiderung seiner Mutter, »haben die Invasoren uns nicht beleidigt, indem sie hergekommen sind, um uns Lebewohl zu sagen.«


      »Ja«, stimmte Jared ihr zu. »Ich denke nicht, dass ich das ertragen hätte.«


      »Obwohl«, fügte Elin hinzu, »ich immer noch denke, dass es voreilig von dir war, Axels Angebot einer Eskorte bis zu den Grenzen abzulehnen.«


      Jared zog die Nase kraus, als eine Schneeflocke auf ihre Spitze fiel. »Wer braucht einen von Axels Kumpanen, wenn er Kai oder Bram in seiner Gesellschaft hat?«


      »Hörst du das, junger Bram?«, sagte Kai mit einer Stimme, die so voll und einschmeichelnd wie immer war. »Sieht so aus, als falle es dir und mir zu, feindliche Annäherungsversuche abzuwehren.«


      Bram nickte. Seine Wangen waren bereits rosa von der eisigen Luft. »Ich werde tun, was immer von mir verlangt wird«, antwortete er.


      Kai quittierte den unerschütterlichen Ernst seines jungen Kameraden mit einem Lachen. »Das hast du immer getan, Bram Gentle. Und ich bin mir sicher, du wirst es immer tun!«


      Als sie um die Ecke in die Palastgärten einbogen, erstarben ihre Worte schnell. Es war, als müsse jeder dem Palast sein eigenes stummes Lebewohl sagen und als sei sich jeder von ihnen der Notwendigkeit bewusst, einander Raum dazu zu geben.


      Dies ist eine gute Gruppe, dachte Jared. Wir werden aufeinander aufpassen.


      Er drehte sich um und sah, dass Asta neben ihm ritt.


      »Kein Bedauern?«, fragte sie.


      »Kein Bedauern«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Ich schaue nach vorn.«


      Sie nickte. »Aber Ihr seid nervös – gebt es zu. Ich sehe es Euch an.«


      Er grinste. »Ich sollte es besser wissen und nicht versuchen, meine Gefühle vor dir zu verbergen. Natürlich bin ich nervös. Furchtbar nervös. Wegen aller möglichen Dinge.« Er dachte an das Geheimnis, das er vor ihr hütete – vor all seinen Gefährten. Langsam gewöhnte er sich daran, Geheimnisse zu haben. Trotzdem, es gefiel Jared nicht, die Wahrheit vor Asta und dem Rest seiner Truppe verborgen zu halten.


      Als er merkte, dass sie ihn immer noch ansah, fügte er hinzu: »Ich werde mich besser fühlen, wenn ich mit Prinz Rohan gesprochen und ihn förmlich gebeten habe, uns Obdach zu geben, während wir im Exil sind.«


      Asta nickte. »Nach dem, was Ihr mir erzählt habt, ist Prinz Rohan ein guter Mann und ein starker Verbündeter von Euch. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er Eure Bitte erfüllen wird.«


      Jared runzelte die Stirn. Er glaubte es auch. Er hoffte es. Er war nicht immer ehrlich zu Rohan gewesen, aber gewiss würde sein Freund sich jetzt, in diesem Moment der Not, nicht gegen ihn wenden.


      »Was immer vor uns liegt«, sagte Asta jetzt, »ich weiß, dass wir es zusammen bewältigen können.« Sie wurde plötzlich verlegen. »Ich meine natürlich uns alle«, verdeutlichte sie.


      Jared streckte seine behandschuhte Hand nach ihrer aus und drückte sie. »Danke«, murmelte er. »Du hast eine Gabe, alles besser zu machen.«


      Er war sich nicht sicher, ob sie daraufhin errötete oder ob ihre Wangen sich nur von der Kälte verfärbt hatten. Der Schnee fiel jetzt dichter.


      Plötzlich hörten sie das Trommeln von Pferdehufen. Sie drehten sich um, um zu sehen, wer dort kam. Hatte Axel trotz Jareds deutlicher Ablehnung eine Eskorte geschickt? Oder war dies eine Art Trick? Hatten die neuen Herrscher von Paddenburg sie in dem Glauben gelassen, sie könnten davonreiten, obwohl sie tatsächlich zusammengetrieben und als Gefangene wieder zurückgebracht werden sollten?


      Die Gruppe des Prinzen hielt ihre Pferde an und wartete darauf, dass der einsame Reiter sie einholte. Jared spürte einen gewissen Fatalismus bei der Gruppe – sie saßen jetzt alle in einem Boot.


      Der herannahende Reiter trug wie sie alle eine Kapuze und mehrere Schichten Fell, um sich vor der Kälte zu schützen. Sein Pferd war beladen mit Paketen und Taschen, genau wie ihre eigenen Reittiere. Schließlich hielt er vor ihnen an, warf seine Kapuze zurück und offenbarte sich.


      »Onkel Elias!«, rief Asta aus.


      Elias nickte. »Asta, Prinz Jared, Königin Elin, meine früheren Freunde und Kameraden … ich fürchte, ich bin ein Narr gewesen. Aber ich flehe Euch demütig an, mir zu erlauben, mich Euch anzuschließen. Ich will nichts mehr von Archenfield wissen, oder von dem, wozu es bald werden wird.«


      Jared sah Tränen der Erleichterung in Astas Augen. Das war die einzige Antwort, die er brauchte.


      »Lieber Elias«, sagte er, »natürlich seid Ihr willkommen, Euch uns anzuschließen. Wir werden ein wenig sicherer reiten, wenn wir einen Hofarzt unter uns haben.«


      Elias neigte den Kopf, dann zog er seine Kapuze wieder hoch. Er lenkte sein Pferd zu der Gruppe und sie setzten ihre Reise durch den fallenden Schnee fort.


      Axel stand am Fenster und beobachtete, wie die Karawane der Verbannten über den Palasthof ritt. Es schneite jetzt heftiger und die Gestalten verschwammen für ihn bereits zu grauen Schatten. Kurz bevor er sie aus den Augen verlor, konnte Axel nicht widerstehen und hob die Hand, um zu winken, obwohl sie ihn natürlich unmöglich sehen konnten.


      »Auf Wiedersehen, Prinz Jared. Auf Wiedersehen, Königin Elin!«, sagte eine Stimme direkt hinter ihm.


      Beunruhigend nah hinter ihm. Als Axel sich umdrehte, blickte er in das erheiterte Gesicht von Logan Wilde.


      »Es ist nicht das beste Wetter für eine Expedition, nicht wahr?«, bemerkte Logan mit einem Achselzucken. »Aber als es hart auf hart kam, mussten sie wohl wirklich gehen.«


      »Ja«, stimmte Axel mit einem Nicken zu. Und du wirst der Nächste sein, dachte er. Du magst denken, dass du es jetzt geschafft hast, nur weil Prinz Ven in Bezug auf deine Person einer seltsamen Faszination erlegen ist. Aber deine Zeit ist abgelaufen, Wilde. Ich werde einen Weg finden, dich ein für alle Mal verschwinden zu lassen. Dich und deine gleichermaßen ehrgeizige Schwester. Du bist nicht der Einzige mit heimlichen Bündnissen.


      Er merkte, dass Logan ihn beobachtete. »Woran denkt Ihr?«, fragte der in Schande gefallene Poet.


      Axel zog die Schultern hoch. Er hatte es nicht im Mindesten eilig, ihm zu antworten. »An alles. Und nichts.«


      Logan lächelte. »Ich weiß genau, was Ihr meint«, sagte er. »Ich nehme an, wir beide haben, jeder auf seine Art, immer auf diesen Tag gewartet. Und jetzt, da er mit all seinen reizvollen Möglichkeiten gekommen ist, verspürt man dieses seltsame Gefühl, dass dies alles nur eine Illusion sein könnte. Eine Illusion, die ebenso wenig von Dauer ist wie dieser fallende Schnee.«


      »Immer noch der alte Rhetoriker«, bemerkte Axel.


      Logan lächelte abermals. »Ich mag Worte sehr. Aber Macht mag ich noch mehr.« Er drehte sich um und schaute über seine Schulter.


      Axel folgte Logans Blick zur Prinzentafel. Sie bot einen unwirklichen Anblick, mit der Axt, die noch immer in ihrer Oberfläche steckte – als wäre sie von unsichtbarer Hand dorthin geschlagen worden. Und dort, in der Mitte des Tisches, lag die Prinzenkrone. Der uralte Helm aus blauem Stahl, in Leder gefasst, mit dem goldenen Hirschkopf, der oben auf der Spitze saß. Logan musste die Krone mitgebracht haben. Vielleicht war es nur die Lichtverschiebung, die durch den dunklen Himmel und den peitschenden Schnee draußen vor dem Fenster verursacht wurde. Vielleicht war es auch etwas anderes, aber die Krone schien einen unheimlichen, blauen Schimmer auszusenden.


      Axel fühlte sich – natürlich – zur Krone hingezogen. Er wandte sich von Logan ab und ging zum Tisch. Sein Blick wanderte über die schimmernden Titel des Zwölferrates – der Leibwächter, der Poet, der Priester, der Förster … zwei der Zwölf waren jetzt tot; die meisten anderen waren in der Gruppe der Verbannten. Wie sah die Zukunft der Zwölf aus? Alles war ungewiss.


      Axels Blick wanderte von den geschnitzten Namen der Zwölf zur Krone. Er streckte die Hände danach aus, aber als seine Fingerspitzen den kalten Stahl berührten, hörte er ein lautes Zungenschnalzen vom Fenster. Er schaute zu Logan, der mit großen Augen und vor der Brust verschränkten Armen den Kopf schüttelte.


      »Das ist ziemlich anmaßend von Euch, meint Ihr nicht auch?«


      Axel runzelte die Stirn. »Es wirft tatsächlich die Frage auf, Logan, welcher von uns beiden Bastarden jetzt Prinz von ganz Archenfield ist.«


      Logan nickte.


      »Nun«, fuhr Axel fort, während seine Finger das goldene Geweih streichelten, »wer von uns ist es? Ihr oder ich?«


      Logan zog die Schultern hoch, lächelte rätselhaft und wandte Axel den Rücken zu, um sich ganz auf den dicht fallenden Schnee zu konzentrieren.

    

  


  
    
      


      Familienstammbaum
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      * = die derzeitigen Herrscher von Archenfield und Woodlark


      † = verstorben


      

    

  


  
    
      


      Das Archiv von Archenfield


      Der Prinz und die Amtsträger von Archenfield


      



      Jared Wynyard: DER PRINZ


      Hal Harness: DER LEIBWÄCHTER


      Logan Wilde: DER DICHTER


      Pater Simeon: DER PRIESTER


      Emelie Sharp: DIE IMKERIN


      Jonas Drummond: DER FÖRSTER


      Kai Jagger: DER JÄGER


      Axel Blaxland: DER HAUPTMANN DER WACHEN, EDLING


      Lucas Curzon: DER STALLMEISTER


      Vera Webb: DIE KÖCHIN


      Morgan Booth: DER HENKER


      Elias Peck: DER HOFARZT


      Nova Chastain: DIE FALKNERIN


      

    

  


  
    
      


      Die Siedlungen Archenfields
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      Archenfield und seine Nachbarterritorien
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